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  Seit Holly Blue Kaiserin des Elfenreiches ist, lastet eine gewaltige Verantwortung auf ihren Schultern. Die Elfen der Nacht verhalten sich verdächtig still, und auch von den Dämonen der Finsternis gibt es seit Langem schon kein Lebenszeichen. Da die neue Kaiserin nichts dem Zufall überlassen will  schon gar nicht das Schicksal ihres Reiches , sucht sie heimlich den Gewürzmeister auf, ein Orakel. Gemeinsam mit ihren Generälen berät sie danach über einen Präventivschlag gegen die Nachtelfen. Ihr Onkel, Lord Hairstreak, lässt ihr indessen eine Nachricht zukommen: Die Nachtelfen wollen zum ersten Mal in der Geschichte des Elfenreiches mit den Elfen des Lichts verhandeln. Heimlich beschließt Holly Blue, Hairstreak aufzusuchen, nicht ohne zuvor den Countdown des Reiches auszulösen: Sollte ihr etwas zustoßen, wird nach Ablauf einer Frist von drei Tagen der Krieg gegen die Nächtlinge beginnen. Und niemand außer der Kaiserin vermag den Countdown zu stoppen …


  


  


  Herbie Brennan hat zahlreiche Bücher für Kinder und Erwachsene geschrieben, die in mehr als fünfzig Ländern und in einer Gesamtauflage von über acht Millionen Exemplaren erschienen sind. Neben dem Schreiben entwickelt er Spiele und Computersoftware und arbeitet für das Radio. Er lebt in County Carlow, Irland. ›Der Elfenpakt‹ ist nach ›Das Elfenportal‹ (dtv. 20893) und ›Der Purpurkaiser‹ (dtv. 21063) der dritte Teil der Abenteuer im Elfenreich, die der Band ›Der Elfenlord‹ (dtv 24637) beendet.


  


  Herbie Brennan


  


  Der Elfenpakt


  


  Roman


  


  Deutsch von


  Salah Naoura


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Deutscher Taschenbuch Verlag


  


  Von Herbie Brennan


  sind im Deutschen Taschenbuch Verlag erschienen:


  Das Elfenportal (20893 und 70922)


  Der Purpurkaiser (21063)


  Der Elfenpakt (71257)


  Der Elfenlord (24637 und 71331)


  


  Ungekürzte Ausgabe


  Januar 2010


  Deutscher Taschenbuch Verlag GmbH & Co. KG,


  München


  © 2004 Herbie Brennan


  Titel der englischen Originalausgabe:


  ›Ruler of the Realm‹


  (Bloomsbury Publishing Plc, London 2006)


  © 2006 der deutschsprachigen Ausgabe:


  Deutscher Taschenbuch Verlag GmbH & Co. KG,


  München


  Umschlagkonzept: Balk & Brumshagen


  Umschlagbild: F. B. Regös


  Satz: Fotosatz Reinhard Amann, Aichstetten


  Gesetzt aus Times New Roman


  


  Scan by till 01/2013


  Ebook by till 01/2013


  


  Printed in Germany • ISBN 978-3-423-21190-1


  


  


  


  


  Wieder mal für Jacks,


  von ganzem Herzen


  


  PROLOG


  


  Außerhalb der großen unterirdischen Städte aus Metall, die durch einen Zauber geschützt und vor Wettereinflüssen gefeit waren, herrschten in der Hölle extreme klimatische Bedingungen. In der Atmosphäre aus Kohlendioxid stiegen die Oberflächentemperaturen bis zu achthundertsechzig Grad Fahrenheit  ein Treibhauseffekt, so gewaltig, dass er Blei zum Schmelzen brachte. Dreißig Meilen über dem Boden bedeckte eine fünfzehn Meilen hohe schwefelsäurehaltige Wolke die Welt und tauchte alles unter sich in ewige Dunkelheit.


  Diese Bedingungen zwangen jedes Mitglied von Beleths Gefolge in seine traditionelle dämonische Gestalt: gedrungen, ungeheuer kräftig, mit lederner Haut und kurzen Flügeln. Beleth selbst hingegen hatte sich in jenen riesenhaften, muskelbepackten Prinzen der Finsternis verwandelt, dessen gehörnter Kopf den Anhängern der schwarzen Magie bestens vertraut war.


  Die Gesellschaft saß im Großen Saal von Beleths Wohnturm, einem Basaltbau, der wie eine Riesenkröte auf seiner einsamen Steilklippe hockte. Gegen das trübe Fenster peitschte saurer Regen, getrieben von einem Wirbelsturm, der sich nur selten legte. Die Blicke aus den anpassungsfähigen Facettenaugen der Anwesenden durchdrangen das stark zerkratzte Glas sowie die Dunkelheit dahinter und fielen auf eine leicht hügelige Ebene mit einzelnen flachen Felsstücken, nach Osten begrenzt durch einen aktiven Vulkan.


  »Die Spezialportale …?«, grollte Beleth.


  Ein stinkender Dämon, Asmodeus, beeilte sich zu antworten: »Sind bereit, Meister.«


  »Alle?«


  »Jawohl, Meister.«


  »Die Truppen?«


  »Zur Stelle, Meister.«


  »Illusionszauber?«


  »Bereit, Meister.«


  »Blumen?«


  »Reif zur Ernte, Meister.«


  Der Vulkan im Osten rülpste schwarzen Rauch und spie Lava, die sich als feuriger Fluss über die weite Ebene ergoss. Eine kleine Kolonie stahlzähniger Niffe ergriff in Panik die Flucht.


  Beleth beugte sich vor, sein Blick verfinsterte sich. »Der Junge?«


  »Ber …« Asmodeus hielt gerade noch rechtzeitig inne, um keine falsche Antwort zu geben. »Der Junge, Meister?«


  Normalerweise hätten sie telepathisch kommuniziert, das hätte die Möglichkeit eines Missverständnisses ausgeschlossen. Hier jedoch, fernab der Telepathie-Verstärker in den Städten, war es einfacher, sich wieder der gesprochenen Sprache zu bedienen.


  »Der Junge, der Junge, dieser Dummkopf!«, knurrte Beleth ungeduldig.


  Asmodeus leckte sich die Lippen. »In ein paar Tagen, Meister.« Er hoffte inbrünstig, dass es so sein würde. Beleth würde ihn auspeitschen lassen, falls irgendetwas schief ging.


  Doch für den Moment schien der Meister zufrieden. Er erhob sich und durchmaß die gesamte Länge des alten Saals. Seine Augen funkelten. Er lächelte.


  »Nun gut«, sagte er triumphierend. »Dann kann unser Siegeszug gegen das Elfenreich ja beginnen!«


  


  EINS


  


  Der Geruch von verschiedensten Gewürzen war betäubend.


  Gleich hinter der Tür standen drei offene Säcke: Im ersten waren getrocknete Vanilleschoten, im zweiten Pfefferkörner, im dritten goldgelbes Halud, fein zermahlen, damit sich die Düfte entfalten konnten. Hinter den Säcken standen Fässer und Kisten, die überquollen von duftenden Substanzen. Viele warfen leuchtende Prismen in Orange, Rot und Grün an die Decken und Wände. Weiter hinten befand sich die Ladentheke aus dunklem Holz, in deren Fächern ein Wundermittel neben dem anderen lag: Asa foetida zum Bezwingen von Dämonen, zu Puder vermahlene Lotuswurzel, Tilosa-Knollen, Zimtstangen, Kardamomkapseln, Sesamkörner und Spezialmischungen von Mandragoren zum Öffnen magischer Schlösser.


  Der Gewürzmeister lugte hinter seinem Ladentisch hervor und musterte Blue. Er war ein kleiner, hagerer Mann mit einem stark gekrümmten Rückgrat, der entweder Verjüngungskuren immer schon abgelehnt hatte oder inzwischen so alt war, dass sämtliche Mittel zum Färben der Haare oder zum Straffen des Gesichts versagten. Seine Augen aber waren sehr hell, und sein Blick wirkte außerordentlich intelligent.


  Blue näherte sich zögernd, besorgt, ob er ihre Tarnung wohl durchschauen würde. Diesmal hatte Jungenkleidung natürlich nicht zur Debatte gestanden  das Risiko eines Skandals war einfach zu groß. Aber ihre aktuelle Erscheinung musste eigentlich jeden täuschen. Ein raffinierter Illusionszauber hatte sie in eine Frau von Anfang dreißig verwandelt (ungefähr das Doppelte ihres tatsächlichen Alters!), und sie trug die nichts sagenden Kleider einer emsigen Hausfrau. Sie hätte vielleicht noch ein paar Kinder mitnehmen können, die an ihren Röcken zerrten, andererseits … Blue erschauderte … Zum Glück blieb ihr das erspart. Aber sie sah aus, als wäre es durchaus möglich gewesen, wodurch sie sicher sein konnte, dass niemand auf die Idee kam, vor seiner Herrscherin zu stehen. Die meiste Zeit konnte sie sogar sicher sein, von niemandem beachtet zu werden.


  Das einzige Problem war ihr Haar. Blue hatte in einem Anfall von Eitelkeit das hüftlange, gebürstete blonde Haar einer Sexgöttin bestellt, was dummerweise den Tarneffekt ruinierte, deswegen war sie gezwungen gewesen, es hochzustecken. Illusion hin oder her, dieses Haar war wirklich schwer! Sie hatte das Gefühl, einen Armeehelm zu tragen. Würde dem Gewürzmeister etwas auffallen? Sein Ruf war Furcht einflößend. Würde er in der Lage sein, ihren Illusionszauber so einfach zu durchschauen, wie er angeblich auch … andere Dinge sah? Nicht, dass es irgendeine Rolle spielte. Schließlich wurde sie erwartet.


  Fast rechnete sie damit, dass er eine Bemerkung dazu machte, ihr Fenchel oder Chili oder irgendein Pulver zum Probieren anbieten würde, doch er starrte sie einfach nur an. »Soweit ich weiß, hat die Bemalte Dame Ihnen von mir erzählt, Gewürzmeister«, sagte Blue ganz leise.


  Einen Moment lang blickte er sie verständnislos an. Dann murmelte er »Ah« und kam langsam hinter dem Tresen hervor, um den Riegel der Tür vorzulegen. Sie hörte, wie magische Sicherheitsschlösser einrasteten. Das Schaufenster färbte sich dunkel. Sie waren allein im Laden, und niemand konnte hereinsehen.


  Der Gewürzmeister drehte sich zu ihr um. »Eure Majestät …«, entfuhr es ihm. Nur die winzige Andeutung eines Fragezeichens schwang in seiner Stimme mit, dennoch verneigte er sich tief vor ihr. Die Krümmung seiner Wirbelsäule lenkte die Verbeugung seitwärts.


  »Kann man uns hier belauschen?« fragte Blue.


  Er richtete sich unter Schmerzen wieder auf und schüttelte den Kopf. »Die Geheimhaltungszauber wurden aktiviert, als ich die Tür geschlossen habe.«


  »Gut«, sagte Blue. »Gewürzmeister, ich…«


  »Memnon«, murmelte er. Er sah ihre Miene und fügte hinzu: »Vergebt mir, Majestät, aber es ziemt sich nicht, dass die Kaiserin mich mit meinem Titel anredet.« Er schlug die Augen nieder. »Mein Name ist Memnon.«


  Blue unterdrückte ein Lächeln. Gewürzmeister Memnon war eine zweite Madame Cardui, einer, der es mit den guten Manieren sehr genau nahm und sich exakt ans Protokoll hielt. Kein Wunder, dass Madame Cardui sich so lobend über ihn geäußert hatte.


  »Meister Memnon«, sagte Blue und gewährte ihm statt der einen ehrenvollen Anrede einfach eine andere. »Hat Madame Cardui Ihnen gesagt, warum ich hier bin?«


  Er nickte. »Ja, Majestät.«


  »Und Sie wissen, dass Sie über diesen Besuch hier niemals ein Wort verlieren dürfen?«


  »Ja, Majestät.«


  »Und Sie können mir meinen Wunsch erfüllen?«


  Sie nahm die winzige Andeutung eines Zögerns wahr, ehe er antwortete: »Ja, Majestät.«


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Blue sofort.


  »Majestät, dürfte ich mich in Eurer Gegenwart setzen?«


  Blue sah ihn erstaunt an, dann wurde ihr klar, wonach er verlangte. Memnon war ein sehr alter Mann, und die verkrümmte Wirbelsäule bereitete ihm offensichtlich Probleme beim Stehen.


  »Aber natürlich.«


  Diesmal bewegte er sich noch viel langsamer. »Ich habe einen Hocker hinter der Ladentheke, Majestät.« Als er sich darauf niedergelassen hatte, fuhr er fort: »Ich kann alles tun, was Ihr wünscht, aber die Bemalte Dame sagte mir, dass ich ohne Assistenten arbeiten müsste.«


  »Die Angelegenheit ist vertraulich«, sagte Blue. »Niemand außer Ihnen und mir darf davon erfahren.« Und auch Sie werden nichts davon erfahren, dachte sie, wenn es stimmt, was Madame Cardui mir erzählt hat.


  Er wandte den Blick verlegen ab. »Dann müsst Ihr mir assistieren, Majestät«, murmelte er.


  Man hatte sie bereits vorgewarnt, dass dies wahrscheinlich der Fall sein würde.


  »Kein Problem, Meister Memnon«, sagte sie mit fester Stimme. »Sagen Sie mir nur, was ich tun muss, und ich tue es.«


  »Ja, Majestät.«


  Es gab da noch etwas; sie hörte es an seinem Tonfall. »Was ist?«


  Der Gewürzmeister hob den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. »Majestät. Mit mir allein in dem Labyrinth zu sein könnte sich als gefährlich erweisen.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Sogar als sehr gefährlich.«


  


  ZWEI


  


  Der bevorstehende Besuch bei seinem Vater machte Henry nervös. Er hatte keine Ahnung, warum. Eigentlich hätte er doch froh sein können, für eine Weile von seiner Mutter wegzukommen. Das war er ja auch. Aber an seiner Nervosität änderte das überhaupt nichts. Wenn er die Wohnung betrat, begrüßte sein Vater ihn jedes Mal überschwänglich, grinste ihn an und sagte dann: »Komm rein, Alter, komm rein!« (Seit der Trennung von Mama nannte er ihn nun ständig »Alter«.) Henry machte das alles immer noch nervös.


  Vielleicht lag es ja an der Gegend. Vor fast einem Jahr hatte man bei einem Spaziergang am Kanal noch sein Leben riskiert. Inzwischen galt das Viertel als schick. Henry fand die Vorstellung unerträglich, dass sein Vater dafür bezahlt hatte, dort zu wohnen. (Sein Vater hatte ihm mal die Broschüre gezeigt, ein dickes, teures Ding mit Seidenpapier über dem Hochglanzfoto. Und es hieß auch nicht Broschüre, sondern Prospekt.) Immerhin brauchte Henry nicht lange zu bleiben und hatte Hodge als Entschuldigung parat: Er musste weiter, um Mr. Fogartys Kater zu füttern.


  Henry drückte auf die Klingel und wartete. Nach einer Weile läutete er noch mal. Mit einem merkwürdigen Gefühl der Erleichterung dachte er schon, dass sein Vater vielleicht nicht zu Hause war. Er drückte ein drittes Mal auf den Klingelknopf und entschied, dass er sich, wenn in den nächsten zehn Sekunden niemand erschien, vom Acker machen würde. Dann konnte er später anrufen, sagen, dass er geklingelt hatte, und ohne irgendwelche Nervereien die Punkte einheimsen. Nicht dass sein Vater besonders nervig gewesen wäre. Es lag einfach an der Art, wie er sich immer nach Mama erkundigte. Die Fragen waren es nicht, die Henry so aufregten. Es waren eher die Augen seines Vaters, die feucht wurden, wenn er diese Fragen stellte.


  Neun … zehn … elf … zwölf … dreizehn … vierzehn … Es war definitiv niemand zu Hause. Henry konnte sich also ganz frei fühlen  er hatte ja seine Pflicht und Schuldigkeit getan und konnte gehen. Ein Gefühl wie Schulschluss.


  Aus irgendeinem Grund aber schoss seine Hand nach vorn und drückte gegen die Tür.


  Sie war nur angelehnt und öffnete sich. Henry starrte verdutzt durch den Spalt und fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte. Niemand ging einfach so weg und ließ die Tür offen stehen, jedenfalls nicht, wenn sonst keiner in der Wohnung war. Mit so etwas forderte man das Schicksal doch geradezu heraus, das musste sogar seinem Vater klar sein. Auch wenn dieser Abschnitt des Kanals gerade trendy war: Die Gegend drum herum war nach wie vor ein recht heißes Pflaster. Die neuen Wohnungen am Wasser zogen mit Sicherheit das ganze Gesindel der Umgebung an.


  Henry versetzte der Tür einen zweiten Stoß, und sie öffnete sich noch weiter. Ihm kam ein furchtbarer Gedanke. Was, wenn sein Vater die Tür gar nicht offen gelassen hatte, als er ging? Wenn er ganz normal abgeschlossen hatte, so wie immer? Und wenn dann irgend so ein dahergelaufener Dreckskerl das Schloss geknackt hatte? Irgend so ein Schuft, der noch drin war und gerade die Schubladen durchwühlte?


  Bei dem Gedanken daran krampfte sich Henry der Magen zusammen. Ach, er hatte einfach zu viele Horrorfilme gesehen: Man stieß eine unverschlossene Tür auf, betrat eine leere Wohnung, und irgendwas mit einer Maske wie in Scream sprang aus dem Schatten auf dich zu und schlug dir mit einem Schürhaken den Schädel ein. Aber Henry hatte nicht nur um sich selbst Angst. Er stellte sich die ganze Zeit vor, dass sein Vater vielleicht wieder nach Hause gekommen war und dass dieses Ding mit der Scream-Maske vielleicht hinter ihm aufgetaucht war. Henry sah einen Körper vor sich am Boden liegen und Blutflecke überall auf dem hellen Teppich.


  Mit klopfendem Herzen stieß er die Tür vollends auf und schlüpfte in die Wohnung.


  Von der Haustür gelangte man in eine winzige Diele mit einer Garderobe, einem Wandspiegel und einem albernen polierten Tischchen, das so aussehen sollte, als stammte es aus dem achtzehnten Jahrhundert. Von der Diele gingen zwei Türen ab. Die hintere führte in den Raum, der im Prospekt als »Hauptschlafzimmer« ausgewiesen war, mit langflorigem Flauschteppich, einem Doppelbett  wozu brauchte sein Vater eigentlich noch ein Doppelbett, wenn er nicht mehr mit Mama zusammenlebte?  und mickrig kleinen französischen Fenstern, die auf einen winzigen Balkon mit Feuertreppe führten. Von dort gab es außerdem, so viel wusste Henry, eine Verbindungstür zum Wohnzimmer und zu dem Bad, das zum Schlafzimmer gehörte. Die erste Tür in der Diele führte ebenfalls ins Wohnzimmer  im Prospekt bezeichnet als »Salon«.


  Vorsichtig drehte Henry den Griff der Wohnzimmertür.


  Er versuchte, sich leise zu bewegen, aber inzwischen pochte sein Herz so laut, dass man es wohl die halbe Straße hinunter hören musste. Die Übelkeit machte sich jetzt nicht nur im Magen breit, sondern stieg ihm bis in den Hals hinauf. Das Schlimmste war, absolut sicher zu wissen, dass er seinen Vater tot oder sterbend auf dem Teppich vorfinden würde. Wenn er doch bloß irgendeine Waffe dabeigehabt hätte … Aber dafür war es nun zu spät.


  Der Salon war der größte Raum der ganzen Wohnung, voll von prätentiösen weißen Ledermöbeln und mit einer kurzen, breiten Wendeltreppe, die zu einer Klosterzelle hinaufführte, im Prospekt ›Gästeschlafzimmer‹ genannt. Vom Wohnzimmer führten Türen in die Küche, ins zweite Bad, in ein Arbeitszimmer, das sein Vater nie benutzte (wahrscheinlich weil es für einen Zwerg entworfen war), und in das »Hauptschlafzimmer«. Es gab eine Glastür, durch die man auf einen weiteren Balkon gelangte, diesmal ohne Feuerleiter, mit Blick auf den Kanal. Der Teppich, das sah Henry sofort, war sauber  und von einer Leiche war weit und breit nichts zu sehen.


  Henry seufzte und spürte, wie sein Herz wieder zur Ruhe kam. »Papa?«, rief er, die Stirn in Falten gelegt. Aber das Stirnrunzeln war nichts als eine blöde Angewohnheit  auf dem Boden lag schließlich niemand, und der Teppich zeigte auch keine Blutspuren. Und das Beste war vielleicht, dass es hier hell und freundlich war und keine finsteren Ecken gab, in denen Gestalten mit Scream-Masken lauem konnten. »Papa?« Wieder keine Antwort. Die Wohnung war wirklich leer.


  Henry war irgendwie erleichtert, obwohl er noch immer nicht kapierte, warum sein Vater die Tür offen gelassen hatte. Vielleicht wurde er langsam vergesslich? Zurzeit hatte er ja wirklich eine ganze Menge um die Ohren. Schließlich hatte seine Frau eine Affäre mit seiner Sekretärin. Und dann hatte sie ihn auch noch aus seinem eigenen Haus geworfen. (Beide behaupteten zwar, es sei in »beiderseitigem Einvernehmen« geschehen, aber Henry wusste es besser.) Dann hatte Henrys Mutter darauf bestanden, dass beide Kinder (obwohl Henry nicht wollte) bei ihr blieben. Wenn man mal richtig darüber nachdachte, hatte seine Mutter eine ganze Menge angerichtet.


  Henry entschied sich, noch eine Weile abzuwarten. Er konnte ja nicht einfach so weggehen und die Haustür offen lassen. Aber ins Schloss fallen lassen konnte er sie auch nicht, denn möglicherweise war sein Vater ja ohne Schlüssel losgegangen, vielleicht nur kurz zum Laden an der Ecke, um den Einbrechern eine Chance zu geben. Das Beste war also, sich erst mal einen Tee zu machen und zu warten. Und wenn sein Vater wieder da war, konnte er kurz Hallo sagen und dann gleich Hodge füttern gehen.


  Er fand die Teebeutel  sein Vater bewahrte sie aus irgendeinem Grund im Kühlschrank auf, in dem sonst nicht mehr viel war. Zum Aufgießen nahm er sich einen Becher mit der Aufschrift: Beam mich rauf, Scottie, hier unten gibt es kein intelligentes Leben. Weil es auch keine Milch gab, versuchte er es mit einem Teelöffel Milchpulver und trug den Becher dann ins Wohnzimmer hinüber. Henry setzte sich auf das alberne Ledersofa und starrte düster in seinen Tee. Das Milchpulver war ein Fehler gewesen. Es flockte aus und schwamm nun in Klümpchen an der Oberfläche. Henry überlegte, ob er das Risiko eingehen sollte, den Tee zu probieren, oder ob es besser wäre, sich noch mal neuen zu machen.


  Er war immer noch zu keinem Entschluss gekommen, als die Tür zum Bad sich öffnete und eine junge Frau heraustrat. Ihre Haare waren nass, ihre Beine nackt, und sie hatte ein Handtuch um sich geschlungen.


  Als sie Henry erblickte, schrie sie auf.


  


  DREI


  


  Das Labyrinth des Gewürzmeisters befand sich auf dem Boden eines Kellers unterhalb des Ladens. Blue war von den Ausmaßen überrascht, sie hatte es sich größer vorgestellt. Aber sie ging davon aus, dass er schon wusste, was er tat. Madame Cardui hatte erzählt, dass der Gewürzmeister diese Kunst  meist im Verborgenen  bereits seit zwei Generationen ausübte.


  Sie sah sich in der Kammer um. Die Labyrinthspirale bestand aus kleinen aufgestellten Bergkristallquadern. Am Eingang thronte eine Weihrauchbrennschale aus Messing auf einem Dreifuß. Daneben befanden sich auf einem niedrigen Tisch eine polierte Kupferschale und zwei Phiolen, von denen die eine Gewürze enthielt und die andere eine klare Flüssigkeit. Und neben dem Tisch stand ein altmodischer Lederhocker. Auf der einen Seite ein Schrank, vielleicht ein Kleiderschrank, schwer zu sagen  das war alles, abgesehen von den Glühkugeln, die an den Dachsparren der Decke befestigt waren. Sie wirkten schmutzig und trüb.


  »Was muss ich tun?«, fragte Blue.


  Memnon war gerade dabei, die Tür abzuschließen. Er schien noch stärker beunruhigt als zuvor. »Majestät, seid Ihr sicher, dass außer Euch niemand anwesend sein soll? Eine Wache Eures Vertrauens vielleicht?«


  »Niemand«, wiederholte Blue bestimmt. Es ging nicht so sehr um die Tatsache, dass sie hier war  was sie vorhatte, verstieß nicht gegen das Gesetz , vielmehr fürchtete sie die Möglichkeit, dass ihre Fragen und die Antworten darauf jemandem … na ja, irgendwem … zu Ohren kommen könnten. In dieser Kammer hier würde es schon bald um Staatsgeheimnisse gehen. Als sich der Gewürzmeister von der Tür abwandte, fragte sie: »Was für eine Gefahr besteht denn? Für mich, meine ich.«


  Gewürzmeister Memnon wirkte nun ausgesprochen besorgt. »Ich könnte versuchen, Euch zu töten, Majestät.«


  Sie blickte den kleinen alten Mann an und unterdrückte ein Lächeln. Memnon wirkte kaum kräftig genug, eine Fliege totzuschlagen. Aber sie würdigte sowohl seine Besorgnis als auch seine Ergebenheit, also erwiderte sie nüchtern: »Gewürzmeister, ich übernehme für alles, was passiert, die volle Verantwortung. Falls Sie versuchen, mir etwas anzutun, werden Sie von dem Vorwurf krimineller Handlungen, des Hochverrats oder dergleichen freigesprochen.« Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er alles andere als überzeugt war, also fügte sie zuvorkommend hinzu: »Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was geschehen wird, damit ich vorbereitet bin?« Sie lächelte. »Und mich verteidigen kann, falls es nötig sein sollte.«


  Memnon seufzte. »Die Zeremonie ist sehr einfach, Majestät. Sobald ich den Mantel angelegt habe, schlucke ich die Kräuter und betrete das Labyrinth. Bei meiner Ankunft im Zentrum des Labyrinths wird die Wirkung der Kräuter bereits eingesetzt haben. Wenn die Gottheit erscheint, dürft auch Ihr das Labyrinth betreten, um Eure Fragen zu stellen.«


  »Und zu welchem Zeitpunkt befinde ich mich möglicherweise in Gefahr?«


  »Sobald die Gottheit erscheint.«


  Nun, das war doch eine klare Aussage. Und die Gottheit würde ja in Gestalt des Gewürzmeisters erscheinen und dessen Körper benutzen, also war nicht gerade der Angriff eines wilden Stieres zu befürchten. Falls überhaupt etwas passierte.


  Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, fragte sie: »Und wie kann ich Sie bei der Zeremonie unterstützen?«


  »Ich benötige Eure Hilfe beim Ankleiden, Majestät. Außerdem möchte ich Euch bitten, eine Trommel zu schlagen, wenn ich das Labyrinth betrete.«


  Auch das war eine klare Aussage: Sie hielt ihm den Umhang hin und schlug für ihn die Trommel. Nicht dass er bei irgendeinem dieser Dinge wirklich Hilfe benötigt hätte, aber selbst die simpelste Zeremonie hatte eben ihre Vorschriften.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein: »Ich habe noch nie eine Trommel geschlagen.«


  »Nichts weiter als ein Herzrhythmus«, sagte der Gewürzmeister geheimnisvoll. Noch immer wirkte er besorgt. »Majestät, seid Ihr auch sicher …?«


  Blue nickte und sah erleichtert, wie sein Widerstand endgültig in sich zusammenfiel. Er wollte es nicht, aber er würde es tun.


  »Nehmt dies hier, Eure Majestät«, sagte er leise.


  Einen Augenblick begriff sie nicht, was er meinte, dann sah sie, dass er ihr ein kleines durchsichtiges Päckchen mit orangegelben Kräutern hinhielt, kaum größer als eine Geldmünze.


  »Was ist das?«, fragte sie, als ihre Hand sich um das Päckchen schloss.


  »Mutierte Narde  das bietet Euch vielleicht ein wenig Schutz.« Er senkte den Blick. »Sollen wir beginnen, Majestät?«


  Der Schrank entpuppte sich als Garderobenschrank, und der Mantel darin war prachtvoll. Ein weit geschnittenes, bodenlanges Kleidungsstück, das aus den Federn irgendeines exotischen Vogels gefertigt war, neben dem selbst ein Pfau verblasste. Sogar im trüben Licht der Glühkugeln tanzten und schimmerten die Farben. Ein Mantel, wie er einem Gott gebührt, dachte Blue. Wie würde der krumme alte Gewürzmeister wohl darin aussehen?


  Doch zunächst nahm Memnon eine kleine Holztrommel aus dem Schrank, die schon recht mitgenommen wirkte. »Drachenhaut«, murmelte er, als er sie ihr reichte.


  Blue blickte auf die grüne abgewetzte Bespannung. »Sagten Sie Diachenhaut!«


  »Nur ein winziges Stück, Majestät. Das Tier wurde in keiner Weise verletzt, als man es ihm nahm.«


  Blue starrte noch immer auf die Trommel. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie man einem Drachen ein Stück von seiner Haut herausschneiden sollte, ohne ihn zu verletzen … oder aber selbst gefressen zu werden. Vielleicht log der Gewürzmeister? Drachen standen schon seit Jahren unter Naturschutz, und wer sie tötete, wurde schwer bestraft. Aber im Moment hatte Blue andere Sorgen. Sie hob den Kopf und sah den Gewürzmeister an.


  »Was genau soll ich damit machen?«


  »Wenn Eure Majestät so frei wären, hier auf dem Stuhl Platz zu nehmen …«, er schaffte es, die ganze Zeit besorgt, nervös und beschämt zugleich zu wirken, »… die Trommel zwischen die Knie Eurer Majestät zu nehmen …« Blue schob ohne viel Aufhebens den Rock nach oben, um ihre Knie freizubekommen. »Und nun, Majestät, schlagt sanft die Trommel: eins, zwei, eins, zwei.«


  Blue klopfte mit den Fingerspitzen auf die Trommel. Dafür, dass es ein so kleines Instrument war, erzeugte es einen verblüffend lauten, vollen Ton. Sie sah hoch.


  »Sanft, Majestät«, ermahnte der Gewürzmeister sie. »Lasst die Drachenhaut die Arbeit machen.«


  Sie klopfte noch einmal, diesmal vorsichtiger. Der Ton war immer noch laut, aber der Gewürzmeister schien zufrieden.


  »Also los«, sagte er. »Eins, zwei  wie das Schlagen eines menschlichen Herzens.«


  Blue streckte die Hand aus, um über die Drachenhaut zu streichen. Sie sah glatt aus, aber Blue spürte unter ihren Fingern, dass sie mit feinen grünen Haaren überzogen war. Tapp-bum. Sie hob den Kopf und sah den Gewürzmeister an. Tapp-bum.


  »Perfekt!«, sagte er. »Genau so. Ganz genau so und in diesem Takt, bis ich die Mitte der Spirale erreicht habe. Dann langsamer und noch sanfter. Habt Ihr verstanden?« Er blinzelte und fügte hinzu: »Majestät?«


  Blue nickte.


  »Und nun, Majestät«, fuhr er fort, »wenn Ihr die Trommel einen Moment auf den Stuhl legen und mir in den Mantel helfen wolltet.«


  Sie hatte den Mantel vollkommen unterschätzt: Da er aus Federn bestand, hatte sie ihn für leicht gehalten. Doch als sie versuchte, ihn vom Bügel zu nehmen, begann er sich plötzlich zu drehen und zu winden wie ein lebendiges Wesen  und wie sich herausstellte, war er so schwer, dass sie ihre ganze Kraft aufbringen musste, damit er ihr nicht entglitt. Wie um alles in der Welt sollte der Gewürzmeister damit zurechtkommen?


  »Haltet ihn im Zaum!«, beschwor er sie. »Er ist keine echte Gefahr, aber er wird versuchen, Euch zu würgen!«


  Wie konnte etwas nicht wirklich gefährlich sein, wenn es einen würgen wollte? Und warum hatte dieser verrückte Zwerg den verdammten Mantel zuvor nicht erwähnt, wenn er so besorgt um ihre Sicherheit war? Doch sie wehrte sich tapfer gegen das zappelnde Kleidungsstück.


  »Meine Schultern!«, rief der Gewürzmeister. »Legt ihn mir über die Schultern! Er wird sich beruhigen, sobald er mich zu fassen bekommt!«


  Wenn ich ihm den Mantel über die Schultern lege, wird das Gewicht ihn zu Boden reißen, dachte Blue. Das Ding fühlte sich an, als wöge es eine Tonne! Aber der Gewürzmeister drehte sich in Position, und inzwischen war der Mantel so außer Rand und Band, dass er ihr fast von selbst aus den Händen sprang. Ganz plötzlich lag er auf den Schultern des Gewürzmeisters. Der schwankte ein wenig, seine Knie bogen sich, aber er schaffte es, sich aufrecht zu halten. Der Mantel beruhigte sich sofort, ganz wie es der Gewürzmeister vorhergesagt hatte.


  »Danke, Majestät«, sagte Memnon.


  


  Blue saß auf dem Lederstuhl. Mit einer Hand strich sie gedankenverloren über die Drachenhaut  fast so, als würde sie eine Katze streicheln. Auch klang das Vibrieren der Haut wie Katzenschnurren. Aber Blues Augen waren ganz auf den Gewürzmeister gerichtet, der nun am Eingang des Labyrinths stand. Er sah einfach großartig aus in seinem Mantel  völlig unabhängig von seiner Statur. Das Kleidungsstück hatte ihn verändert, verlieh ihm große Autorität und Präsenz. Zum ersten Mal ertappte Blue sich bei dem Gedanken, ob es nicht doch eine gute Idee gewesen wäre, eine Wache mitzubringen, doch sie schob ihn rasch beiseite. Größenzauber hin oder her, darunter war er immer noch derselbe gebrechliche kleine Mann. Sie hatte absolut nichts zu befürchten.


  Memnon goss den flüssigen Inhalt der ersten Phiole  war es Wasser?  in die Kupferschale, dann öffnete er die zweite. Sogleich erfüllte der starke Geruch von Muskat den Raum; nur dass es sich bei diesem Gewürz nicht um Muskat handelte. Blue erkannte es sofort: Spuren von Zitrusfrüchten und ein starker Anteil Moschus, der mit einer seltsamen Fäulnisnote einherging. Der Gewürzmeister leerte die Phiole in die Flüssigkeit und verrührte alles mit einem Spatel. Er warf einen Blick zurück zu Blue.


  »Trommelschlag bitte, Majestät.«


  Blue zuckte leicht zusammen und begann. In einer einzigen raschen Bewegung stürzte der Gewürzmeister das Gebräu hinunter, dann betrat er das Labyrinth.


  


  VIER


  


  Auch wenn er es nicht zugeben wollte: Pyrgus hatte Angst.


  Als Kronprinz war es ihm nie gestattet gewesen, die Stadt Yammeth zu besuchen  eigentlich hatte er das gesamte Gebiet von Yammeth Cretch nie betreten dürfen , und selbst wenn er ausgerissen war, hatte irgendeine natürliche Vorsicht ihn stets von diesem Ort fern gehalten. Aber jetzt war er hier, und es gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Die Stadt war nicht im Geringsten so, wie er sie sich vorgestellt hatte. Zum einen war sie sauberer, sehr viel sauberer als die Hauptstadt, die jeder Lichtelf als Vorzeigestadt des Reiches pries. Und zweitens  Pyrgus musste es zähneknirschend zugeben  war sie viel besser angelegt, obgleich das nicht weiter verwunderte, weil es sich um eine neuere Stadt handelte. Die Hauptstadt bestand bereits seit fast zweitausend Jahren, Yammeth dagegen war erst vierhundert Jahre zuvor errichtet worden, als die Ebene von Yammeth Cretch nach dem Separationskrieg an die Nachtelfen abgetreten worden war. Mithilfe einer dämonischen Arbeiterschaft erschufen sie die Stadt aus dem Nichts. Es ging das Gerücht, dass es sich bei der Anlage der Stadt um eine Nachempfindung der seelenlosen Metallstädte von Hael handelte.


  Vielleicht war es das, was Pyrgus so nervös machte. Oder es lag an der Beleuchtung.


  Pyrgus war an dunkle Gassen gewöhnt. (Teufel noch eins, er hatte sogar in einer gewohnt, ehe die Gardisten seines Vaters ihn aufspürten.) Aber dies hier war etwas anderes. In Yammeth war es selbst in den Hauptstraßen schummerig. Aber nicht etwa gemütlich-schummerig: Die Glühkugeln in den Straßenlaternen erzeugten ein fahles, blaugrünes Licht, das alles aussehen ließ, als sei es von Pilz befallen. Und durch die Sonnenbrillen wurde es noch viel schlimmer. Jeder trug hier eine Sonnenbrille, einschließlich Pyrgus  das war Teil seiner Tarnung: Die Nachtelfen benötigten ihre Brillen wegen ihrer lichtempfindlichen Augen. Für Pyrgus wurde durch die Sonnenbrille alles nur noch dunkler. Zweimal war er bereits gestolpert, und einmal wäre er fast gegen eine gläserne Tür gelaufen. Er musste verrückt gewesen sein, hierher zu kommen.


  Der Verkehr half auch nicht weiter. Die unter Nachtelfen beliebteste Art der Fortbewegung war etwas, das man in den anderen Gebieten des Reiches schlicht nicht kannte: ein Ein-Mann-Segler, der sich reiten ließ wie ein Pferd. Unglücklicherweise wurden die Segler durch billige Zauber angetrieben, die mehr die Geschwindigkeit als die Flughöhe beeinflussten, und die meisten Nächtlinge flogen mit ihnen in halsbrecherischem Tempo etwa auf Schulterhöhe herum. Wenn man wie Pyrgus zu Fuß unterwegs war, standen die Chancen gut, geköpft zu werden, noch ehe die Ohren sich auf das herannahende Brummen eingestellt hatten. Daher mied er die schummerigen Hauptverkehrsstraßen lieber und nutzte stattdessen die noch dunkleren Seitenstraßen. Auf diese Weise brauchte man natürlich eine Ewigkeit, um ans Ziel zu kommen.


  Schließlich schien er die Grenzmauer des Ogyris-Anwesens jedoch erreicht zu haben  selbst in dem fahlen Licht war das auffällige rotgoldene Ogyris-Wappen am schmückenden Fries oben an der Mauer zu erkennen.


  Pyrgus sah sich um. Er konnte es nicht wagen, das Haupttor zu benutzen, aber er wusste, dass es noch andere Eingänge gab  außerdem suchte er einen ganz bestimmten. Was er nun brauchte, war die Statue von Lord Hairstreak. Doch sie war aus vulkanischem Glas gehauen und bei diesem Licht fast unmöglich zu erkennen, außer man stand beinahe schon direkt davor. Im Moment würde er sie mit Sicherheit nicht sehen können. In seiner Verzweiflung riskierte er es, die Sonnenbrille kurz abzunehmen  wie viele Passanten würden ihn genau genug beobachten, um zu merken, dass er keine Katzenaugen hatte? , und da war sie! Zumindest glaubte er, sie gefunden zu haben: ein schwarzer Klecks mit einem wehenden Umhang. Ein Stück weiter südlich musste es eine Gasse geben …


  Da! Jetzt hatte er es. Das war die Gasse, auf der einen Seite begrenzt durch die Grundstücksmauer.


  Pyrgus setzte die Brille wieder auf und schlüpfte verstohlen in die Gasse. Zum Glück schien sie menschenleer zu sein. Aber wie sollte man mit dieser verdammten Brille sicher sein? Wieder nahm er sie ab und sah, dass tatsächlich niemand da war. Schnell, mit der einen Hand die Wand entlangtastend, lief er die Gasse hinunter und erreichte kurz darauf das Seitentor. Natürlich war es abgesperrt, und der braune Überzug des Schutzzaubers ließ darauf schließen, dass es vermutlich tödlich gewesen wäre hinüberzuklettern. Aber das Tor selbst interessierte Pyrgus auch gar nicht. Soweit er informiert war, musste es einen kleinen Durchgang für Fußgänger geben, kaum mehr als eine schmale Holzpforte, nur ein Stückchen weiter …


  Ja, da war sie: eine Nische in der Mauer. Er glitt hinein, drückte die Klinke herunter, und  tatsächlich!  die Tür war offen, genau wie es ihm beschrieben worden war. Pyrgus schlüpfte hindurch, schloss sie hinter sich und stieß triumphierend ein Dankgebet aus. Er befand sich auf dem Ogyris-Anwesen!


  Seltsamerweise konnte er hier besser sehen, zum einen, weil das Anwesen unter freiem Himmel lag, aber auch, weil er die verdammte Brille nun endlich absetzen konnte. Falls ihn hier jemand entdeckte, war er ohnehin tot, ob sie nun merkten, dass er ein Lichtelf war, oder nicht. Er lief auf einem schmalen Pfad, der sich durch eine Rasenfläche zu einem kleinen Wäldchen schlängelte. Am Ende des Weges würden Wachmänner auftauchen, so viel war klar. Die Ogyris-Familie war zwar nicht von edler Geburt, aber unfassbar reich  was sie für jeden Dieb im Elfenreich zum Magneten machte. Wachtposten zählten bestimmt nur zu den geringsten ihrer Sicherheitsmaßnahmen. Pyrgus erschauderte, als ihm die Minenfelder wieder einfielen, mit denen damals die alte Wunderleimfabrik von Chalkhill @ Brimstone gesichert gewesen war. Bei Nachtelfen musste man mit allem rechnen.


  Pyrgus merkte, dass er in der Tür stehen geblieben war, und drückte den Rücken durch. Er musste sich zusammenreißen. Solange er den Anweisungen folgte, war er relativ sicher. Relativ. Nicht mehr.


  Das Problem war, dass die Anweisungen kompliziert waren.


  Er zog einen Zettel aus der Tasche in seinem Wams und stellte mit Entsetzen fest, dass er seine Notizen nicht einmal ohne Brille lesen konnte. Wo hatte er nur seinen Kopf gehabt? Es wäre doch ein Leichtes gewesen, eine tragbare Glühkugel oder ein Funkenlicht mitzunehmen. Aber nein … Vielleicht war er ein wenig zu … enthusiastisch gewesen?


  Enthusiastisch hin oder her, seine Möglichkeiten waren nun begrenzt. Er konnte zur Straße zurückgehen und die Anweisungen unter einer Laterne lesen, für jedermann gut sichtbar. Oder aber er vertraute auf sein Gedächtnis. Das würde er nun wohl müssen: Das Risiko, entdeckt zu werden, war einfach zu groß.


  Pyrgus verließ den Pfad und lief quer über den Rasen. Er betete inständig, dass er auf eine Rosenlaube treffen würde.


  Das Anwesen war sehr viel größer, als er es sich vorgestellt hatte. Nach fünfzehn Minuten war das Haus noch immer nicht in Sichtweite, obwohl er den Obelisken entdeckt hatte. Das war immerhin beruhigend. Außerdem war es ihm gelungen, Wachtposten und Fallen aus dem Weg zu gehen. Auch das beruhigte ihn. Wenn er den See erst einmal gefunden hatte, konnte er am Ufer entlang bis zum Bootshaus laufen.


  Auch der See war sehr viel größer als erwartet. Ein Privatgrundstück dieser Größe, das mitten in der Stadt lag, musste in etwa so viel gekostet haben wie das Lösegeld für einen Kaiser. Er lief am Ufer entlang, mit abgesetzter Brille, um nach den Umrissen des Bootshauses Ausschau zu halten, als zu seiner Linken plötzlich ein Lichtblitz explodierte.


  Pyrgus warf sich zu Boden. Das Erste, was sein Instinkt ihm sagte, war, dass er in eine Falle getreten war, doch als er aus dem Unterholz hervorlugte, sah er ein großes Gewächshaus, in dem kurz zuvor die Lichter angegangen waren. Er blieb liegen und wartete. Wahrscheinlich hatte irgendjemand die Leuchtkugeln eingeschaltet. Aber er konnte keine Gestalten entdecken, keine Schatten, nichts, was darauf schließen ließ, dass jemand in der Nähe war. Glühkugeln ließen sich ja durchaus auch programmieren, automatisch anzuspringen.


  Nach einer Weile begann er vorwärts zu kriechen. Vorsichtig.


  Je näher er kam, desto mehr war Pyrgus davon überzeugt, dass sich niemand in dem Gewächshaus aufhielt. Oder wenn, dann gaben sie keinen Laut von sich. Er beschloss, das Risiko einzugehen, sich aufzurichten, und verharrte kurz am Rande des Lichtscheins, der aus dem Gewächshaus nach draußen fiel. Für jedermann, der zufällig in diesem Moment in seine Richtung schaute, gut zu sehen … aber immer noch weit genug entfernt, um notfalls die Flucht zu ergreifen.


  Nichts. Keine überraschten Stimmen, kein Alarm. Die Glühkugeln mussten programmiert gewesen sein.


  Er merkte, dass er die Luft angehalten hatte, und atmete mit einem Seufzer aus. Nun, da er sich offensichtlich nicht in Gefahr befand, nahm er sich Zeit, das Gewächshaus eingehender zu betrachten. Es war weitaus robuster gebaut, als er zunächst vermutet hatte, und als er sich näherte, bemerkte er auf den Scheiben den verräterischen Schimmer eines Verstärkungszaubers. Drinnen musste sich etwas sehr Wertvolles befinden. Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie es gewesen war, als er Lord Hairstreaks Phönix befreit hatte. Man hatte den Vogel in einem Glaskäfig eingesperrt, der mit derselben Sorte von Verstärkungszauber gesichert war. Hielt auch Ogyris hier irgendwelche armen Geschöpfe gefangen? Das Gewächshaus war sehr viel größer als Hairstreaks Käfig.


  Pyrgus presste die Nase gegen das Glas und konnte erkennen, dass es sich hier um etwas völlig anderes handelte. Dort drinnen, in endlosen Reihen von Blechwannen, standen zerbrechliche exotische Blumen, deren Blütenblätter im Licht glitzerten und funkelten. Aber schon auf den ersten Blick war zu erkennen, dass es sich nicht um natürliche Pflanzen handelte. Jeder Stiel, jede Knospe, jede Blüte, jedes Blatt war filigran aus allerfeinstem Bergkristall geschliffen worden. Der Inhalt des Gewächshauses war ein einziges Artefakt, ein erstaunliches, unbezahlbares, nahezu unfassbares Kunstwerk, skurrilerweise ausgestellt in einer natürlichen Kulisse.


  War jede einzelne Blume individuell gestaltet worden? Die einzige andere Möglichkeit war Magie, und Pyrgus kannte keinen Zauber, der so etwas Schönes entstehen lassen konnte: Illusionszauber waren viel zu ungenau, Verwandlungszauber viel zu beschränkt. Irgendein Meister der Bildhauerkunst hatte jedes einzelne Stück liebevoll geschaffen, und Kaufmann Ogyris hatte eins nach dem anderen in dieses Gewächshaus verfrachtet. Es waren Hunderte von Kristallblumen. Der Preis dafür musste Schwindel erregend gewesen sein.


  Pyrgus starrte noch immer wie gebannt auf die Kristallblumen, als eine Hand ihn von hinten an der Schulter packte.


  


  FÜNF


  


  Du bist Tims Sohn?«, fragte die junge Frau ungläubig, nachdem Henry sie beruhigt hatte. »Er hat mir gar nicht erzählt, dass er einen Sohn hat.«


  Na toll, Papa, dachte Henry. Die Frau wirkte nicht viel älter als fünfundzwanzig, viel zu jung für seinen Vater, der eindeutig im mittleren Alter war, verdammt noch mal! Sie hatte kastanienrotes Haar wie … also, eigentlich wie überhaupt niemand, den er kannte … eine wahnsinnig kurvenreiche Figur, und dieses Handtuch saß nicht mehr sehr fest, seit sie geschrien hatte.


  »Aber er hat Ihnen doch wohl erzählt, dass er eine Ehefrau gehabt hat?«, fragte Henry und hätte sich am liebsten sofort auf die Zunge gebissen. Das klang wirklich ganz gemein, und wenn Papa es ihr nicht erzählt hatte, war es gut möglich, dass Henry ihm seine nette neue Beziehung gleich mit der ersten Frage, die er stellte, vermasselt hatte. Er war sich ziemlich sicher, die nette neue Geliebte seines Vaters vor sich zu haben, und auch wenn die Frau viel zu jung war, konnte Henry es ihm nicht verdenken. Nicht nach all dem, was seine Mutter getan hatte.


  »Ja, natürlich«, sagte die Frau mit einem Stirnrunzeln, aber sie wirkte nicht verärgert. »Aber ich dachte, seine Frau wäre lesbisch. Ich dachte immer, Lesben haben keine Kinder.«


  Dieser Punkt hatte Henry anfangs auch aus dem Konzept gebracht. »Doch, haben sie«, sagte er ernst. »Meine Mutter jedenfalls. Aber vielleicht war sie noch nicht lesbisch, als sie uns bekam. So was soll ja vorkommen.« Sein Tonfall wirkte so kläglich, dass die Gesichtszüge der jungen Frau sich wieder entspannten.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Wie schrecklich … Und ich weiß noch nicht mal, wie du heißt.«


  »Henry«, sagte Henry und wünschte sich sehnlichst, er hätte auf die Einschleimerei bei seinem Vater verzichtet und wäre gleich zu Mr. Fogarty gegangen. »Und Sie?«


  »Du darfst nicht lachen … Ich heiße Laura Croft. Aber sag ruhig du zu mir.«


  Henry starrte sie verständnislos an.


  »Na, du weißt schon, wie dieses Computerspiel. Und der Kinofilm. Nur mit einem ›u‹ im Vornamen.«


  »Ach ja …«, sagte Henry unsicher. Er spielte keine Computerspiele, und fürs Kino hatte er auch nie genügend Zeit. »Nett, dich kennen zu lernen, Laura.« Er hielt ihr die Hand hin und bereute es im selben Moment  aus ernsthafter Sorge, was wohl passieren würde, wenn sie das Handtuch losließ.


  Aber sie schüttelte ihm ohne Zwischenfall die Hand und sagte (entweder weil sie Gedanken lesen konnte oder weil sie seinem Blick gefolgt war): »Ich muss mich erst mal anziehen. Ich war unter der Dusche, deswegen habe ich dich nicht gehört. Dein Vater müsste jeden Moment wieder hier sein. Mach dir doch einen Tee oder irgendwas …« Ihr Blick fiel auf den Becher in seiner Hand. »Oh, hast du schon, gut. Bin gleich wieder da.« Henry fiel auf, dass sie durch die Tür im Hauptschlafzimmer verschwand und nicht die Wendeltreppe hochging.


  Henry lehnte sich auf dem Sofa zurück und überlegte, wie er es anstellen sollte wegzukommen, bevor sein Vater wieder auftauchte. Das war doch schon alles peinlich genug. Die Vorstellung eines Dreiergesprächs mit seinem Vater und dessen neuer Freundin war einfach schrecklich. Er nippte an seinem Tee, der inzwischen kalt geworden war. Das machte aber nichts, weil er ohnehin grauenhaft schmeckte. Henry beschloss, sich keinen neuen zu machen. Und außerdem beschloss er, nichts von alledem seiner Mutter gegenüber zu erwähnen, nicht mal, dass er bei seinem Vater vorbeigeschaut hatte.


  Als die Frau wieder hereinkam, trug sie ein senfgelbes Kostüm, das bei den meisten Frauen wohl etwas schräg gewirkt hätte, irgendwie aber gut zu ihr passte. Ihre Haare waren immer noch nass, aber sie hatte sie zurückgekämmt. Plötzlich grinste sie ihn an.


  »Weißt du, woher ich wusste, dass du wirklich Tims Sohn bist und nicht vielleicht irgendein dahergelaufener Einbrecher?«


  Henry schüttelte den Kopf.


  »Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte Laura. Und dann fügte sie ernsthaft hinzu: »Du hast die gleichen sanften Augen.«


  »Entschuldigung«, sagte Henry, peinlich berührt. »Ich muss jetzt gehen.« Um eine Katze zu füttern, hätte er fast hinzugefügt, aber das hätte einfach zu albern geklungen.


  »Du kannst doch nicht schon gehen«, sagte Laura streng. »Tim würde mich umbringen. Ich mache dir noch einen Tee.« Sie spähte in seinen Becher mit den Milchpulverklümpchen. »Dieser da sieht komisch aus.«


  Henry setzte sich wieder hin. Er sah keine Möglichkeit, einfach wieder zu gehen, auch wenn er es liebend gern getan hätte. Laura ging in die Küche, und er beobachtete durch die geöffnete Tür, wie sie mit einer Leichtigkeit herumhantierte, die den Eindruck erweckte, als ob sie hier zu Hause wäre.


  »Nimmst du Milch und Zucker?«, rief sie.


  »Da ist keine Milch«, sagte Henry.


  »Aber ja.« Sie brachte den Tee in einer richtigen Teetasse, obwohl sich Henry nicht vorstellen konnte, wo sie sie gefunden hatte. Und mit Milch.


  Er nahm einen Schluck. »Du und Papa, seid ihr … na ja …?«


  Sie schaute ihn einen Moment an, mit der Andeutung eines Grinsens, dann kam sie ihm zu Hilfe und sagte: »Ein Paar? Ja. Ja, das sind wir. So viel älter als ich ist er gar nicht.«


  »Nein, denke ich auch«, nickte Henry, obwohl er es überhaupt nicht dachte.


  »Ich bin nicht auf der Suche nach einer guten Partie«, sagte Laura.


  Henry sah sie verblüfft an. Ihm war überhaupt noch nie in den Sinn gekommen, bei seinem Vater könnte etwas zu holen sein. Aber wenn man es bedachte: Tim Atherton war erfolgreicher leitender Angestellter einer großen Firma, und er fuhr einen Mercedes, was wohl bedeutete, dass es ihm finanziell recht gut ging. Außerdem hatte er ein Spesenkonto zur Betreuung seiner Kunden und kannte deswegen die besten Restaurants. Auf jemanden, der nicht zur Familie gehörte, machte er wahrscheinlich wirklich einen wohlhabenden Eindruck.


  »Das hab ich auch gar nicht gedacht«, erwiderte Henry, und diesmal meinte er es ehrlich.


  Laura setzte sich neben ihn aufs Sofa. Sie hatte sich ebenfalls eine Tasse Tee gemacht. »Nur damit du Bescheid weißt«, sagte sie. Sie zögerte, aber nur einen kurzen Moment. Dann fuhr sie fort: »Ich weiß nicht, warum er dir nicht von mir erzählt hat, Henry. Wahrscheinlich wegen der Sache mit dem Altersunterschied, da ist er sehr empfindlich. Aber du sollst wissen, dass ich deinen Vater liebe. Ich meine, ich erwarte nicht, dass du mich toll findest oder sogar magst … Du hebst deine Mutter, das weiß ich. Aber ich habe die Ehe deiner Eltern nicht zerstört, damit hatte ich nichts zu tun. Und es ist wichtig, dass du weißt, dass ich nicht irgend so ein Flittchen bin, das sich von einem gut situierten Herrn aushalten lässt.«


  Henry war das Ganze entsetzlich peinlich, obwohl er trotz allen Unbehagens nur denken konnte, dass er außer in alten Schwarzweißfilmen noch nie gehört hatte, wie jemand das Wort »Flittchen« benutzte.


  »Dafür hab ich dich auch nicht gehalten«, wiederholte er. Wenn er zuließ, dass sie sich alles von der Seele redete, würde sie ihn ja vielleicht gehen lassen, ehe sein Vater zurückkam. Henry war sich sicher, es nicht auszuhalten, wenn der hier auftauchte. Zögernd ermunterte er Laura: »Wie habt ihr euch denn kennen gelernt … du und Papa?«


  »In einem Nachtclub«, sagte Laura.


  Einen Moment lang dachte er, sie wollte ihn auf den Arm nehmen, aber ihre Miene verriet, dass sie es ernst meinte. Sein Vater ging in Nachtclubs? Als ältester Sexpartygast der ganzen Stadt? Henry öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber weil ihm nichts einfiel, schloss er ihn wieder. Zum Glück plapperte Laura einfach weiter.


  »Normalerweise gehe ich nicht in Nachtclubs, aber meine Schwester hat mich dort hingeschleift. Sie meinte, das würde mich aufmuntern, aber in Wirklichkeit wollte sie bloß nicht allein hingehen. Es war dort genauso scheußlich, wie man sich das vorstellt. Ich steh nicht so auf Männer in meinem Alter. Die sind immer nur am Baggern, und das Einzige, worüber sie reden, ist Fußball. Ich hatte vor, nur eine halbe Stunde zu bleiben, Sheila zuliebe  das ist meine Schwester , und dann nach Hause zu gehen. Aber dann sah ich Tim, der allein da war. Er trank Wein, und all die anderen Männer  oder Jungs  tranken Bier. Er wirkte wie aus einem Gedicht von Byron … Wie ein tragischer Charakter, weißt du.«


  Diese Beschreibung passte wirklich gut zu seinem Vater  ein tragischer Charakter. Jemand, der gerade seine Frau an seine Sekretärin verloren hatte, seine Kinder an die Exfrau, und der sein Haus gegen eine Kanalwohnung aus einem Hochglanzprospekt eintauschen musste. Wobei Henry von Byron nicht allzu viel Ahnung hatte. Er stellte seine Teetasse auf dem Boden ab.


  »Also, es tut mir leid, aber ich muss wirklich gehen, ich habe noch etwas zu erledigen. Es war … es war sehr nett, dich kennen zu lernen, und es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe und so, als du aus der Dusche gekommen bist. Und danke für den Tee, der war super. Auf jeden Fall könntest du Papa ja ausrichten …«


  Irgendwo fiel eine Tür ins Schloss. Laura strahlte Henry an. »Du kannst es ihm selbst sagen. Das muss er sein.«


  Henry blickte sich um und suchte verzweifelt nach irgendeinem Fluchtweg, aber da trat sein Vater schon ein, und Laura sagte lächelnd: »Schau mal, Tim, wer da ist!«


  


  SECHS


  


  Als der Gewürzmeister das Zentrum der Spirale erreicht hatte, veränderte sich plötzlich seine gesamte Erscheinung. Sein Rücken straffte sich. Er wirkte größer.


  Der Federmantel dehnte sich aus und schien nun einen massigen Körper zu umhüllen. Noch weitaus eindrucksvoller war jedoch die Art seiner Bewegung. Die zögernden, schwachen Schritte des alten Mannes waren den weit ausholenden Schritten eines Kriegers gewichen. Zischend drehte er sich zu Blue um. Seine Augen glühten.


  Mit einem Schaudern stellte Blue fest, dass auch sein Gesicht sich verändert hatte. Es war noch immer zu erkennen, doch seine Züge hatten sich verfärbt und waren aufgedunsen, die Lippen geschwollen und bläulich angelaufen. Das Schlimmste aber waren seine Zähne, die unfassbar gewachsen waren, sodass sie beinahe wie die Fänge eines Tieres wirkten. Wieder stieß er ein Zischen aus, einen lang gezogenen Laut, der die Luft durchschnitt wie ein Messer. Dann rollten seine Augäpfel nach oben, und er begann heftig zu zittern.


  »Gewürzmeister …«, murmelte Blue erschrocken. Die Drachenhauttrommel entglitt ihrer Hand und rollte über den Boden.


  Das Zittern des Gewürzmeisters nahm zu und ging in Zuckungen über, wie bei jemandem, der kurz vor einem starken Anfall stand. Sein Kopf begann immer stärker rhythmisch nach hinten zu zucken.


  »Gewürzmeister!«, rief Blue aus. Er fiel auf alle viere, wie ein Tier, doch seine Zuckungen wurden eher noch schlimmer. Es war dieses Rucken des Kopfes, das sie wirklich ängstigte. Der Mann würde sich noch das Genick brechen. Trotz ihrer plötzlichen Panik machte sie einen Schritt nach vorn. Was auch immer geschah, er brauchte ihre Hilfe.


  »Zurück!«, zischte der Gewürzmeister. Seine wilden Augen blickten für einen kurzen Moment in ihre, dann begann das Kopfzucken erneut. Er heulte wie ein Wolf und umklammerte mit beiden Händen seinen Schädel. »Bleibt … zurück …«, keuchte er unter größter Anstrengung. »Ihr … seid innerhalb … der Spirale … nicht sicher!«


  Blue blieb stehen, den einen Fuß kurz vor dem Eingang. Ihre Gedanken überstürzten sich. Die Spirale bestand aus nichts anderem als aus Markierungen auf dem Fußboden. Ob man nun drinnen oder draußen stand, machte doch sicher keinen Unterschied. Außerdem brauchte er Hilfe. Sie konnte doch nicht zulassen, dass er sich verletzte, egal, wie wichtig diese Befragung des Orakels für sie war. Trotzdem zögerte sie.


  Doch dann, es war unglaublich, kam der Gewürzmeister wieder auf die Beine, aber er war nicht mehr er selbst. Der alte Mann war verschwunden, und an seiner Stelle ragte nun ein Wesen von gigantischen Ausmaßen auf. Einen Moment lang erschien es Blue zweieinhalb Meter hoch und ungeheuer massig. Die Möglichkeit eines Illusionszaubers schoss ihr durch den Kopf, aber dies hier war keine magische Illusion  zumindest keine von denen, die sie kannte. Trotz allem hatte der Gewürzmeister sich im Grunde nicht wirklich verwandelt. Andeutungsweise konnte sie ihn immer noch erkennen: die Überreste seiner Gesichtszüge, seinen verdrehten Körper. Doch es schien, als wäre ein fremdes Wesen in ihn gefahren und hätte ihn aufgepumpt wie einen Ballon. Fast rechnete sie damit zu sehen, wie seine Haut aufplatzte und irgendetwas Riesenhaftes heraussprang.


  Das Geschöpf, in das der Gewürzmeister sich transformiert hatte, begann zu tanzen.


  Es war ein rauer, ungehobelter Tanz, ein Stampfen und Schlurfen, das Bilder von Sümpfen heraufbeschwor und an wütende Bestien erinnerte. Irgendwo im hintersten Winkel ihres Bewusstseins vermeinte Blue die wilden Rhythmen urzeitlicher Musik zu hören: Schlaghölzer, Toma und Merkomba, knurrende Stimmen.


  Das Wesen wirbelte herum und blickte sie an …


  Es lächelte.


  Die Stimme, die im nächsten Moment durch die Kammer hallte, hätte unmöglich aus der Kehle des Gewürzmeisters kommen können. Sie vibrierte wie der Klang der Drachenhauttrommel, doch sie trug die unendliche Kälte aus den Tiefen des Universums mit sich, ein Klang, so fremdartig, so anders, dass Blue erschauderte. »Ich sehe Euch, Elfenkaiserin«, sagte die Stimme.


  


  SIEBEN


  


  Pyrgus fuhr herum und griff instinktiv nach seinem Halekmesser. Dann erkannte er die lange, geschwungene schwarze Haarsträhne.


  »Was zum Hael tust du hier?«, fragte Gela wütend. »Ich hab dir doch gesagt, zum Bootshaus!« Sie hatte eine wunderschöne Stimme, aber einen seltsamen Akzent  wahrscheinlich weil die Ogyris-Familie ursprünglich aus Haleklind stammte.


  »Ich habe mich verlaufen«, erwiderte Pyrgus schnell, was nicht so ganz stimmte, weil er schließlich einfach nur abgelenkt worden war, während er nach dem Bootshaus Ausschau gehalten hatte. Aber Pyrgus hatte festgestellt, dass man bei Gela vorsichtig sein musste, weil sie einen sonst mit einem ganzen Haufen Fragen bombardierte. Sein Herz schlug immer noch rasend schnell, aber das lag nicht mehr am Schreck über die Hand auf seiner Schulter.


  »Wie konntest du dich denn verlaufen?«, fragte Gela. »Ich hatte dir doch alles ganz genau beschrieben. Weißt du denn nicht, dass es dich das Leben kosten kann, wenn man dich hier findet?«


  Jetzt fing sie schon wieder damit an. Pyrgus beschloss, die erste Frage zu beantworten und die zweite einfach zu ignorieren.


  »Ich konnte deine Anweisungen nicht lesen«, sagte er.


  »Und wieso nicht? Du hast sie doch selber notiert.«


  »Stimmt. Ich beschwere mich ja auch gar nicht. Ich sage nur, dass ich die Anweisungen nicht lesen konnte  die, die ich selbst aufgeschrieben habe.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Weil ich …« Er wollte schon sagen: Weil ich sie nicht sehen konnte, merkte aber, dass dies nur eine weitere Frage aufgeworfen hätte, und änderte die Antwort rasch in: »Weil ich keine Lampe mitgenommen habe.«


  »Du hast keine Lampe mitgenommen?«, fragte Gela fassungslos. Sie warf ungläubig den Kopf zurück.


  Pyrgus entschied, diesem sinnlosen Dialog ein Ende zu bereiten, indem er selber eine Frage stellte. »Was sind denn das für Dinger da in dem Gewächshaus?«


  Gela war ungefähr so alt wie er, aber damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Pyrgus war ein Prinz, der wie ein Bauer wirkte, klein und kräftig. Gela dagegen hätte man nie im Leben für eine Bäuerin gehalten. Die Kleider, die sie trug, zeugten von einem sicheren Stil. Ihre Frisur und der Glanz ihrer Haare wirkten wie die Arbeit professioneller Stylisten, und sie hatte feine, ebenmäßige Gesichtszüge. Ihre Augen waren ungewöhnlich groß für eine Nachtelfe  groß und feucht. Sie war ganz einfach das exotischste Wesen, das er je gesehen hatte.


  »Ah«, sagte sie.


  Pyrgus wartete. »Ah?«


  »Das ist etwas, was gar nicht für deine Augen bestimmt war.«


  Pyrgus warf einen Blick durch die Scheibe. »Und warum nicht?«, fragte er neugierig.


  »Ach, na ja …« Gela zuckte mit den Schultern. »Du hast das Glas doch nicht berührt, oder?«, fragte sie beiläufig.


  »Nein …« Oder vielleicht doch? Hatte er nicht die Nase gegen das Fenster gepresst? Pyrgus wusste es nicht mehr, nicht wenn Gela so dicht neben ihm stand. Er sah sie misstrauisch an. »Warum?«


  »Papa hat einen Alarm eingebaut. Tödliche Energien und so was.«


  »Tödliche Energien und so was.«


  Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Na ja. Es bringt einen eben um.«


  »Schon wenn man die Scheibe berührt?« Pyrgus konnte es nicht fassen. Das war ja schlimmer als die verminten Pflastersteine von Chalkhill @ Brimstone!


  »Ich weiß nicht so genau«, sagte Gela. »Vielleicht nicht, wenn man sie bloß berührt. Aber wenn man versuchen würde einzudringen…«


  »Das hab ich aber nicht«, sagte Pyrgus. »Und auch nicht das Glas berührt.« Er legte die Stirn in Falten. »Ist das denn nicht ein bisschen … übertrieben? Also, mir ist schon klar, dass diese Skulpturen bestimmt sehr wertvoll sind, aber …«


  »Oh, damit hat es nichts zu tun. Es geht nur um blöde Politik.«


  Um Politik? Das wurde ja immer verwirrender.


  »Was hat ein Gewächshaus denn mit Politik zu tun?«


  Gela stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich darf das eigentlich gar nicht wissen, aber mein Vater züchtet sie für jemanden.«


  »Züchtet was?«, fragte Pyrgus vollkommen verwirrt.


  Sie deutete mit einem Nicken zum Gewächshaus hinüber. »Die Blumen.«


  »Das sind doch keine Blumen«, sagte Pyrgus. »Das sind leblose Skulpturen.«


  Gela legte den Kopf schief und bedachte ihn mit einem süffisanten Blick. »Wenn es keine Blumen sind«, schnaubte sie, »warum brennen dann wohl die Lampen?«


  Pyrgus sah sie verständnislos an.


  »Wenn es leblose Skulpturen wären«, fuhr Gela übertrieben langsam und geduldig fort, »weshalb sollte mein Vater dann mitten in der Nacht die Wachstumslampen einschalten? Wieso sollte er hier alles hell erleuchten und Aufmerksamkeit erregen, wenn es gar nicht nötig wäre? Und warum sollte er sie überhaupt in einem Gewächshaus aufbewahren? Warum sollten all seine blöden Wachen dich nicht jetzt und auf der Stelle zusammenschlagen?«


  Die letzte Frage war die einzige, die für Pyrgus irgendeinen Sinn ergab. »Warum schlagen mich seine blöden Wachen denn nicht jetzt und auf der Stelle zusammen?«, fragte er. Er glaubte nicht, was sie über die Blumen erzählt hatte, aber dort drinnen befanden sich Hunderte von Skulpturen aus Kristall, jede ein Vermögen wert. Warum ließ Gelas Vater sie dann nicht von einer ganzen Armee bewachen? Leisten konnte er es sich doch bestimmt.


  Gelas Gesicht nahm diesen typisch gefährlichen Ausdruck an, wie immer, wenn sie die Geduld verlor. »Weil Wachen immer Aufmerksamkeit erregen! Und genau das will er vermeiden, verstehst du? Lass irgendetwas bewachen, und schon weiß jeder, dass es wichtig ist! Mein Vater will einfach nachts in Ruhe seine Blumen wachsen lassen, wenn niemand in der Nähe ist. Tagsüber macht er die Scheiben undurchsichtig, damit keiner hineinsehen kann.« Sie blinzelte langsam, schloss und öffnete ihre wunderschönen Augen. »Außerdem ist das Gebäude mit ein paar wirklich gefährlichen Zaubern geschützt.«


  »Warum macht er die Fenster denn nachts nicht auch undurchsichtig? Die Glühkugeln befinden sich doch innen.«


  »Das hat irgendwas mit dem Sternenlicht zu tun«, erklärte Gela vage. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Sag mal, sollen wir die ganze Nacht hier stehen und uns über Gartenbau unterhalten?«


  »Für wen züchtet er sie denn?«, fragte Pyrgus. Er konnte immer noch nicht glauben, dass es echte Blumen waren, aber es konnte ja nützlich sein, noch ein wenig mehr über diese Sache zu erfahren.


  »Das ist geheim«, erwiderte Gela scharf.


  »Weißt du es denn?«


  »Natürlich weiß ich es … Schließlich bin ich Papas Liebling!«, schnaufte sie. »Aber ich habe dir eh schon viel zu viel erzählt.« Sie nickte wieder, diesmal in die entgegengesetzte Richtung. »Was ist, gehen wir jetzt zu unserer Verabredung am Bootshaus, oder hast du schon vergessen, was für ein Theater du deswegen gemacht hast?«


  »Wir gehen zum Bootshaus«, sagte Pyrgus.


  Wie sich herausstellte, lag das Bootshaus gar nicht so weit entfernt  Pyrgus hatte seine Notizen vor dem kleinen Abstecher zum Gewächshaus ganz gut im Kopf gehabt. Er folgte Gela am Seeufer entlang und dann über einen schmalen Pfad zu einem kleinen Anleger. Auf der einen Seite des Bootsstegs stand ein Holzbau. Gela drückte die Tür auf und verschwand in der Hütte. Pyrgus zögerte einen Moment, dann folgte er ihr hinein.


  Drinnen war es stockduster. Vor ihm drang Gelas Stimme gebieterisch durch die Finsternis.


  »Mach die Tür zu!«


  Pyrgus schloss die Tür hinter sich, und sogleich begann über ihren Köpfen eine Glühkugel zu leuchten. Sie spendete, den Vorlieben der Nachtelfen entsprechend, nur wenig Licht, aber er konnte alles gut genug erkennen. Gela stand etwa einen Meter von ihm entfernt neben zwei Ruderbooten und irgendwelchen Angelgeräten. Sie sah atemberaubend aus.


  »Nun«, sagte sie. »Willst du mir jetzt verraten, weshalb wir hier sind?«


  Pyrgus trat auf sie zu und küsste sie.


  


  ACHT


  


  Irgendwann gelang Henry die Flucht, und es tröstete ihn einigermaßen, dass seinem Vater die ganze Sache noch peinlicher gewesen war als ihm.


  Es war ja vollkommen nachvollziehbar, weshalb sein Vater einer Freundin gegenüber, die jung genug war, um seine Tochter zu sein, seine Kinder lieber unerwähnt gelassen hatte. Das war doch nicht so schlimm. Aber zurzeit litt er wohl unter Schuldkomplexen  sein Blick verriet es. Als er seine neue Flamme auf dem Sofa sitzen sah, neben Henry, der sich auch unbehaglich fühlte, wirkte sein Vater, als wäre er gerade beim Ausräumen einer Registrierkasse ertappt worden.


  »Ah, Henry, Alter. Ich hatte heut gar nicht mit dir gerechnet. Wie ich sehe, hast du meine … meine … hast du Laura bereits kennen gelernt. Sie … äh … ist für ein paar Tage hier bei …«


  Er verstummte, und Laura bemerkte grinsend: »Du hast mir nie erzählt, dass du einen Sohn hast, Tim.« Dann fügte sie augenzwinkernd hinzu: »Oder eine Tochter.«


  Daraufhin war der arme alte Tim, der nun als Single allein in Nachtclubs ging, in eine dermaßen langatmige Erklärung ausgebrochen, dass Henry sich hinterher an absolut nichts mehr erinnern konnte. Und die Ausführungen wären auch längst noch nicht beendet gewesen, wenn Henry nicht irgendwann gesagt hätte: »Ist schon okay, Papa«, und wenn nicht irgendetwas an seinem Tonfall seinen Vater davon überzeugt hätte, dass es wirklich okay war. Wegen Laura schien Tim nicht allzu besorgt zu sein, denn ihr Grinsen zeigte ihm, dass ihr das alles gar nichts ausmachte.


  Als Henrys Vater endlich seinen Verteidigungsschwall beendet hatte, schlug er in einem Anfall von Herzlichkeit vor, dass Henry doch den Nachmittag über bleiben könne und sie dann später alle drei zusammen essen gehen würden  als ob seine Exfrau nicht vollkommen ausgerastet wäre, wenn sie von diesem netten kleinen Treffen erfahren hätte. Henry sagte einfach nur Nein und murmelte irgendwas von Mr. Fogarty.


  Danach zerfaserte das Gespräch in eine dieser krampfigen Mensch-wie-geht-es-dir-denn-Belagangen, bis Henry schließlich aufstand und entschieden verkündete, er müsse jetzt gehen, was wohl für alle Beteiligten eine Erleichterung gewesen war. Inzwischen befand er sich am oberen Ende von Mr. Fogartys Straße und machte sich ernsthafte Sorgen.


  Bisher hatte er sich eingebildet, es als selbstverständlich anzusehen, dass seine Eltern sich scheiden lassen würden. Sie lebten nicht mehr zusammen, seine Mutter hatte eine Freundin, was also blieb ihnen anderes übrig? Aber die Tatsache, dass sein Vater eine andere hatte, machte die Sache nun wirklich endgültig. Wenn es nur die winzigste Chance gegeben hatte, dass Henrys Eltern wieder zusammenfinden würden, dann war sie nun vertan. Oder wäre es spätestens, wenn seine Mutter davon erfuhr. Dass sie diejenige war, die alles kaputtgemacht hatte, spielte dabei gar keine Rolle. Wenn ihr erst einmal zu Ohren kam, dass ihr Exmann sich mit einer anderen tröstete  mit einer, die jung und schön war , würde sie ihm das nie verzeihen. Dann würden nur noch die juristischen Formalitäten zu erledigen sein.


  Einschließlich der Frage nach dem Sorgerecht.


  Henry fragte sich, ob er und Aisling wohl bei der Verhandlung erscheinen mussten. Wenn es so war, würde der Richter sie vielleicht fragen, bei welchem Elternteil sie leben wollten. Ein Albtraum. Henry konnte doch unmöglich fragen, ob er bei seinem Vater einziehen durfte, wenn der gerade frisch verliebt mit Laura herumturtelte. Nicht in so einer kleinen Wohnung. Da hörte man doch zwangsläufig alles. Wenn er aber sagte, dass er bei seiner Mutter wohnen wollte, wäre sein Vater gekränkt. Außerdem wollte er ja auch gar nicht bei ihr wohnen. Er hasste sie fast genauso, wie er sie liebte, und bestimmt war es nur eine Frage der Zeit, bis irgendwann Anaïs ganz bei ihr einziehen würde.


  Aber vielleicht fragte der Richter einen erst gar nicht. Vielleicht entschied er einfach, was geschehen sollte, und man hatte gar kein Mitspracherecht. Henry lief es kalt den Rücken hinunter.


  »Hallo, Hodge«, seufzte er, als der alte Kater wie aus dem Nichts auftauchte, um sich an seinen Beinen zu reiben. Es war düster in Mr. Fogartys Küche, also drückte Henry auf den Lichtschalter, bevor er einen Portionsbeutel Whiskas aus dem Schrank nahm. Einer plötzlichen Eingebung folgend, nahm er noch einen zweiten. Mr. Fogarty hielt nicht viel von diesen Beuteln, seiner Meinung nach waren sie viel zu gut für eine Katze, aber in letzter Zeit wirkte Hodge so abgemagert  vielleicht musste er mal wieder entwurmt werden , und Mr. Fogarty war ja nicht da. Die offizielle Version lautete, dass er verreist war, um seine Tochter in Neuseeland zu besuchen.


  Aber vielleicht stimmte es ja sogar.


  Der Gedanke traf Henry wie ein Blitz. Er wusste, dass Mr. Fogarty der Torhüter des Elfenreiches war. Er wusste, dass Blue zur Kaiserin der Elfen gekrönt worden war. Henry war sogar selbst schon im Elfenreich gewesen. Aber wenn man hier in Mr. Fogartys Küche stand und seinen Kater fütterte, kam einem alles so … Es kam einem so …


  Das Licht ging aus, als wäre die Birne durchgebrannt. Henry schenkte dem keine Beachtung. Es war noch nicht richtig dunkel, und er konnte sie auch irgendwann später auswechseln. In ein paar Minuten würde er sowieso wieder gehen.


  Es kam einem alles so verrückt vor, hatte er eigentlich denken wollen. Er war, Herrgott noch mal, ein fugendlicher. Wie viele Jugendliche kannte er denn, die an Elfen glaubten? Etwas wie Elfen gab es nicht, etwas wie ein Elfenreich auch nicht. Kein Elfenreich. Der Gedanke hallte ihm wie eine Stimme durch den Kopf.


  Das Problem war nur, dass er sich an das Elfenreich erinnern konnte. Henry stellte die Whiskas-Beutel neben Hodges Fressnapf auf die Anrichte. Wenn er sich an das Elfenreich erinnerte, konnte irgendwas nicht stimmen. Mit seinem Gedächtnis musste irgendetwas nicht in Ordnung sein. Er starrte hinunter auf die Katze, die aufmerksam und voller Erwartung zu ihm hochblickte. Irgendwie schien sein Verstand nicht mehr ganz richtig zu funktionieren.


  Urplötzlich hatte er furchtbare Angst.


  Unter Hodges Protestgeheul verließ Henry die Küche und betrat Mr. Fogartys Garten hinterm Haus. Er spürte ein Gefühl der Enge in der Brust und brauchte dringend frische Luft. Das Licht draußen hatte einen Stich ins Bläuliche angenommen, und ein leichtes Vibrieren durchzuckte den Erdboden, als würden ganz in der Nähe schwere Laster vorbeifahren. Henry war zumute, als müsste er sich jeden Moment übergeben.


  Kein Elfenreich, wiederholte die Stimme in seinem Kopf.


  So langsam begann sich alles zu einer schrecklichen Wahrheit zusammenzufügen. Er wusste, dass man von Stress krank werden konnte  sein Vater litt seit Jahren an einem hartnäckigen Magengeschwür, nur weil er in seinem Beruf ständig unter Strom stand , und bei sehr viel Stress konnte man den Verstand verlieren, das war allgemein bekannt. Man ging nur immer davon aus, dass es einen nicht selbst erwischte.


  Und hatte er nicht tatsächlich sehr viel Stress gehabt? Seine Mutter hatte ein Verhältnis. Sein Vater war vor die Tür gesetzt worden (und hatte, nicht zu vergessen, auch eine neue Freundin gefunden). Henrys Eltern würden sich zweifellos scheiden lassen, auch wenn keiner von beiden es zugeben wollte. Das bedeutete, dass Henry vielleicht in irgend so eine Axt Waisenhaus kam, bis er achtzehn war. Oder er würde mit seiner Mutter und seiner Schwester zusammenwohnen, was noch viel schlimmer war. Natürlich stand er unter Stress. Im Moment hatte er mehr Stress als je zuvor in seinem Leben, und alles, was er wollte, war abhauen: weg von seiner bescheuerten Mutter und seiner bescheuerten Schwester und seinem blöden Schlaffi-Vater und all diesem Mist, der zu Hause gerade ablief …


  Und hatte er genau das denn nicht getan? War er vor all diesen Dingen nicht geflüchtet? Hatte er sich nicht eine Fantasiewelt zusammengebastelt und einfach …


  Kein Elfenreich.


  … angefangen, darin zu leben?


  Je länger er darüber nachdachte, desto plausibler erschien ihm alles. Das Elfenreich in seiner Vorstellung hatte mit dem Elfenreich, das man aus Büchern kannte, nichts zu tun. In seinem gab es massenweise Helden  Leute, die so waren, wie Henry selbst gern gewesen wäre und niemals war. Und die Jugendlichen dort hatten was zu sagen. Pyrgus war ein Prinz und hätte Kaiser werden können, wenn er es gewollt hätte. Und Blue war inzwischen Kaiserin, die absolute Herrscherin über das Reich. Wenn man selbst ein Teenager war und sich eine Fantasiewelt zurechtträumen musste, würde man sich dann nicht eine ausdenken, in der Teenager das Sagen hatten?


  Das Vibrieren unter seinen Füßen schien immer deutlicher zu werden. Wie viele Laster waren das denn?


  Henry starrte auf den Fliederbusch, wo er Pyrgus zum ersten Mal begegnet war. Wo er meinte, Pyrgus zum ersten Mal begegnet zu sein. Das alles kam ihm so wirklich vor. Aber Träume hielt man schließlich auch für real, während man sie träumte, und für einen Verrückten waren Halluzinationen auch etwas Reales.


  Blue wirkte so real. Henry erinnerte sich an das erste Mal, als er sie gesehen hatte. Damals hatte sie gerade ein Bad genommen.


  Plötzlich wusste er, wie das alles gekommen war. Er hatte einfach keine Freundin. Das heißt, er hatte Charlie Severs, aber sie war bloß ein Freund, der zufälligerweise ein Mädchen war. Sie waren nicht zusammen oder so. Sie hatten keinen … na, eben das. Alle Jungen an Henrys Schule hatten Freundinnen. Oder zumindest zogen sie mit vielen Mädchen herum. Und die meisten erzählten, dass sie »es« taten. Henry hatte es manchmal auch schon behauptet, obwohl es nicht stimmte. Was solche Dinge anging, war er Mädchen gegenüber ein bisschen schüchtern. Er hätte sich nie vorstellen können, eine zu fragen, ob … Was nicht hieß, dass er nicht wollte. Klar wollte er! Jeder Junge in seinem Alter wollte.


  Und dann gab es da noch etwas. Henry hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als es zuzugeben, aber er war ein wenig romantisch veranlagt. Er wollte nicht nur diese Bettgeschichten. Er wollte ein Mädchen, das er, na ja (selbst in Gedanken konnte er das Wort nur peinlich berührt vor sich hin murmeln), liebte. Eine Freundin, mit der er durch Kornfelder rennen und die er, falls nötig, retten würde, eine zum Händchenhalten und Blumenschenken und Gedichteschreiben und … und …


  Und all das.


  Nur dass die Mädchen sich für so was gar nicht mehr interessierten. Wenn man anfing Gedichte zu schreiben und Blumen zu schenken, hielten sie einen für einen Verrückten, der ihnen schnell lästig wurde.


  Also hatte er sich ein schönes Mädchen zusammenphantasiert, in das er sich verlieben konnte. Ein Mädchen wie aus früheren Zeiten, ein Mädchen wie eine Elfenprinzessin. Und Blue war wirklich eine Elfenprinzessin gewesen. Zumindest bis zu ihrer Krönung. Und gemeinsam hatten sie Heldentaten vollbracht, zum Beispiel ihren Bruder gerettet. Und ihr Bruder war sein bester Freund. Und das alles war, verdammt noch mal, im Elfenland passiert, damit er, Henry, sich mit seiner bescheuerten Mutter und seiner bescheuerten Schwester oder mit seinen wirklichen Problemen nicht mehr abgeben musste.


  Henry bewegte sich wie ein Zombie, als er das blaue Licht in Mr. Fogartys Garten verließ und die Straße hinauf zur Bushaltestelle lief. Inzwischen fuhren keine Laster mehr vorbei.


  Zu Hause angekommen, stellte er fest, dass Anaïs  trotz Mamas vieler Versprechungen und Beteuerungen  bei ihnen eingezogen war.


  


  NEUN


  


  Wer seid Ihr?«, flüsterte Blue. Eigentlich hätte sie sagen wollen: Was bist du!, aber das hätte unhöflich geklungen und war vielleicht gefährlich. Das Wesen im Zentrum der Spirale war nicht länger der Gewürzmeister. Es ragte in die Höhe wie ein gefiederter Riese und funkelte sie wild an.


  »Ich bin Yidam«, antwortete das Wesen.


  Blue hatte diesen Namen nie zuvor gehört und war sich nicht sicher, ob es ein Name oder eine Bezeichnung war. Madame Cardui hatte ihr zwar erzählt, dass Gewürzmeister Memnon von einem Gott beseelt war, wenn er seine Weissagungen machte: Es war einer der alten Götter, die noch vor dem Erscheinen des Lichts die Welt durchwandelt hatten. Soweit Blue wusste, waren die alten Götter so wild, dass sie ebenso gut auch Dämonen hätten sein können. Diesem hier sah man es jedenfalls an.


  »Lord Yidam«, sagte Blue, nur zur Sicherheit, »könnt Ihr in die Zukunft blicken?«


  »Ich existiere außerhalb der Zeit«, sagte Yidam.


  Blue zögerte. Sie wollte das Wesen nicht wütend machen, aber Klarheit war in diesem Punkt einfach notwendig. »Könnt Ihr meine Zukunft sehen?«


  Zu ihrer Überraschung lächelte Yidam. »Kommt, setzt Euch zu mir, Elfenkaiserin«, sagte er.


  In der Kammer war nichts zu hören als das Pochen ihres Herzens. Nach einer Weile entschied sich Blue, lieber ehrlich als diplomatisch zu sein.


  »Der Gewürzmeister meinte, Ihr würdet mich möglicherweise töten, wenn ich das Labyrinth betrete.«


  »Der Gewürzmeister hat sich geirrt.«


  Sie standen vor ihr im Raum: fünf einfache Worte, klipp und klar. Sollte sie dem Gewürzmeister glauben? Oder Yidam? Durfte sie es riskieren, sich diesem Wesen zu nähern?


  Plötzlich wurde ihr klar, dass nichts weiter sie von Yidam trennte als ein spiralförmig auf dem Boden ausgelegtes Muster. Mit einem einzigen Sprung hätte das Wesen die Entfernung überwinden können. Jede Sicherheit, die sie empfand, war ohnehin nur eine Illusion. Sie schluckte ihre Angst herunter und betrat die Spirale.


  Als sie sich neben ihm niederließ, merkte Blue, dass das Wesen den alten Gewürzmeister ganz und gar verwandelt hatte. Es überragte sie, und aus der Nähe konnte sie sehen, dass in seinen Augen Flammen loderten. Sie zwang sich, nicht zurückzuzucken, als es seine gewaltigen Würgerpranken nach ihr ausstreckte.


  Doch die Hände berührten nur sanft ihren Kopf. Blue spürte das Kribbeln gebundener Blitze, die ihr das Rückgrat hinabschossen, und ahnte, dass sie gerade einen Segen erhalten hatte. »Habt Dank, Lord Yidam«, murmelte sie. Eine Segnung war ja etwas Schönes, aber wenn das Wesen nicht in ihre Zukunft sehen konnte, verschwendete sie hier ihre Zeit.


  Yidam beugte sich ein wenig vor. »Mutig seid Ihr, Elfenkaiserin.« Es erschien ihr unglaublich, doch einen Moment war ihr, als nähme sie in den wilden Augen tatsächlich die Andeutung eines Zwinkerns wahr. »Doch seid Ihr auch mutig genug, dem zu begegnen, was ich sagen könnte?«


  Blue blinzelte. Die Worte Yidams beunruhigten sie. Sie sprachen etwas an, was in ihrem Innersten an ihr gezehrt hatte, seit sie den Beschluss gefasst hatte, den Gewürzmeister aufzusuchen. Wollte sie wirklich etwas über die Zukunft erfahren? Über eine Zukunft, die möglicherweise Einzelheiten über ihren eigenen Tod einschloss? Oder, noch schlimmer, über den Tod von Pyrgus und Henry? Konnte sie mit einem solchen Wissen leben?


  Wollte sie wirklich erfahren, wie es um die Zukunft des Reiches bestellt war? Was, wenn Yidam ihr mitteilte, dass es an Feinde oder dämonische Horden fallen würde? Oder wenn dem Elfenreich Korruption und Zerfall bestimmt waren? Wie sollte sie weiterleben, wenn sie wusste, dass all ihre Bemühungen vergebens sein würden?


  Aber nun war sie hier, und sie brauchte Rat. Das war wichtiger als alles andere.


  »Lord Yidam«, sagte Blue. »Was wird geschehen, wenn ich gegen die Nachtelfen in den Krieg ziehe?«


  


  ZEHN


  


  Glaubst du eigentlich an Elfen?«, fragte Henry. »Wie bitte?«


  Henry beugte sich vor. »Glaubst du an Elfen?«, wiederholte er und senkte seine Stimme. Sie waren im Ropos, einem neuen Cafe, das bei den Schülern gerade extrem in war. An den Nebentischen saßen mindestens acht andere aus Henrys Schule, ein paar im Gothic-Look, und er wollte auf keinen Fall, dass sie das Gespräch mitbekamen.


  »Elfen?« Charlie sah ihn befremdet an. »Solche, die man als Weihnachtsbaumspitze nimmt?«


  Henry nickte. »Nur in echt.«


  »Nur in echt!« An diesem Abend schien Charlie sich in der Rolle eines Papageis zu gefallen. »Du meinst diese kleinen Wesen mit Flügeln, die zwischen Glockenblumen hin und her flattern?«


  Henry kapitulierte und sagte: »Ich glaube, ich hab mal eine gesehen …«


  »Du glaubst, du hast mal …?«


  »Charlie«, zischte Henry. »Würdest du bitte aufhören, mir alles nachzuplappern? Ja, ich glaube, ich habe mal eine gesehen.«


  »Du hast ein kleines Wesen mit Flügeln gesehen, das zwischen Glockenblumen hin und her flatterte?«


  »Ich war ziemlich im Stress«, sagte Henry.


  Das wiederum weckte ihr Interesse. Charlie wusste genau, wovon Henry sprach. Sie runzelte die Stirn. »Hat deine Mutter dich etwa dazu gebracht, dir Dinge einzubilden?« Sie klang ehrlich schockiert.


  »Ich glaube schon. Woran solls denn sonst liegen?« Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Aber das Ding flog nicht zwischen den Glockenblumen hin und her. Hodge hat es gefangen.«


  »Mr. Fogartys Kater?«


  Henry nickte. »Ja.«


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über Charlies Lippen. »Mr. Fogartys Kater hat eine Elfe gefangen?«


  »Hör zu«, drängte er, »bis heute habe ich das alles für real gehalten. Dann habe ich meinen Vater besucht, der hat eine neue Freundin. Und als ich nach Hause kam, war Anaïs bei meiner Mutter eingezogen.«


  »O Gott!«, rief Charlie, ernsthaft entsetzt. Jetzt war das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwunden. »Heißt das, dass du mit deiner Mutter und Aisling und nun auch noch mit dieser grässlichen Anaïs zusammenleben musst?«


  »Eigentlich ist sie gar nicht so grässlich. Sogar echt ganz nett. Also, sie versucht es zumindest. Aber kannst du dir vorstellen …«


  »Oh, ich kanns mir sehr gut vorstellen«, sagte Charlie aufgebracht. »Sie werden sich scheiden lassen, stimmts? Wenn dein Vater jetzt auch eine neue Freundin hat?«


  Henry nickte unglücklich. »Ich denke schon.«


  Charlie griff nach seiner Hand. »Es ist nicht so furchtbar, wie du denkst, Henry. Es ist zwar ganz schön blöd, aber nicht so blöd, wie du denkst. Und wenn es vorbei ist, dann ist es vorbei.«


  Charlies Eltern waren bereits geschieden, und inzwischen hatte ihre Mutter wieder geheiratet, einen Mann, den Charlie anhimmelte.


  »Weißt du denn, wie das mit den Kindern läuft?«, fragte Henry unsicher. »Mit mir und Aisling zum Beispiel? Ich meine, müssen wir vor Gericht erscheinen? Und wer entscheidet, wer wo leben muss?« Er schluckte. »Ich will nämlich nicht auf Dauer mit meiner Mutter und Anaïs zusammenwohnen  das wäre für meinen Vater einfach zu schrecklich. Aber ich kann auch unmöglich bei ihm einziehen, wenn er eine neue Freundin hat. Hab ich dir schon erzählt, dass sie so jung ist? Nur ein paar Jahre älter als wir. Ich könnte da nicht wohnen, mal ganz davon abgesehen, dass er mich eh nicht bei sich haben will. Muss ich deswegen in ein Waisenhaus, bis ich achtzehn bin?«


  »Ich hab keine Ahnung, Henry«, sagte Charlie. »Ich war damals noch zu klein und kann mich kaum erinnern. Aber ich glaube, meine Eltern haben das alles unter sich ausgemacht, und ich war froh, mit meiner Mutter zusammenzuwohnen. Meinen richtigen Vater hab ich gehasst. Das war ganz anders als jetzt bei dir.« Sie starrte eine Weile nachdenklich vor sich hin, dann schaute sie Henry wieder an. »Was soll denn diese Geschichte mit den Elfen?«


  Henry seufzte. »Ach, das ist reiner Unsinn.« Er schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. »Das war, nachdem diese ganze Sache mit meiner Mutter und Anaïs angefangen hatte. Oder jedenfalls, nachdem ich davon erfahren hatte. Wahrscheinlich bin ich einfach nicht damit klargekommen. Wie oft kriegt man schon zu hören, dass die eigene Mutter lesbisch ist? Wahrscheinlich wollte ich da irgendwie raus. Verstehst du, einfach raus … aus allem. Und weil es dazu keine Möglichkeit gab, habe ich … habe ich angefangen, Dinge zu erfinden, schätze ich mal. In meinem Kopf. Ich glaube, ich habe mir eine komplett andere, verrückte Welt ausgedacht«, wieder lächelte er schwach, »und bin einfach irgendwie … abgetaucht.« Als er Charlies Gesichtsausdruck sah, wäre er am liebsten in Tränen ausgebrochen.


  »Aber … was genau ist denn passiert?«, fragte sie in einer merkwürdigen Mischung aus Verwirrung und Mitleid.


  Henry hatte schon viel zu viel erzählt, um nun noch einen Rückzieher zu machen. Außerdem vertraute er Charlie. Er hatte immer alles mit ihr besprochen, von klein auf. Er holte tief Luft und schaffte es irgendwie, seiner Stimme ein wenig Leichtigkeit zu verleihen.


  »Ich hatte diese … dieses Erlebnis …, ich weiß nicht, Halluzination oder so was. Oder einen Traum oder eine falsche Erinnerung oder…«


  »Henry, erzähl mir doch einfach, was passiert ist.«


  Er rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. »Na ja, nachdem die Sache mit Mama herausgekommen war, ging ich zu Mr. Fogarty. Ich sollte seinen Schuppen ausräumen. Und als ich dort war, tauchte Hodge auf und hatte irgendwas im Maul. So was wie einen Schmetterling. Du weißt ja, wie Katzen sind. Er hatte was gefangen, aber es war nicht tot, also hab ich versucht es ihm wegzunehmen.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Und in dem Moment habe ich gesehen, dass es eine Elfe war.«


  »Du hast es für eine Elfe gehalten?«


  »Ja.«


  »Erzähl weiter«, sagte Charlie nach einer Weile.


  »Ich glaube, es war einfach nur ein Schmetterling«, sagte Henry. »Aber ich habe mir eingeredet, dass der Schmetterling ein Elfenprinz ist, der Pyrgus heißt …«


  »Pyrgus!«, wiederholte Charlie.


  Henry nickte.


  »Hatte er sonst noch einen Namen?«


  »Pyrgus Malvae«, sagte Henry.


  »So heißt ein Schmetterling«, sagte Charlie. »Das ist der lateinische Name für den Malvenwürfelfalter.«


  »Ehrlich?«, sagte Henry erstaunt. Dann fügte er nach einer Weile hinzu: »Ich denke, das muss ich gewusst haben. Unbewusst. Haben Malvenwürfelfalter Flügel mit kleinen braunen Punkten?«


  Charlie nickte. »Ja.«


  Henry schüttelte verblüfft den Kopf. »Irgendwie hab ich das wohl in meine Fantasie mit eingebaut. Der Malvenwürfelfalter wird zu einem Elf, und dann gebe ich ihm den Namen des Schmetterlings.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich sitze ganz schön in der Patsche, Charlie.« »Das glaube ich auch«, sagte Charlie leise.


  


  ELF


  


  Henry verpasste den letzten Bus nach Hause.


  Er wohnte fast vier Meilen außerhalb der Stadt, und als er seine Mutter in der Hoffnung anrief, dass sie ihn abholen würde, meldete sich nur der Anrufbeantworter (immer noch mit der Stimme seines Vaters drauf, was echt ein Hammer war). Deswegen lief er nun durch den Regen. Nicht, dass es ihm groß aufgefallen wäre, denn das Einzige, was ihm durch den Kopf ging, waren Charlies Worte: »Das glaube ich auch.«


  Charlie war das liebste, netteste Mädchen, das er kannte. Wenn es irgendeinen Weg gab, ihm etwas schonend beizubringen, dann hätte sie ihn zweifellos gefunden. Aber Charlie war wirklich der Meinung, dass er Probleme hatte. Sie dachte  und das hatte sie sehr diplomatisch ausgedrückt , dass er möglicherweise »Hilfe benötigte.« Womit sie die Hilfe eines Psychiaters meinte, obwohl sie das Wort nicht ausgesprochen, sondern stattdessen »Therapeut« gesagt hatte.


  Hinter ihm war Motorenlärm zu hören, und Scheinwerfer leuchteten auf. Henry trat an den Straßenrand, ohne sich umzudrehen. Er trug eine helle Jacke, also würde der Fahrer keine Schwierigkeiten haben, ihn zu erkennen. Charlie hatte auch nichts von »psychischen Problemen« gesagt. Sie redete sehr einfühlsam von »emotionalem Druck« und »Belastungen«. Genau die Dinge, über die er selbst auch schon nachgedacht hatte. Sie hatte gelassen, optimistisch und beruhigend gewirkt  genau so, wie man sich Verrückten gegenüber verhalten sollte. Aber unterm Strich kam trotzdem dasselbe raus: Sie hielt ihn für komplett durchgeknallt.


  Das Auto hörte sich an, als wäre es langsamer geworden, aber es fuhr nicht vorbei. Henry warf einen Blick hinter sich.


  Er sah eine leuchtende Silberscheibe, die über der Straße schwebte.


  


  ZWÖLF


  


  Es war genau wie damals, als er vor seinem Vater davongelaufen war. Gerade noch hatte man mit seinen eigenen Problemen zu kämpfen und versuchte, den Mann an der Bar davon zu überzeugen, dass man alt genug war, Bier zu bestellen. Und im nächsten Moment ragte plötzlich eine Horde bulliger Soldaten vor einem auf, die einen übertrieben höflich mit Sir ansprachen, obwohl sie bereit waren, einem die Arme zu brechen, wenn man nicht genau das tat, was sie verlangten.


  Nur dass es diesmal nicht sein Vater war, der sie gesandt hatte, sondern seine kleine Schwester, verflucht noch mal! Er hatte doch die ganze Zeit gewusst, dass die Krönung zur Kaiserin ihr zu Kopf steigen würde. Schon als Prinzessin hatte sie ständig alle herumkommandiert.


  Pyrgus lächelte die sechs kräftig gebauten Soldaten an, die seinen Tisch in der Schänke umringten, und gab sich Mühe, selbstsicherer zu klingen, als er sich fühlte.


  »Bitte bestellen Sie Ihrer Majestät beste Grüße«, teilte er dem Offizier würdevoll mit, »und richten Sie ihr aus, dass ich sie bei allerallernächster Gelegenheit im Palast aufsuchen werde.« Schon während er das sagte, war ihm klar, dass es zwecklos war.


  »Verzeihen Sie bitte, Sir«, erwiderte der Anführer, »aber Ihre Majestät bestand darauf, dass Sie auf der Stelle erscheinen, Sir. Unser Befehl lautet, Sie zu begleiten, Sir.« Er zwinkerte, in Zeitlupe. »Sofort, Sir.«


  Pyrgus wusste natürlich, was das Ganze zu bedeuten hatte. Er hatte bereits zwei Botschaften von Blue erhalten, persönlich zugestellt von einem orangefarbenen Trinianer. Die erste war ein netter kleiner Brief gewesen, in dem sie ihn gebeten hatte, doch zum Palast zu kommen, um »über etwas Wichtiges zu sprechen.« Als Pyrgus darauf nicht reagiert hatte, war der Trinianer Tage später wieder aufgetaucht. Diesmal war der Tonfall weniger freundlich gewesen, und Pyrgus erhielt »den Befehl«, unverzüglich im Palast zu erscheinen, um »Angelegenheiten zu diskutieren, die für das Reich von ungemeiner Bedeutung sind.« Auch diese Nachricht hatte er ignoriert. Blue hätte gut daran getan, endlich einzusehen, dass nicht alle jedes Mal Gewehr bei Fuß standen, wenn sie nur mit den Fingern schnippte. Aber nun hatte sie den Schlägertrupp geschickt.


  Pyrgus unternahm einen letzten Versuch. »Wenn Sie mir gestatten würden, kurz nach Hause zu gehen und mich umzuziehen …«, sagte er mit einer vagen Geste, immer noch lächelnd. »Wie Sie sehen, bin ich für ein Treffen im Palast nicht passend angezogen.« Das stimmte. Seit seiner Abdankung legte er großen Wert darauf, sich möglichst schlampig zu kleiden. Im Moment trug er gerade ein zerschlissenes Lederwams und eine braune Kniebundhose, die selbst für einen Schweinebauern zu schäbig war. Das damit verbundene Gefühl von Freiheit war fantastisch.


  »Bedaure, Sir«, sagte der Anführer. »Der Befehl Ihrer Majestät lautete sofort. In diesem Punkt war sie sehr deutlich. Eine bestimmte Kleiderordnung wurde nicht erwähnt.« Er grinste spöttisch. »Ich denke, Ihre Kleidung wird schon in Ordnung sein, Sir.«


  Pyrgus seufzte. »Also gut, Captain, ich komme mit.«


  »Gleich, Sir?«


  »Jetzt gleich, Captain.«


  Draußen wartete bereits ein goldener Ouklou, auf Kniehöhe schwebend, um das Einsteigen zu erleichtern. Er summte leicht, was einzig und allein von der überschüssigen Energie herrühren konnte, die ein frischer Zauber verursachte. Immerhin hatte Blue dafür gesorgt, dass er es bequem hatte.


  Das Fahrzeug schlingerte wie ein Boot, als er an Bord ging. Zu seiner Überraschung stiegen der Captain und zwei seiner Männer ebenfalls ein und nahmen mit versteinerten Mienen ihm gegenüber Platz. Die verbleibenden drei Gardisten kletterten eilig nach oben und setzten sich zum Fahrer. Der Wagen fuhr sanft an, kaum dass die Tür sich geschlossen hatte. Pyrgus nahm das Klicken einer magischen Verriegelung wahr und lächelte ein wenig. Sie gingen wirklich kein Risiko ein.


  »Ich nehme an, dass Sie nicht wissen, was das Ganze zu bedeuten hat?«, fragte er den Captain im Plauderton.


  »Nein, Sir, leider nicht, Sir.«


  »Keine Krisen? Keine Kriegsausbrüche? Keine frei herumlaufenden Dämonen?«


  »Nicht dass ich wüsste, Sir«, erwiderte der Captain steif.


  »Nein«, murmelte Pyrgus. »Woher auch.« Berufssoldaten waren niemals über irgendetwas informiert. Es hatte keinen Sinn, Konversation betreiben zu wollen, also lehnte er sich zurück und schloss die Augen.


  Die Sitze bestanden aus dem neuen magisch verstärkten Ordoschaum, der seine Form dem Hintern anpasste und ab und zu ein bisschen zwackte, um Verspannungen auf langen Fahrten vorzubeugen. Es fühlte sich an, als säße man in der Hand eines Riesen, und Pyrgus war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Wie sehr er sich auch wappnete, jedes Zwacken überraschte ihn aufs Neue, sodass er unwillkürlich ein wenig in die Höhe fuhr. Es war wie ein nervender Tick im Gesicht, nur eben nicht im Gesicht.


  Um sich abzulenken, schaute er aus dem Wagenfenster.


  »Das ist ja gar nicht der Weg zum Palast«, sagte er plötzlich.


  »Nein, Sir, in der Tat, Sir. Weil wir auch gar nicht zum Palast fahren, Sir.«


  »Wohin denn dann!« Pyrgus runzelte die Stirn.


  »Darf ich nicht sagen, Sir. Aus Sicherheitsgründen, Sir.«


  Das war typisch Blue. Sie war fast so paranoid wie Mr. Fogarty. Aber es musste sich um etwas handeln, was ihr wirklich sehr wichtig war, wenn sie ihn irgendwo außerhalb des Palastes treffen wollte.


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, und er fragte: »Bin ich der Einzige, der zu diesem Treffen kommt?«


  »Kann ich nicht sagen, Sir«, sagte der Captain.


  Das Sitzpolster lenkte Pyrgus mit seiner Pozwackerei schon wieder ab. Er versuchte es nicht zu beachten und schaute aus dem Fenster. Vielleicht war es doch ein bisschen voreilig gewesen, Blues Botschaften zu ignorieren. Sie kommandierte einen zwar herum, aber dumm war sie nicht, und außerdem war sie inzwischen nun mal Kaiserin und trug somit die Verantwortung für alles, was im Reich passierte. Sie wusste, was er von Staatsangelegenheiten hielt, also würde sie sicher nicht nach ihm schicken lassen, wenn es nicht wirklich wichtig war. Sie ein bisschen zu unterstützen war wirklich das Mindeste, was er tun konnte. Pyrgus legte die Stirn in Falten  er hatte ein schlechtes Gewissen.


  Das Fahrzeug verließ die Stadt durch Cripples Gate, was bedeutete, dass Blue ihre kleine Konferenz nicht nur außerhalb des Palastes einberufen hatte, sondern weit entfernt von jedem Amtssitz. Wahrscheinlich hatte sie irgendwo etwas gemietet oder  was noch wahrscheinlicher war -Madame Cardui damit beauftragt, ein sicheres Haus zu finden. Er fragte sich, wo es wohl lag.


  Fast zwanzig Minuten später sah er, dass es sich um ein kleines Herrenhaus handelte, umgeben von Bäumen und so vielen Sicherheitsvorrichtungen, dass sich Pyrgus nur mit Mühe das Lachen verkneifen konnte. Er nahm sich vor, wirklich mal mit Blue über diesen ganzen Unsinn zu reden. Doch die Gestalt, die dort in der Tür stand, war nicht Blue. Es war Black Hairstreak.


  


  DREIZEHN


  


  Henry erstarrte. Was er sah, wirkte wie eine Szene aus Unheimliche Begegnung der dritten Art. Das Raumschiff war riesig  locker so groß wie zwei oder drei Sattelschlepper  und schwebte summend etwa zwei Meter über der Straße (die genauso vibrierte, wie der Boden bei Mr. Fogarty vibriert hatte, schoss es ihm albernerweise durch den Kopf). Es sah genauso aus wie die vielen Fotomontagen von fliegenden Untertassen, die Henry bisher gesehen hatte: eine schimmernde Metallscheibe mit einer Beule obendrauf und Lichtstrahlen, die aus dem unteren Teil herableuchteten. Es hatte einige kleine runde Bullaugen (dahinter war leider nichts zu erkennen), über denen weitere Lichtkreise schwebten. Wenn es weiterging wie in dem Film, musste jeden Moment eine silberne Rampe herunterklappen, und ein kleines grünes Männchen mit großem Kopf und riesigen Augen käme heraus.


  Von dem Raumschiff klappte eine silberne Rampe herunter, und ein kleines grünes Männchen mit großem Kopf und riesigen Augen kam heraus.


  Henry wollte erst weglaufen, doch dann verspürte er plötzlich eine große innere Ruhe.


  In diesem Starrezustand nahm er intensiv wahr, was um ihn herum geschah. Besonders die Stille fiel ihm auf. Kein Verkehrslärm war zu hören. Die leisen Hintergrundgeräusche der Nachttiere und Insekten hatten aufgehört. Auch die fliegende Untertasse summte nicht mehr.


  Es war eine hübsche Untertasse. Wirklich sehr hübsch.


  Das Männchen war eindeutig grün; aber nicht hellgrün oder olivgrün oder grasgrün oder irgendwas Derartiges. Hätte er bei der Polizei Bericht erstattet (obwohl es ein alberner Gedanke war, überhaupt jemandem davon zu berichten), hätte er, genau genommen, sagen müssen, dass die Hautfarbe des Männchens grau war  grau mit einem leichten Grünstich.


  Der kleine graugrüne Mann drehte sich in Henrys Richtung. Seine Augen waren sehr groß und sehr schwarz und sehr schön. Wenn Henry tief in sie hineinblickte, konnte er Sterne und Sternformationen sehen. Die Tiefen des Universums. Das Männchen kam auf Henry zu.


  Irgendwo tief im Inneren von dem einen Henry, der ruhig und gelassen war, gab es einen zweiten, der schrie, weil er wegwollte. Der zweite Henry war in Panik, hysterisch, wie gelähmt vor Angst. Der zweite Henry wollte kämpfen, wollte das Männchen niederschlagen, es am Boden zertreten wie ein Insekt (und hätte es wohl auch ohne weiteres gekonnt, denn die Gliedmaßen des kleinen Mannes waren dürr wie Zweige). Doch was er am allermeisten wollte, war, einfach vor dem kleinen graugrünen Männchen und der großen leuchtenden Untertasse davonzurennen, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.


  Henry schrie, aber es war nichts zu hören. Er konnte sich nicht rühren. Der Blick des Männchens lähmte ihn total. Ihm war, als müsste er gleich sterben.


  Das Männchen sah ihm tief in die Augen und zwängte sich in seinen Kopf.


  Es war schrecklich, jemanden im Kopf zu haben  wie ein Insekt, das ihm ins Ohr krabbelte, nur schlimmer. Das kleine Männchen kroch immer wieder in Henrys Verstand, hob hie und da einen Hirnlappen, um sich Henrys geheimste Gedanken anzuschauen. Sieh an, da war ja Henrys Schwester Aisling mit einem Dolch im Kopf. Sieh da, Blue beim Baden. Und da, Henrys Mutter, die gerade erklärte, warum alles, was sie tat, eigentlich nur zu Henrys Bestem war.


  Das kleine graugrüne Männchen schien irgendwas Bestimmtes zu suchen. Oder wollte vielleicht auch nur herausfinden, wer Henry war. Immer weiter krabbelte es, drückte hier und bohrte da. Schaute sich zwischendurch eine Erinnerung von Henry an, wie er auf dem Klo saß. Es gab keinen Bereich, wo es nicht eindringen konnte, keinen, den es ausließ.


  Und dann zog es sich plötzlich wieder zurück.


  Ein hellblauer Lichtstrahl fiel aus der fliegenden Untertasse und begann, Henry abzutasten. Obwohl er sich nicht rührte, hatte er das Gefühl, auf den Kopf gestellt zu werden. Dann stand er plötzlich wieder aufrecht und begann zu zittern. Das Zittern wurde zu einem Beben und das Beben zu einem Schrei. Das blaue Licht zog Henry von der Straße nach oben in Richtung der fliegenden Untertasse.


  Irgendwo tief in seinem Innersten sagte Henry sich, dass alles nur ein Traum sein konnte. Das war die einzig logische Erklärung. Er musste auf dem Nachhauseweg müde geworden sein und hatte sich am Straßenrand hingelegt, um ein kleines Nickerchen zu machen. Und nun träumte er. Es musste ein Traum sein, denn die fliegende Untertasse hatte keine Tür, und er schwebte einfach so durch die Außenwand aus Metall, was völlig unmöglich war, es sei denn, er träumte.


  Jetzt befand er sich in der fliegenden Untertasse. Das Licht war weg, das kleine graugrüne Männchen ebenfalls, und außer ihm schien niemand dort zu sein. Er war nicht länger gelähmt. Er konnte seine Hände, Arme und Beine wieder bewegen. Im Grunde fühlte er sich ganz normal. Nur die Ereignisse um ihn herum waren ganz und gar nicht normal. Er war an Bord einer fliegenden Untertasse, und die Außerirdischen hatten sich irgendwohin verdünnisiert. Das bedeutete, dass er fliehen konnte.


  Und er wollte fliehen. Nichts sehnlicher als das. Aber …


  Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Das wusste er nun mit Sicherheit. Er träumte nicht. Dies alles war zu real, um ein Traum zu sein. Und dennoch, gleichzeitig war es genau wie ein Traum, irgendwelche Dinge passierten einfach mit ihm. Im Moment zum Beispiel merkte er, dass er sich umzusehen begann, statt zu flüchten.


  Von innen war das Raumschiff sogar noch größer, als es von außen wirkte, wie bei einer Tardis-Zeitmaschine aus Doctor Who. Henry befand sich in einem Raum mit silbernen Wänden und einem weichen, glibberigen Boden, der irgendwie … organisch wirkte. Fenster gab es keine, und es war nicht auszumachen, woher das Licht kam. (Denn Licht gab es sehr wohl: einen angenehmen rosaroten Schimmer.) Vor ihm befand sich eine Tür ohne Klinke, doch als er sich ihr näherte, glitt sie automatisch zur Seite wie die Türen in Raumschiff Enterprise. Oder die im Supermarkt.


  Henry betrat einen Korridor, der sich schlängelte wie ein Fluss und von dem kleine Nebenarme abgingen  oft nur wenige Meter lang  , die in andere Kammern führten. Manche von ihnen hatten Türen, andere nicht. Henry folgte den Kurven des Ganges und entdeckte Kammern mit Metallverkleidungen, andere mit Waffenregalen (die Waffen sahen wie Lasergewehre aus), und eine von ihnen war randvoll mit riesigen Eiern. (Zumindest dachte Henry, dass es sich um riesige Eier handeln musste, weil sie groß und weiß und eiförmig waren.) Stundenlang, so kam es ihm vor, wanderte er umher und spähte nacheinander in jede Kammer. Das Seltsame war, dass nirgends eine Küche oder eine Toilette zu finden war.


  Einer der Räume war schrecklich und Furcht einflößend.


  Henry öffnete die Tür, und ein greller Schein nahm ihm plötzlich das Augenlicht. Als seine Pupillen sich umgestellt hatten, blickte er auf eine große Anzahl hoher durchsichtiger Röhren, jede von ihnen größer als er selbst. Von den Röhren führte ein Gewirr von Kabeln und Rohrleitungen zu einem Schaltpult in der Mitte des Raumes. Fast die Hälfte der Röhren war violett erleuchtet, sodass in ihnen eine dicke, schleimige Flüssigkeit zu erkennen war, träge blubbernd wie in einem riesigen Aquarium. In der Flüssigkeit schwammen unzählige nackte menschliche Babys, die Augen fest geschlossen, während sich ihre kleinen Fäuste in gespenstischem Gleichtakt abwechselnd öffneten und schlossen.


  Henry versuchte sofort, die Röhren aufzubrechen, um die Babys zu befreien, aber die Behälter bestanden aus einer Art unzerbrechlichem Glas. Er überlegte, ob sie sich wohl irgendwie vom Schaltpult aus öffnen ließen, hatte aber Angst, die Babys versehentlich zu verletzen. Nach einer Weile verließ er den Raum bekümmert und frustriert.


  Hinter ihm öffneten und ballten die Säuglinge ihre Fäuste … auf und zu … auf …


  Henry entdeckte ein Bullauge und sah hinaus. Er erwartete, die Straße zu sehen, die er entlanggelaufen war, doch stattdessen starrte er in eine Finsternis mit Tupfen aus hellsten Sternen: Er blickte direkt in den Weltraum. Die fliegende Untertasse war gestartet. Nun gab es keine Möglichkeit mehr zu fliehen.


  Eine große Traurigkeit überkam Henry, und er legte sich neben dem Bullauge auf den Boden, um ein wenig zu schlafen.


  Als er erwachte, war er von kleinen grünen Männchen umringt, die ihn aus riesigen schwarzen Augen anstarrten. Angeführt wurden sie von einer groß gewachsenen blonden Frau, die ganz und gar menschlich wirkte und sehr, sehr schön war.


  »Ich möchte dir etwas zeigen, Henry«, sagte die Frau, und er hörte sie ganz deutlich, obwohl sie die Lippen nicht bewegt hatte.


  Die große schöne Frau sah ihn bedauernd an. »Ich möchte dir zeigen, was geschehen wird, wenn die Menschen nicht lernen, respektvoll mit ihrem Planeten umzugehen.« Sie drehte sich um und deutete auf einen hinter ihr in der Wand eingebauten Bildschirm.


  Bilder einer zerstörten Welt blitzten auf. Henry sah durch Atomkriege ausradierte Städte. Zähflüssige, durch Abwässer verschmutzte Meere. Verhungernde Kinder, während die Erde unter Überbevölkerung litt. (Auch weiße Kinder, nicht nur die üblichen afrikanischen mit ihren großen Augen und vor Hunger geblähten Bäuchen.) Menschen, deren Gesichter von Krebsgeschwüren zerfressen waren, weil die Ozonschicht sich endgültig auflöste. Wirbelstürme und Erdbeben, Flutwellen, die ganze Kontinente überspülten. Durch Strahlung entstandene Mutanten, die nichts Menschliches mehr an sich hatten und über karges, ödes Land krochen.


  Henry versuchte wegzuschauen, aber er konnte den Kopf nicht bewegen. »Wirst du es ihnen sagen?«, fragte die Frau. »Wirst du sie davor warnen, was sie erwartet!«


  »Henry wird der Gesalbte sein!«, tönte ein vielstimmiger Chor in seinem Kopf.


  Übergangslos war Henry plötzlich nackt und lag auf einer Krankenliege, noch immer umringt von kleinen grünen Männchen. Doch diesmal trugen sie weiße Kittel. Peinlicherweise war auch die schöne Frau anwesend, auch sie in einem weißen Kittel. Neben der Liege befanden sich Tabletts mit OP-Besteck und irgendeine Maschine mit angewinkelten Armen und Bohrern und Skalpellen, die wirkte, als hätte ein durchgeknallter Zahnarzt sie zusammengebaut.


  Die schöne Dame lächelte Henry gütig an. »Du musst vorbereitet werden«, sagte sie.


  »Henry wird der König sein«, raunten die Stimmen im Chor. »Henry wird der gesalbte König sein!«


  Nichtmenschliche Hände streckten sich in seine Richtung, um ihn zu berühren. Der Geruch nach Desinfektionsmittel war betäubend. Sein Körper wurde mit einer Art Schaum besprüht, der zuerst kühlte und dann so furchtbar brannte, dass es kaum zu ertragen war, bis er mit irgendeiner Flüssigkeit abgespült wurde. Die Wesen untersuchten seinen Hintern und seine Genitalien.


  Lasst mich in Ruhe!, dachte Henry, doch er stellte fest, dass er nicht sprechen konnte.


  »Vorbereitung des Implantats«, knarzte eine raue Stimme in seinem Kopf, die anders klang als alle Stimmen, die Henry je gehört hatte.


  Die schöne Frau beugte sich über ihn, immer noch breit lächelnd. In der Hand hielt sie den Zahnbohrer, der mit einem schrillen Kreischton rotierte. Doch der Bohrer näherte sich nicht seinem Mund, sondern seinem Auge!


  Henry fing an zu schreien und hörte nicht mehr auf.


  


  VIERZEHN


  


  Das klingt vernünftig«, sagte Blue.


  Sie saßen zwischen den Orchideen im Wintergarten hinter dem Thronsaal. Ein merkwürdiger Ort für einen Kriegsrat, aber ihr Vater hatte ihn mit so vielen Zaubern geschützt, dass es der ungestörteste Raum im ganzen Palast war.


  Blues Blick wechselte von einem zum anderen. Torhüter Fogarty wirkte zwar immer noch wie ein alter Mann, aber die Verjüngungskuren begannen langsam anzuschlagen. Er strahlte Energie aus, und seine Haut war schon besser geworden. Neben ihm saß mit geschlossenen Augen Madame Cardui, die jedoch hellwach war, das wusste Blue. Die beiden waren ihre Freunde. Doch sie spürte auch die missbilligenden Blicke der drei uniformierten Generäle: Creerful, Vanelke und Ovard. Wenn doch nur Pyrgus da gewesen wäre! Ohne ihn fühlte Blue sich in der Minderheit.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen. »Seht es doch mal so, wie sie es sehen werden«, sagte sie. »Seit Monaten herrscht das absolute Chaos. Onkel Hairstreak hat zweimal versucht, den Thron an sich zu reißen, und ist beide Male gescheitert…«


  »Und genau aus diesem Grund ist es sehr unwahrscheinlich, dass er es ein weiteres Mal probieren wird, Majestät«, warf General Ovard geduldig ein.


  Ovard war der engste militärische Berater ihres Vaters gewesen, aber Blue konnte es sich nicht leisten, Schwäche zu zeigen. »Lassen Sie mich bitte ausreden, General.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich an die anderen. »Hairstreak hat noch nicht aufgegeben. Und die Nachtelfen stehen immer noch zu ihm, trotz seines Scheiterns.«


  »Sie werden keine große Lust auf eine weitere Niederlage haben«, murmelte Ovard.


  Blue überhörte seine Bemerkung einfach. »Betrachten wir die Sache doch mal von der anderen Seite. Beim ersten Mal hätten wir fast verloren. Was ha …«


  »Also bitte, Majestät, man kann doch wohl nicht sagen, dass wir fast verloren hätten!« Diesmal war es nicht Ovard, sondern General Creerful. Sie waren alte Männer. Hochrangige Leute beim Militär waren immer alte Männer. Kaiserin hin oder her, sie würden sie niemals für voll nehmen. Wenn sie Blue anschauten, sahen sie in ihr noch immer nur das kleine Mädchen.


  Blue funkelte ihn wütend an. »Mein Vater, der Purpurkaiser, wurde ermordet, Herr General. Ich würde schon sagen, dass uns das fast eine Niederlage beschert hätte.«


  Creerful senkte den Blick und schwieg. Nach einer Weile fuhr Blue fort: »Das Nächste war eine listige Verschwörung, die erfolgreich hätte sein können. Um genau zu sein, wäre sie es um ein Haar auch gewesen. Vergessen Sie nicht, dass mein Bruder aus dem Palast verbannt worden war. Wir hatten sehr, sehr großes Glück, dass wir Verbündete gefunden haben. Ohne sie hätten wir das Rad nicht mehr herumreißen können. Mit derlei glücklichen Umständen können wir kein zweites Mal rechnen, und das weiß mein Onkel auch.«


  Madame Cardui schlug die Augen auf. »Die Waldelfen sind unsere Freunde«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich bin sicher, dass man sie überzeugen könnte, uns ein weiteres Mal beizustehen.«


  Blue verehrte Madame Cardui sehr, aber jetzt bedachte sie sie mit einem strengen Blick. »Die Waldelfen sind Ihre Freunde«, sagte sie mit Nachdruck. »Das ist nicht dasselbe. Als sie uns das letzte Mal geholfen haben, ging es auch um ihre eigenen Interessen. Wir können nicht einfach davon ausgehen, dass sie uns noch einmal helfen werden.«


  Madame Cardui nickte leicht und schloss ihre Augen wieder. »Vielleicht habt Ihr Recht, Majestät.«


  Blue wandte sich wieder an die anderen. »Betrachten Sie die vergangenen Ereignisse doch einmal so, wie die Nachtelfen es täten. Der Purpurkaiser wurde getötet. Der neue Purpurkaiser hat abgedankt. Und auf dem Thron sitzt nun ein Kind, noch dazu ein Mädchen!«


  Plötzlich redeten alle durcheinander. Sogar Madame Cardui schlug die Augen wieder auf.


  Blue hob gebieterisch die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Versteht doch!«, sagte sie scharf. »Ich bin erst sechzehn, ich habe keine Erfahrung in der großen Politik oder in militärischen Auseinandersetzungen. Und ich bin ein Mädchen. Ich sitze nur hier, weil mein Bruder auf den Thron verzichtet hat. Sonst wäre ich nie Kaiserin geworden. Es war mir bestimmt, unbehelligt aufzuwachsen, irgendwann einen ausländischen Prinzen zu heiraten und ihm einen Haufen blöder Babys zu gebären. Staatsangelegenheiten gingen mich nie etwas an. Meine Aufgabe war es, hübsch auszusehen, das reichte. So hat mein Vater mich immer gesehen. Und so sehen meine Onkel mich ebenfalls. Das ist das Bild, das die Nachtelfen von mir haben.«


  Torhüter Fogarty ergriff zum ersten Mal seit Beginn der Besprechung das Wort: »Sie hat Recht«, sagte er.


  Blue blickte ihn dankbar an. »Versetzt euch in die Situation der anderen. Euer Feind ist bereits geschwächt und wird nun von einem Kind angeführt, das von nichts eine Ahnung hat. Gibt es einen besseren Zeitpunkt für einen Angriff?«


  »Was schlagt Ihr vor?«, fragte Fogarty mit versteinerter Miene.


  Endlich. Obwohl er fragte, wusste Fogarty längst, worauf sie hinauswollte. Es wurde Zeit, dass die anderen mitzogen.


  »Ich habe Ihnen bereits vor Beginn dieser Besprechung gesagt, wie mein Vorschlag lautet, Torhüter. Wir kommen ihnen zuvor.«


  General Ovard röchelte, dann fuhr er sie cholerisch an: »Das wird einen Bürgerkrieg auslösen!«


  Blue holte tief Luft. »Ja«, sagte sie.


  Es folgte eine lange Stille, die General Vanelke schließlich brach. Er war der älteste der drei Generäle, ein Veteran zahlreicher Feldzüge und normalerweise der Erste, der seine Meinung kundtat. Die ganze Besprechung hindurch war er ungewöhnlich still gewesen, nun aber räusperte er sich.


  »Ihr seid wirklich ein Kind, Majestät«, sagte er ohne Umschweife. »Wenn wir ehrlich sind, müssen wir Euch in diesem Punkt alle Recht geben, und es ist die Aufgabe von uns Älteren, Euch anzuleiten, wo immer wir können. Viel wichtiger aber ist die Tatsache, dass Ihr nie einen Krieg erlebt habt. Die erste Aktion der Nächtlinge wurde im Keim erstickt, ehe sie richtig begann. Die zweite war ein Fall von Verrat, der eine kleinere Schlacht auslöste. Beide Male kam es nicht zum Krieg. Was Ihr nun aber vorschlagt, Majestät, bedeutet Krieg.«


  Blue sah ihn an und nickte. »Ja. Worauf wollen Sie hinaus, General Vanelke?«


  »Ich meine«, erwiderte der alte General nüchtern, »dass diejenigen, die nie einen Krieg erlebt haben, es immer am eiligsten haben, in den Krieg zu ziehen. Sie erkennen einfach nicht, was für ein ungeheurer Schritt das ist.« Er beugte sich vor. »Lasst mich Euch erklären, Majestät, was ein Krieg  insbesondere ein Bürgerkrieg  für das Elfenreich bedeuten würde. Zunächst und vor allen Dingen bedeutet er Tod. Nicht Hunderte, sondern Tausende, vielleicht sogar Millionen werden ihr Leben lassen. Und nicht die Alten und Nutzlosen, sondern die Jüngsten und Besten, die Blüten unseres Reiches, jene mit dem größten Potenzial, die die beste Zeit ihres Lebens noch vor sich haben. Der Verlust eines Einzigen von ihnen wäre eine Tragödie. Krieg multipliziert Tragödien ins Unermessliche.«


  Blue erwiderte nichts, aber er ließ sie nicht aus den Augen und fuhr eindringlich fort: »Das Zweite sind die Qualen. Für Euch, Majestät, ist Krieg einfach nur eine Entscheidung, ein Strich Eurer Feder. Für andere kann es den Verlust ihrer Arme oder Beine bedeuten, Blindheit, Versehrtheit. Und das betrifft nicht nur Eure Soldaten, Majestät. Bei ihnen kann man die Meinung vertreten, dass sie dafür bezahlt werden, solche Risiken auf sich zu nehmen. Aber auch die Zivilbevölkerung wird leiden. In jedem Bürgerkrieg ist die Zahl der zivilen Opfer enorm. Und dazu kommt all die Zerstörung. Auch ein schneller Krieg, der rasch entschieden ist  was bei Bürgerkriegen selten vorkommt , verursacht großflächige Zerstörung. Die Waffenzauber von heute haben gewaltige Dimensionen erreicht. Unsere Feinde sind gut ausgerüstet. Seid Ihr bereit, Euer Volk solchen Zaubern auszusetzen? Seid Ihr bereit, Euch auszumalen, welchen Preis spätere Generationen dafür zahlen müssen?« Er straffte die Schultern. »Und schließlich und endlich«, fügte er hinzu, »selbst wenn Ihr es als Verrat auffassen solltet: Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass wir unterliegen.«


  »Wir kämpfen für eine gerechte Sache, General«, sagte Blue leise. Sie wusste, dass alles, was er sagte, stimmte, jedes einzelne Wort stimmte, aber was, wenn die Wahl zwischen Krieg und Frieden gar nicht bestand? Was, wenn es nur die Alternativen eines Krieges und eines noch größeren, längeren, blutigeren Krieges gab? Obwohl sie sich die größte Mühe gab, ihre Gefühle zu verbergen, hatte Blue schreckliche Angst. Sie hatte lange und gründlich darüber nachgedacht, was sie tun sollte. Sie war sich sicher  ziemlich sicher , dass es die richtige Entscheidung war. Aber sie hatte Angst, sich zu irren. Wie gut, dass General Vanelke nicht wusste, dass er sämtliche Zweifel aussprach, die sie selber hatte.


  »Gerechtigkeit spielt dabei keine Rolle«, fuhr er unerbittlich fort. »Gott schlägt sich auf die Seite der Stärkeren, und es sind die Sieger, die Geschichte schreiben. Gerade noch spracht Ihr von den Waldelfen als mögliche Verbündete  zumindest tat es die Bemalte Dame. Die Nachtelfen haben ihre eigenen mächtigen Verbündeten: die Dämonenhorden von Hael. Die Portale sind im Moment zwar geschlossen, aber im Kriegsfall würden unsere Feinde alles daran setzen, sie wieder zu öffnen. Und wenn sie erst einmal offen sind, werden wir rasch feststellen, dass wir mehr Ärger am Hals haben, als wir verkraften können.«


  Auch das stimmte. Die Tatsache, dass die Portale nach Hael geschlossen waren, hatte in Blues Überlegungen eine wichtige Rolle gespielt. Dabei wusste sie ebenso gut wie Vanelke, dass sie nicht auf ewig geschlossen bleiben würden. Alles hing davon ab, wie schnell sie agierten, wie schnell sie den Krieg gewannen. Blue fühlte sich plötzlich sehr alt. Bevor sie Kaiserin geworden war, hatte immer alles so leicht ausgesehen. Man besaß ein Reich, und man regierte es  was konnte einfacher sein? Doch kaum hatte sie die Krone auf dem Kopf gehabt, waren die Dinge kompliziert geworden.


  »Das Problem, General Vanelke«, sagte sie geduldig, »ist, dass Sie so reden, als stünde die Wahl zwischen Krieg und Frieden zur Debatte. Ich aber glaube, dass wir diese Wahl gar nicht haben. Ich glaube, dass mein Onkel sich demnächst entscheiden wird, selbst einen Krieg zu beginnen, und dass all diese Schrecken, die Sie beschreiben, und sogar noch schlimmere, ohnehin auf uns zukommen  nur dass wir dann noch zwei zusätzliche Nachteile haben werden: Wir sind nicht vorbereitet, und wir verspielen den Überraschungseffekt. Wenn wir als Erste angreifen, besteht die Möglichkeit, einen raschen Sieg zu erringen und das Grauen auf ein Minimum zu beschränken.«


  »Vielleicht lässt sich das Grauen ja ganz und gar verhindern!«, sagte plötzlich eine Stimme.


  


  FÜNFZEHN


  


  Wo bist du denn gewesen?«, fragte Blue ärgerlich. Sie hatten die anderen in dem kleinen Wintergarten zurückgelassen und hockten zusammen in einer der Sicherheitskabinen hinter dem Hauptthron.


  »Du hast mir deine Gardisten auf den Hals gehetzt!«, sagte Pyrgus vorwurfsvoll.


  »Was sollte ich denn machen?«, zischte Blue wütend. »Ich hab dir zwei Nachrichten übermitteln lassen, die du einfach ignoriert hast.«


  »Tja, deine kleine Armee ist wohl selbst entführt worden, was?«


  Blue starrte ihn an. »Was?«


  »Deine Gardisten. Sie sind selber entführt worden. Was glaubst du denn, wo ich die ganze Zeit gewesen bin?«


  »Das habe ich dich doch gerade gefragt!«, fuhr Blue ihn an.


  »Ich war bei Onkel Hairstreak«, sagte Pyrgus und stellte zufrieden fest, dass es Blue erst einmal die Sprache verschlug.


  »Hairstreak hat dich  entführt?«, fragte sie schließlich.


  »Gewissermaßen.«


  »Du bringst mich mit diesem Getue noch zur Weißglut, Pyrgus. Was soll das heißen, ›gewissermaßen‹?«


  Pyrgus entschied, dass er genug Spaß gehabt hatte. »Er hatte den Anführer deiner Garde mit einem Bindungszauber belegt. Der arme Kerl brachte mich direkt zu ihm statt zu dir.«


  »Was war mit den anderen Gardisten?«


  »Sie haben einfach getan, was ihnen befohlen wurde.«


  Blue starrte ihn nachdenklich an. Ein Bindungszauber war eine sehr kostspielige Angelegenheit, selbst für einen so wohlhabenden Mann wie Hairstreak. Offensichtlich war ihm sehr daran gelegen gewesen, Pyrgus in die Finger zu kriegen.


  »Rück schon raus mit deiner Katastrophenmeldung«, sagte sie.


  »Eigentlich …«, erwiderte Pyrgus, »ist es gar keine. Deswegen wollte ich ja unter vier Augen mit dir sprechen. Er lässt dir etwas ausrichten.«


  »Und was?«


  Pyrgus, der für die Sicherheitskabine langsam ein bisschen zu groß war, sank in die Knie und hockte sich gemütlich auf den Boden. Nach kurzem Zögern tat Blue dasselbe. So hatten sie früher als Kinder immer die Köpfe zusammengesteckt, als ihr Leben noch weitaus weniger kompliziert gewesen war.


  »Ich weiß gar nicht, ob ichs glauben soll«, begann Pyrgus leise. »Aber es ist Folgendes passiert …«


  


  Pyrgus war noch immer im Besitz seines Halekmessers und grübelte darüber nach, welche politischen Konsequenzen es wohl haben würde, wenn er es bei seinem Onkel anwendete. Aber allein die Tatsache, dass er das Halekmesser überhaupt noch hatte, war merkwürdig. Auf dem gesamten Anwesen wimmelte es nur so von Lord Hairstreaks Männern, dennoch war Pyrgus noch kein einziges Mal durchsucht worden. Das war sonst gar nicht Hairstreaks Art  der hatte bis zu diesem Tage nur überlebt, weil er es mit seinen Sicherheitsvorkehrungen sehr genau nahm.


  Für den Moment entschied sich Pyrgus, die Hände lieber ruhig zu halten und einfach abzuwarten. »Erfrischung gefällig?«, fragte Hairstreak kurz. »Ordel oder was in der Art? Oder lieber ein Getränk? Bist du inzwischen nicht alt genug für ein Bier?«


  Pyrgus fand, dass er es war, doch er musste einen klaren Kopf behalten. Und essen wollte er lieber nichts. Es war fast schon Tradition, Ordel mit Gift zu reichen, um sich seiner Feinde zu entledigen. In den letzten fünfhundert Jahren hatten vier Purpurkaiser auf diese Weise das Zeitliche gesegnet. Auch Pyrgus war schon einmal beinahe vergiftet worden und verspürte kein Bedürfnis, diese Erfahrung zu wiederholen.


  »Nein danke«, erwiderte er kühl.


  Die beiden standen in einem Raum, der wie ein kleines Esszimmer wirkte. Im Kamin brannten ein paar Holzscheite, und ein leichter Waldgeruch durchwehte den Raum. Hairstreak stand mit dem Rücken zum Feuer, ein alter Trick, um zu einem dunklen Schatten zu werden und bedrohlich zu wirken. Sein Tonfall aber war ein anderer: »Vielleicht sollte ich mich erst mal entschuldigen, dich auf diese Art und Weise hergeholt zu haben.«


  Es war die erste Entschuldigung, die Pyrgus von Lord Hairstreak je gehört hatte. Was kam wohl als Nächstes?


  »Eigentlich wollte ich mit deiner Schwester sprechen«, sagte Hairstreak, »aber sie möchte mich nicht treffen, und um ehrlich zu sein: Es ist nicht so leicht, ihrer habhaft zu werden, wie bei dir.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die anscheinend als onkelhaftes Lächeln gemeint war. »Du solltest dich wirklich mehr um deine Sicherheit bemühen, Pyrgus.«


  Pyrgus musterte ihn und sagte sich im Stillen, dass sein Onkel besser daran getan hätte, diesen Rat selber zu beherzigen. Drei Schritte, vier vielleicht, und das Halekmesser würde ihm im Bauch stecken. Wenn die Klinge nicht brach, wäre er damit erledigt gewesen. Lord Hairstreak wäre tot und das Elfenreich um ein Problem ärmer. Doch im Moment war es nichts als ein vages Gedankenspiel. Pyrgus wartete ab.


  »Ich möchte jedenfalls, dass du deiner Schwester eine Nachricht übermittelst«, sagte Hairstreak.


  Pyrgus fiel ein, dass seine Schwester sich inzwischen sicherlich fragte, wo er bloß abgeblieben war. Je länger er hier bei Lord Hairstreak blieb, desto besorgter würde sie sein. Besorgt und verärgert. Wenn Blue sich nur sorgte, machte ihm das sogar Spaß. Aber wenn sie sich ärgerte, konnte sie ganz schön ungemütlich werden.


  . »Wie lautet die Nachricht?«, fragte Pyrgus ohne Umschweife.


  »Dass die Nachtelfen Verhandlungen führen möchten«, sagte Hairstreak.


  »Verhandlungen?«, fragte Blue. »Worüber?« »Über ein neues Miteinander«, sagte Pyrgus.


  


  SECHZEHN


  


  Henry schlug die Augen auf und stellte fest, dass er wieder auf der Straße stand. Es war nicht mehr dunkel, sondern helllichter Tag. Er blickte sich um und überlegte, was wohl passiert war. Seine letzte Erinnerung war, wie er sich spätabends nach dem Treffen mit Charlie auf den Nachhauseweg gemacht hatte. Er war auf den Seitenstreifen ausgewichen, um ein Auto vorbeifahren zu lassen, und plötzlich hatten die Scheinwerfer des Wagens so stark aufgeblendet, dass es taghell wurde. Das klang unmöglich, dennoch stand er hier im Licht. Aber wo genau war hier?


  


  Wieder sah er sich um. Die Straße schien weit draußen auf dem Land zu sein. Sie schlängelte sich durch einen Flickenteppich kleinerer Felder, die ihm alles andere als bekannt vorkamen.


  Die Sonne schien.


  Wie war er nur hierher gekommen? Offensichtlich hatte er die Abzweigung nach Hause verpasst und war den ganzen Weg aufs Land zu Fuß gelaufen. Und das Unheimliche  um ehrlich zu sein, das Beängstigende  daran war, dass er nicht mehr wusste, was sich zwischen dem Moment des heranfahrenden Autos und jetzt ereignet hatte. Das verhieß nichts Gutes. Irgendwie musste sein Gehirn kaputt sein oder so. Vielleicht hatte der Wagen ihn angefahren?


  Henry blieb stehen und befühlte sich vorsichtig am ganzen Körper. Nichts schien gebrochen zu sein, und er konnte auch keine Blutspuren an sich entdecken. Trotzdem, ein wirklich heftiger Stoß konnte sich ja auch aufs Gedächtnis auswirken. Er war sich ziemlich sicher, schon von Boxern gehört zu haben, die nach einem Schlag auf den Kopf ein wenig wunderlich geworden waren. Sie wurden nicht nur taumelig, sondern führten auch Selbstgespräche und litten zum Teil unter Gedächtnisverlust.


  Das Komische war, dass ihm nichts wehtat. Weder am Kopf noch an irgendeiner anderen Stelle. Seine Nase juckte ein wenig, aber das konnte schließlich nicht vom Zusammenprall mit einem Auto herrühren.


  Und wo befand er sich überhaupt? Vor ihm tauchten eine Mauer auf und ein Schild, auf dem Gestüt stand. Es gab tatsächlich Gestüte in der Gegend, aber keins davon lag besonders nah an seiner Wohnung. Als er die Abzweigung nach Hause verpasst hatte, musste er wirklich ewig weitergelaufen sein. Immer weiter. Und weiter …


  Seltsam, dass seine Beine nicht schmerzten. Wo er doch die ganze Nacht unterwegs gewesen war.


  Die Angst, die Henry verspürte, sank auf den Pegel eines leichten Dauerschmerzes. Er wusste nicht, wo er war. Er wusste nicht, wie er dort hingekommen war. Fast gleichmütig stellte er fest, dass er dabei war, den Verstand zu verlieren. Erst hatte er Elfen gesehen, und nun irrte er hilflos umher.


  Er wandte sich um und begann den Weg zurückzulaufen, der hoffentlich nach Hause führte.


  


  SIEBZEHN


  


  Ein neues Miteinander welcher Art?«, erkundigte sich Mr. Fogarty misstrauisch.


  Blue schaute zu Pyrgus, der erklärte: »Lord Hairstreak denkt, dass es im Interesse aller Beteiligten läge, wenn die Nachtelfen und die Lichtelfen einen Nichtangriffspakt unterzeichneten.«


  Rasche Blicke wurden gewechselt. Die meisten Anwesenden wirkten schockiert, in ihren Gesichtern stand der Ausdruck von Ungläubigkeit. Schließlich brach General Vanelke das Schweigen.


  »Zu welchen Bedingungen?«, fragte er.


  Pyrgus war sich noch immer nicht sicher, was er von alldem halten sollte. Er misstraute seinem Onkel fast so stark wie Blue, und die Leichtigkeit, mit der Hairstreak ihn gefasst hatte, setzte ihm immer noch mehr zu, als er zugeben wollte. Er zuckte mit den Schultern.


  »Im Prinzip erklären beide Seiten, gegen den anderen keinen Krieg zu führen. Meinungsverschiedenheiten werden durch Verhandlungen oder Schlichtungsverfahren gelöst. Hairstreak sagt, die Details könnten später festgelegt werden, aber wenn wir uns nun auf dieses Prinzip verständigen würden, könne dies den Grundstein einer ganz neuen Ära der Zusammenarbeit legen, von der beide Seiten profitieren würden und mit der man alle Differenzen der Vergangenheit hinter sich ließe. So in etwa lauteten seine Worte.«


  »Glaubst du ihm?«, fragte Fogarty.


  Eine schwierige Frage. Niemand, der einigermaßen bei Verstand war, hätte Lord Hairstreak weiter getraut, als eine Schnecke spucken konnte. Dennoch hatte er irgendwie glaubwürdig gewirkt. Wieder zuckte Pyrgus mit den Schultern.


  »Ich gebe nur wieder, was er gesagt hat.«


  »Was ist Ihre Meinung, Torhüter?«, fragte Blue.


  »Ich muss drüber nachdenken«, schnaubte Fogarty, und dann fügte er hinzu: »Aber prinzipiell würde ich Lord Hairstreak nicht weiter trauen, als ich einen Sack voll Hundescheiße werfen kann.«


  Pyrgus blickte ihn bewundernd an. Die bildhafte Sprache der Gegenwelt schien um einiges bunter zu sein als jene, die man im Elfenreich benutzte.


  »Ich denke, wir sollten mit Lord Hairstreak reden«, mischte sich General Vanelke unaufgefordert ein. Er funkelte Fogarty ärgerlich an. »Prinzipiell würde ich Gespräche einem Krieg jederzeit vorziehen.«


  »General Creerful?«, fragte Blue.


  »Alles in allem stimme ich General Vanelke zu. Was kann es schaden, ins Gespräch zu kommen? Beide Seiten könnten Endolgs mitbringen, als Zeichen des gegenseitigen Vertrauens.«


  Pyrgus war ein ausgesprochener Tierfreund, daher gefiel ihm diese Idee. »Henrys Endolg befindet sich noch immer im Palast, oder?«, fragte er Blue. »Du weißt schon: Henry, den du zum Ritter geschlagen hast.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich meinem Onkel begegnen sollte«, sagte Blue, ohne auf Pyrgus einzugehen.


  »Alle Einzelheiten würden von Unterhändlern beider Seiten zuvor ausgearbeitet«, sagte General Ovard. »Bis zur offiziellen Unterzeichnung hättet Ihr mit der ganzen Sache nichts zu tun.«


  »Sofern es überhaupt zu einer Unterzeichnung kommt«, murmelte Madame Cardui gedehnt.


  »Dann plädieren Sie also auch für Gespräche?«, fragte Blue und sah General Ovard an.


  Ovard nickte. »Ja.«


  Blue schaute in die ernsten Gesichter. Sie wirkten alle so reif, so erfahren. Selbst Pyrgus war älter als sie. Gespräche, das klang vernünftig. Aber wenn es nun eine Finte war? Hairstreak war jedes Täuschungsmanöver zuzutrauen. Ihr Instinkt warnte sie dringend davor, ihm zu trauen. Und doch waren sich alle drei ihrer militärischen Berater darin einig, dass es Gespräche geben sollte.


  Plötzlich sah Blue vor sich, wie ihr Leben hätte verlaufen können. Wenn ihr Vater noch leben würde oder Pyrgus den Thron akzeptiert hätte, wären ihr all diese Sorgen, die sie nun hatte, erspart geblieben. Dann hätte sie Zeit für die Dinge, die ihr wirklich Freude bereiteten. Verflixt noch mal, sie war ein Mädchen. Sie hätte sich mit Kleidern und Musik beschäftigen und etwas von der Welt sehen sollen. Sich Liebesdingen widmen. An jemanden denken … an jemanden wie Henry. Es war schrecklich, Entscheidungen für die Zukunft des Reiches zu treffen, bei denen es um Leben und Tod ging.


  Schrecklich oder nicht: Sie hatte das Leben, das sie nun führte, selbst gewählt.


  Nach einer Weile sagte sie: »Meine Herren Generäle, ich danke Ihnen. Ich möchte die Angelegenheit mit meinen politischen Beratern besprechen. Wenn eine Entscheidung gefallen ist, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen.« Ohne die Miene auch nur im Geringsten zu verziehen, fügte sie hinzu: »Bis dahin bitte ich Sie, alle Vorbereitungen für einen Militärschlag gegen Yammeth Cretch zu treffen.«


  


  ACHTZEHN


  


  Als die drei alten Generäle gegangen waren, sagte Fogarty: »Das heißt also, dass du der Geschichte von dem Pakt nicht traust?« Er lächelte ein bisschen steif. »Offensichtlich nicht.«


  Blue seufzte. In Anwesenheit der Generäle musste bei einer Besprechung stets die Form gewahrt werden. Nun war sie unter Freunden und fühlte sich gleich viel entspannter. Sie sah Torhüter Fogarty an und schüttelte den Kopf. »Ich halte es für eine Finte. Jedenfalls müssen wir damit rechnen.« Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete sie, wie Pyrgus eine der Orchideen untersuchte. Er sah aus wie ihr Vater, wenn er sich früher um die Pflanzen gekümmert hatte.


  »Was, denkst du, hat er vor?«, fragte Fogarty.


  Blue hatte keine Ahnung. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt irgendeinen Plan verfolgte. Sie wusste nur, dass sie Angst vor einer Fehlentscheidung hatte. Diese krankhafte Furcht war seit dem Tag ihrer Krönung ihr ständiger Begleiter gewesen.


  »Zeit schinden«, antwortete Blue und ließ es überzeugter klingen, als sie sich wirklich fühlte. »Ich denke immer noch, dass er wahrscheinlich angreifen wird, bevor aus mir eine wirklich erfahrene Herrscherin des Elfenreiches geworden ist. Aber vielleicht ist er noch nicht so weit. Entweder das, oder er will, dass wir nicht mehr auf der Hut sind. Wenn wir uns inmitten von Friedensverhandlungen befänden, wäre ein Krieg das Letzte, womit wir rechnen würden.«


  »Das würde unser Endolg doch auf der Stelle merken«, sagte Fogarty.


  »Endolgs könnte er ja ablehnen«, sagte Blue.


  »Aber würde das nicht Misstrauen erregen?«


  »Ja, diesen Fall hatten wir schon mal.« So weit hatte Blue sich immerhin mit der Politik und Geschichte ihres Reiches beschäftigt: eine endlose, schreckliche Abfolge von Verrat, Lug und Trug. Sie warf Fogarty einen nüchternen Blick zu. »Tatsache ist jedenfalls, dass die meisten Verträge ohne Endolgs verhandelt wurden.«


  »Ehrlich gesagt«, mischte sich Pyrgus ein, »habe ich darüber nachgedacht und glaube nicht, dass ein Endolg eine Garantie wäre. General Ovard sagte doch, dass die einzelnen Punkte eines solchen Vertrags von Unterhändlern ausgearbeitet werden. Bestimmt ist es auch so. Und wenn Hairstreaks Leute selber daran glauben, dass er es ehrlich meint, würde kein Endolg auch nur den geringsten Verdacht schöpfen.«


  »Aber dann bliebe doch immer noch die offizielle Unterzeichnung«, sagte Fogarty.


  »Zu diesem Zeitpunkt könnte es bereits zu spät sein.« Pyrgus schaute von einem zum anderen. »Wirklich, Endolgs sind keine Lösung.«


  »Aber es gibt da noch etwas anderes, nicht wahr, Liebes?«, sagte Madame Cardui plötzlich. Pyrgus sah sie an, aber ihr Blick ruhte auf Blue.


  Wahrscheinlich war es nun an der Zeit, alles zu erzählen. Blue pflegte sonst immer alle Angelegenheiten allein zu regeln, schon früher als kleines Mädchen. Doch die Zeiten hatten sich gewandelt. Inzwischen trug sie die Verantwortung für das gesamte Reich und musste damit beginnen, andere in ihre Überlegungen einzubeziehen. Sie lächelte ein wenig verlegen.


  »Stimmt … Also. Ich war beim Orakel.«


  »Aha«, sagte Madame Cardui.


  Es entstand eine lange Pause. »Was denn für ein Orakel?«, fragte Pyrgus schließlich.


  »Blue war beim Gewürzmeister«, sagte Madame Cardui.


  »Wer ist der Gewürzmeister?«, fragte Fogarty.


  »Welchen Gott hast du erwischt?«, fragte Pyrgus, den plötzlich die Aufregung packte. »Er ist ein Orakel, das Göttergestalt annimmt«, fügte er erklärend für Fogarty hinzu.


  »Na großartig«, brummte Fogarty.


  »Ich habe ihn gefragt …«, begann Blue und hielt inne. »Es war Yidam. Ist das gut?« Sie blickte von Pyrgus zu Madame Cardui.


  »Gut, aber gefährlich«, sagte Madame Cardui.


  »Und schwierig«, ergänzte Pyrgus. »Jedenfalls behaupten das alle. Ich hatte nie den Nerv, den Gewürzmeister aufzusuchen.« Er warf seiner Schwester einen bewundernden Blick zu.


  »Kann mir irgendwer vielleicht mal sagen, was das alles zu bedeuten hat?«, mischte Fogarty sich verärgert ein.


  Madame Cardui nahm seine Hand. »Der Gewürzmeister ist ausgebildet, die alten Götter anzurufen, die Herrscher vor der Zeit des Lichts. Manchmal können sie einem die Zukunft voraussagen, wenn man bereit ist, das Risiko einzugehen.« Sie streckte die Hand aus und tätschelte Fogartys Knie. »Ich erkläre dir das alles später, mein Lieber.« Sie wandte sich erwartungsvoll an Blue. »Hast du nach Hairstreaks Absichten gefragt?«


  Blue schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe gefragt, was passieren würde, wenn wir die Nächtlinge angreifen.« Sie ertappte sich dabei, wie sie um Anerkennung heischend von einem zum anderen blickte, und hielt sofort inne. Sie musste Entschlossenheit zeigen. »Er sagte, wir würden gewinnen. Und zwar bereits nach kurzer Zeit.« Da niemand etwas sagte, fuhr sie fort: »Er sagte aber auch, dass mir von einer nahe stehenden Person Verrat drohe.« Sie zwinkerte. »Es lief eigentlich sehr gut mit ihm. Mit Yidam. Ich glaube, er mochte mich.«


  »Dir droht Verrat?«, wiederholte Pyrgus.


  »Damit muss Lord Hairstreak gemeint sein«, sagte Blue sachlich. »Er ist immerhin mein Onkel  und damit eine mir nahe stehende Person. Jetzt versteht ihr wahrscheinlich auch, warum ich seinem Pakt nicht traue.« Es war einfach nicht zu verhindern, sie buhlte schon wieder um Zustimmung. »Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass wir angreifen sollten.« Es gelang ihr gerade noch, es nicht als Frage zu formulieren.


  Mr. Fogartys knarzige Stimme unterbrach die Stille. »Hat dieses Orakeldings wirklich gesagt, dass wir gewinnen würden? Lauteten seine Worte: Ihr weidet den Krieg gewinnen!«


  »Nein, es waren nicht genau diese Worte, Torhüter«, sagte Blue ungeduldig. »Er sagte so etwas wie … ›Ein Feind wird rasch in die Flucht geschlagen werden.‹ So ungefähr. Aber das wollte er damit sagen.«


  »Aha«, sagte Fogarty. »Diese verdammten Orakel.«


  Alle Blicke richteten sich auf ihn, und schließlich fragte Madame Cardui: »Wie meinst du das, mein Lieber?«


  »In unserer Welt gab es auch ein Orakel  also, vor ein paar Hundert Jahren. Es wurde das Orakel von Delphi genannt. Klingt so, als wäre es mit eurem Gewürzmeister vergleichbar gewesen, nur dass es eine Frau war. Dieser Gewürzmeister ist also von den Göttern besessen und sagt die Zukunft voraus? Stimmt doch, oder?«


  Blue nickte.


  »Unser Orakel war in der Antike sehr berühmt«, fuhr Fogarty fort. Er atmete tief ein und seufzte. »Damals lebte ein König namens Krösus, der die Perser angreifen wollte. Das Orakel sagte ihm, wenn er es täte, würde ein mächtiges Reich untergehen.« Er warf einen Seitenblick zu Blue hinüber.


  »Und, gelang der Angriff?«, fragte Blue und runzelte die Stirn.


  »Die Perser haben ihn windelweich geschlagen«, sagte Fogarty. »Und das mächtige Reich, das unterging, war sein eigenes.« Er starrte sie mit seinen eisig blauen Augen an. »Man muss sehr aufmerksam zuhören  und vor allem muss man ein Orakel richtig interpretieren.«


  »Oh«, sagte Blue.


  »Heißt das, Sie würden die Nächtlinge nicht angreifen, Mr. Fogarty?«, fragte Pyrgus.


  »Oh, ich hätte keine Probleme damit«, sagte Mr. Fogarty. »Ich glaub eh nicht an Orakel.«


  


  NEUNZEHN


  


  Hairstreak wartete ab, bis die Kutsche mit Pyrgus außer Sichtweite war. Der Junge war listig, aber man konnte ihm wohl zutrauen, dass er seiner Schwester eine einfache Nachricht korrekt überbrachte. Was dann geschehen würde, konnte man sich denken. Blue war schon von Kindesbeinen an immer sehr eigensinnig gewesen. Und inzwischen war sie Kaiserin …


  Nun ja, als Kaiserin konnte ihr Starrsinn ihm für seine Pläne durchaus von Nutzen sein.


  Er legte die Stirn in Falten, während er zum Haus zurücklief. Sie würden ihn bereits alle erwarten. Um ihre albernen Fragen zu stellen. Nicht, dass es irgendeine Rolle spielte. Auch er konnte warten, länger als all die anderen zusammen.


  Pelidne stand in der Türöffnung. Hairstreak musterte ihn mit einem Anflug von Abscheu. Schade, die Sache mit Cossus Cossus. Einen neuen Torhüter auszubilden war verdammt nervenaufreibend, aber einem Mann mit einem Wurm im Hintern durfte man auf keinen Fall vertrauen. Und die mangelnde Erfahrung glich Pelidne durch seine Ergebenheit wieder aus. Und, nicht zu vergessen, durch seine vielfältigen Talente, die mit Sicherheit sehr hilfreich sein würden.


  »Sind sie hier?«, schnauzte Hairstreak ihn an.


  Pelidne nickte. »Ich habe sie ins Konferenzzimmer geleitet, Sir.«


  »Ist die Leibgarde zur Stelle?«


  »Ja, Sir.«


  »Und haben die Gardisten Vorsorge getroffen, nicht verfolgt zu werden?«


  Pelidne wirkte verdutzt. »Das nehme ich an, Sir.«


  »Du sollst nichts annehmen«, tadelte Hairstreak ihn. »Sie sind Idioten, allesamt. Lass eine Wachmannschaft das Grundstück durchkämmen. Falls irgendjemand gefunden wird, soll er verhört und dann unter Schmerzen gemeuchelt werden. Die Leichen kannst du an meinen Rutscher verfüttern. Das arme Ding hat seit Tagen nichts mehr gefressen.«


  »Ja, Sir.«


  Das Konferenzzimmer lag mehr als neun Meter unterhalb der Fundamente des Herrenhauses, war funktional eingerichtet und gegen Zauber geschützt. Als Hairstreak zur Tür hereinschritt, wurde es urplötzlich still, als hätten die anderen gerade über ihn gelästert. Was nicht unwahrscheinlich war. Er gestattete seinen Augen, mit kaltem Blick von einem zum anderen zu wandern, ohne zu lächeln. Der alte Herzog Electo war anwesend, eingehüllt in seine tiefroten Roben, in denen er altertümlicher wirkte als Gott. Inzwischen verließ er seine Burg nur noch selten, was die Wichtigkeit verdeutlichte, die er den gegenwärtigen Entwicklungen beimaß. Hairstreak nickte ihm anerkennend zu.


  Der Rest, wenn man von ein paar bemerkenswerten Ausnahmen absah, bestand aus der üblichen Schar: Anthocharis Cardamines samt seinen nervtötenden Zuckungen, die grässlichen Colias-Zwillinge, Hecla und Lesbia, die ihn boshaft anfunkelten, Croceus, dieser Trottel, der seinen Vater ermordet hatte, und all diese anderen aus inzestuösen Verhältnissen hervorgegangenen Schwächlinge, mit deren Anwesenheit er nur aufgrund ihrer Titel gestraft war. Aufgrund ihrer ererbten Titel. Keiner von ihnen verfügte über irgendein Talent.


  Doch die Ausnahmen waren interessant. Hamearis, der Herzog von Burgund, hatte es sich am Ende des Tisches in einem Sessel bequem gemacht. Hael, was für ein stattlicher Mann! Sogar im Sitzen schien er alle anderen zu überstrahlen. Natürlich legte er es auch darauf an. Seine Schultern verdankte er zu einem guten Teil den Innenpolstern seiner Rüstung. Aber deswegen durfte man ihn keineswegs unterschätzen. Er hatte in so mancher Schlacht gekämpft und verfügte über eine große Schar von Anhängern, die ihn als Helden verehrten. Früher einmal war er Hairstreaks engster Verbündeter gewesen. Inzwischen aber konnte sich Hairstreak seiner nicht mehr sicher sein. Ihre Einschätzungen der gegenwärtigen Lage waren sehr unterschiedlich ausgefallen.


  Dann war da noch Fuscus, der liebe, süße Fuscus mit dem Babygesicht, der eine Privatarmee und einen ganzen Schrank voller Uniformen besaß. Es hieß, er trüge jeden Abend eine andere und würde beim Stolzieren auf den Zinnen theatralisch sein Bernsteinschwert schwingen. Hairstreak bezweifelte, dass Fuscus je einen echten Schwerthieb ausgeteilt hatte. Aber seine Privatarmee war eine andere Sache: eine Eliteeinheit, gut trainiert, gut bewaffnet und stets bereit zur Ausführung der Befehle ihres Herrn. Wodurch Fuscus zu einer Macht wurde, auf die man bauen konnte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Hairstreak erwogen hatte, ihn zu einem engen Verbündeten zu machen, aber inzwischen war Fuscus ein Gefolgsmann des Herzogs von Burgund, von dem Hairstreak nicht mehr wusste, wie er ihn einzuschätzen hatte.


  Die letzte der Ausnahmen war sogar noch interessanter: Zosine Typha Ogyris, der einzige anwesende Elf ohne jeden Titel. Aber seine Stammbaum-Mängel glich er durch ein enormes Vermögen aus. Er saß da, eine kleine krötenartige Gestalt mit schütterem Haar, die Hände ruhig im Schoß gefaltet. Er wirkte zwar harmlos, verfügte aber über mehr Mittel als sechs Adelshäuser zusammen. Der Mann war unglaublich. Er war tatsächlich ohne einen Penny im Elfenreich angekommen, ein Flüchtling aus Haleklind. Manche behaupteten, er hätte den Grundstock für sein Vermögen gelegt, indem er Dung in Gärtnereien schleppte. Dung! Hairstreak hatte es nicht leicht gehabt, Zosines Teilnahme an dieser Konferenz durchzusetzen. Die Abgeordneten des Hohen Hauses sahen es als unter ihrer Würde an, sich mit jemandem an einen Tisch zu setzen, der keinen Titel führte. Aber nun war Zosine hier. Und ganz gleich, was mit Hamearis war, auf Zosine konnte er sich absolut verlassen.


  Ärgerlicherweise war es Hamearis, der die Initiative ergriff. »Ah, Blackie«, sagte er, als wäre er der Vorsitzende der Konferenz, »hast du es getan?«


  Hairstreak fragte sich im Stillen, ob ein vergiftetes Stilett die gepolsterte Rüstung vielleicht durchdringen würde. Aber er schaffte es, eine gelassene, ja fast freundliche Miene zu bewahren, als er seinen Blick wieder auf den Herzog von Burgund richtete.


  »Natürlich«, sagte er.


  »Schon irgendeine Antwort?«


  »Wohl kaum«, erwiderte Hairstreak leichthin. Er zog sich den Sessel heran, der am Kopfende des Tisches stand. »Die Botschaft wurde doch gerade erst übermittelt.«


  »Weshalb diese Verzögerung?«, fragte Hecla Colias, die jederzeit auf Streit aus war, mit scharfem Unterton.


  Hairstreak bedachte sie mit einem warnenden Blick. »Weil ich den Zeitpunkt bislang nicht für den richtigen gehalten hatte.« Mit einiger Genugtuung stellte er fest, dass sie sofort die Augen niederschlug. Er klappte die Sessellehne nach hinten, um es sich bequem zu machen, und ließ den Blick über die Versammlung schweifen. »Kronprinz Pyrgus …« Er hielt inne, lächelte ein wenig und verbesserte sich: »Ich sollte wohl lieber sagen Exkronprinz Pyrgus, hat die Einzelheiten unseres Angebotes mitgeteilt bekommen und ist nun unterwegs, um es der jungen Kaiserin zu unterbreiten. Was ich …«


  »Hat er es schriftlich?«, unterbrach ihn jemand. Hairstreak erkannte die Stimme von Cardamines, der mehr ein Ärgernis denn einer seiner Gegner war. Er neigte nur etwas zur Pedanterie.


  Hairstreak zwang sich zu einem Lächeln. »Ich wüsste nicht, wozu, Anthocharis. Im Moment haben wir gerade mal angeboten, Verhandlungen zu führen.« Cardamines nickte mit einem Grunzen. Dann durchlief ihn ein Zucken. Hairstreak wandte sich wieder an die anderen. »Der Zweck unserer Versammlung hier ist es, unsere Position genauer festzulegen, falls Ihre Majestät einwilligen sollte …«, er hielt kurz inne, »… und zu entscheiden, wie wir verfahren, wenn sie ablehnen sollte.«


  Der Zweck der Versammlung war zwar ein ganz anderer, aber zumindest klang es so plausibel. Hairstreak klappte den Mund zu und wartete auf die Reaktion, die folgen musste.


  Und sie folgte. Wenn auch leicht verzögert. »Ich dachte, dass wir uns über unsere Haltung dazu längst verständigt hätten«, knurrte Electos barsche Stimme. »Für beide Fälle.«


  »Das dachte ich auch«, ereiferte sich Lesbia, die ebenso giftig war wie ihre Schwester, aber etwas besser im Bett, wie Hairstreak sich erinnerte.


  »Vielleicht nicht ganz für beide Fälle«, korrigierte Cardamines mit einem Zucken.


  Und schon ging es los. Hairstreak schloss die Augen und ließ die Diskussion über sich hinwegrollen. Natürlich hatte es bereits einen Beschluss gegeben. Es war die schlimmste Niederlage gewesen, die er im Rat der Nachtelfen je hatte hinnehmen müssen. Umso schlimmer, als sie so völlig unerwartet gewesen war. Friedensverhandlungen? Ihn schauderte. Aber nachdem der Vorschlag erst einmal gemacht worden war  von irgendeinem niederen Adeligen, der offensichtlich auf Anweisung handelte , hatten die anderen seine Zustimmung erzwungen. Selbst Hamearis hatte ihn im Stich gelassen, und Hairstreak konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum.


  Das Ergebnis war eindeutig gewesen. Unter den Nachtelfen hatte ein Gesinnungswandel stattgefunden. Irgendwie hatten sie ihr Rückgrat verloren, ihre Kämpfernatur. Für seine letzten beiden Versuche, den Thron an sich zu reißen, war Hairstreak sogar angeprangert worden. Und nun wollten sie Frieden. Schlimmer noch, sie wollten ihn um jeden Preis. Das Angebot, Verhandlungen zu führen, kaschierte nur ihre vollständige Kapitulation. Wenn Blue den Frieden wollte, konnte sie ihn haben. Wenn sie schnell zustimmte, konnte er verdammt noch mal nichts dagegen ausrichten. Er hatte seinen Rückhalt verloren  und ohne diesen Rückhalt war er nichts.


  Aber so wie Hairstreak seine Nichte kannte, würde sie so rasch nicht einwilligen. Sie war immer schon zutiefst misstrauisch gewesen und wurde zudem inzwischen von einem Torhüter beraten, der streitbar war wie ein Grenzsoldat. Sie würde eine Falle vermuten. Sie würde versuchen, Zeit zu gewinnen. Sie würde die Verhandlungen verzögern, während diese alte Vettel, ihre Oberspionin, versuchte herauszufinden, was hinter der ganzen Sache steckte. Und all das würde Hairstreak die notwendige Zeit verschaffen, die Mitglieder des Rats wieder auf seine Seite zu ziehen.


  Ab jetzt.


  Er warf einen Blick über seine Schulter und sah, dass Pelidne leise den Raum betreten hatte. »Erfrischungen«, befahl Hairstreak. Er nickte ihm kurz zu.


  Pelidne erwiderte das Nicken so unauffällig, dass es niemand im ganzen Raum bemerkt haben konnte. »Sehr wohl, Sir.«


  Er musste bereits ein Tablett bereitgestellt haben, denn er kam sofort wieder herein. Croceus blickte kurz auf  es existierten Gerüchte, dass er simbalasüchtig sei , wählte aber einen kleinen Humpen Bier, als Pelidne bei ihm ankam. Hamearis nahm sich einen der Simbalas und kippte ihn herunter, dann lehnte er sich zurück und begann zu lächeln, als die flüssige Musik zu wirken begann. Die Colias-Zwillinge tranken beide Wein, Fuscus ebenfalls.


  Als alle Gäste bedient waren, hielt Pelidne Hairstreak das Tablett hin. Er griff gerade nach seinem Tamarindensaft, da begann Fuscus zu husten. Die Diskussion war inzwischen von neuem entbrannt, deswegen beachteten die meisten ihn zuerst nicht. Dann aber stieß er mit einem Poltern seinen Stuhl um, erhob sich kurz und kippte mit dem Oberkörper auf die Tischplatte. Lesbia Colias stieß einen kurzen Schrei aus, als Fuscus zuckte und sich über das polierte Holz erbrach. Hecla, Lesbias Zwillingsschwester, fuhr abrupt in die Höhe und musterte ihn mit weit aufgerissenen Augen. Sie stöhnte ein wenig, und es klang verdächtig lustvoll.


  »Was hat er denn?«, fragte Herzog Electo ungeduldig.


  Etwas äußerst Unangenehmes ging mit Fuscus vor sich. Ausgehend vom Mund, begann sein Kopf langsam aufzuplatzen. Im nächsten Moment war der Tisch mit Blut und Hirnmasse bedeckt.


  Ein Aufschrei ging durch den Raum, obwohl Hairstreak auffiel, dass der Herzog von Burgund sich nicht gerührt hatte und ihn nun fixierte. Wie auf Kommando erhob sich Zosine Ogyris. »Jemand muss einen Arzt holen«, sagte er mit seiner seltsam sonoren Stimme. »Dieser Mann leidet offensichtlich an Refinia.« Refinia war eine Tropenkrankheit, aber alle Anwesenden wussten, dass für Fuscus jede ärztliche Hilfe zu spät käme. Dennoch zeigte die Diagnose den gewünschten Effekt. Refinia war ansteckend. Innerhalb von Sekunden hatten alle den Raum verlassen, außer Hairstreak, Pelidne und die sich rasch auflösende Leiche.


  »Etwas zu trinken?«, fragte Hairstreak leise.


  Pelidne schüttelte den Kopf und öffnete seine linke Faust. Eine glänzende Nadelspitze ragte aus seinem Siegelring hervor.


  »Gute Arbeit«, sagte Hairstreak. Er spürte Befriedigung in sich aufwallen. Der Herzog von Burgund würde die Refinia-Geschichte keine Sekunde glauben. Inzwischen musste ihm klar sein, dass sein neuer Freund soeben in aller Öffentlichkeit brutal ermordet worden war. Auch einige der anderen würden sehr bald zu diesem Schluss kommen.


  Es war eine notwendige Botschaft gewesen. Sämtliche Mitglieder des Hohen Hauses würden sehr rasch begreifen, dass Hairstreak immer noch ein Mann war, mit dem man rechnen musste. Und mit der Zeit würde die neue Politik schon noch einmal überdacht werden. Jetzt musste er nur noch erreichen, dass Blue ihm diese Zeit auch ließ.


  Und das würde ihm am ehesten gelingen, wenn Blue sich weigerte, Verhandlungen zu führen.


  


  ZWANZIG


  


  Glauben Sie, dass sie verhandeln wird?«, fragte Pyrgus. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er die Frage hätte beantworten können  er und Blue hatten sich immer sehr nahe gestanden , aber die Dinge hatten sich geändert, seit sie Kaiserin geworden war. Sie sah immer noch aus wie seine kleine Schwester (meistens jedenfalls), aber irgendein Teil von ihr war plötzlich erwachsen geworden. Sie war ernster geworden und härter. Pyrgus war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Auf jeden Fall verstand er es nicht.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Torhüter Fogarty.


  »Denken Sie, sie sollte es tun?«, beharrte Pyrgus.


  »Ja«, sagte Fogarty, ohne zu zögern.


  »Mir ist, als hättest du gesagt, dass du die Nächtlinge angreifen würdest, mein Lieber«, warf Madame Cardui ein.


  Sie spazierten gemeinsam durch die Gartenanlagen des Purpurpalastes, in Begleitung von Madame Carduis Zwerg Kitterick, der seine Verschwiegenheit seit langem bewiesen hatte und der beste Beschützer war, wenn es Ärger gab.


  »Da bin ich nicht so sicher«, erwiderte Fogarty. »Ich habe nur eine Bemerkung über Orakel gemacht.« Eine Weile schritt er schweigend weiter, dann fuhr er fort: »Ich weiß, dass du sie zum Gewürzmeister geschickt hast, Cynthia, aber Blue ist niemand, der sich leicht beeinflussen lässt. Sie hat noch nicht gelernt, nicht immer gleich alles für bare Münze zu nehmen. Und sie hört natürlich, was sie hören will. Im Moment ist die Situation im Elfenreich schwierig. Ich möchte nicht, dass sie bei ihren Entscheidungen auf den Rat irgendeines Gespenstes hört.« Er runzelte die Stirn. »Was grinst du denn so?«


  »Für bare Münze nehmen. Was für eine blumige Ausdrucksweise, mein Lieber!«


  »Ganz normal in meiner Welt«, erwiderte Fogarty kurz angebunden, aber seine Züge glätteten sich schon wieder. Pyrgus beobachtete den Wandel seiner Mimik mit Interesse. Fogarty sagte: »Selbst wenn euer Orakel euch klipp und klar mitgeteilt hätte: ›Ihr macht Hairstreak platt wie eine Flundern, hätte das trotzdem nicht grünes Licht bedeutet. Ihr dürft nicht vergessen, wie Blues Frage lautete: ›Was passiert, wenn?‹ Jemandem zu sagen, was als Folge irgendeines Ereignisses passieren wird, heißt nicht, dass man es tun sollte. Vielleicht werden wir gewinnen, wenn wir die Nächtlinge angreifen, aber vielleicht werden wir genauso gewinnen, wenn wir verhandeln  und das mit erheblich weniger Todesopfern.«


  »General Vanelke hat dich beeindruckt«, sagte Madame Cardui; es klang nicht unfreundlich.


  »Ja, das hat er«, gab Fogarty zu. »In meiner eigenen Welt habe ich einen Krieg miterlebt. Da habe ich mir diese Narbe eingehandelt und einen Zeh verloren. Ich hatte verdammtes Glück, nicht das ganze Bein zu verlieren. Da vergehen einem die Flausen. Krieg ist nichts Ehrenhaftes und keine -Fortsetzung der Diplomatie mit anderen Mitteln‹ …«, seine Stimme versprühte Zorn, »Krieg ist Chaos. Normalerweise beginnt ihn irgendein Idiot, der selbst nicht zu kämpfen braucht. Die Rechnung bezahlen die armen Schweine, die zufällig im Kampfgebiet leben.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du ein Krieger warst«, sagte Madame Cardui.


  »Scheiß auf den Krieger!«, schnaubte Fogarty. »Ich war bloß ein jämmerlicher Soldat. War gar nicht hingegangen, wenn sie mich nicht dazu gezwungen hätten.« Er wandte den Blick ab und starrte eine ganze Weile vor sich hin.


  »Haben Sie ihr denn gesagt, dass sie verhandeln soll?«, fragte Pyrgus.


  »Ja«, sagte Fogarty. »Ich habe kurz bevor wir gingen mit ihr gesprochen.« Offenbar hing er immer noch seinen Erinnerungen nach, denn er fügte unverständlicherweise hinzu: »›Lieber palavern als Krieg führen‹, sagte schon Churchill.«


  »Und meinen Sie, sie wird es tun?«


  Fogarty funkelte Pyrgus wütend an. »Das hast du mich doch schon gefragt.«


  »Ja, ich weiß. Aber vielleicht sollten wir, na ja, sie dazu bringen, es zu tun.«


  Fogarty belohnte ihn mit einem spöttischen Blick. »Hast du es je geschafft, deine Schwester zu irgendwas zu bringen?«


  Tatsache war, dass Pyrgus es nicht geschafft hatte, nicht einmal, als sie noch klein gewesen waren. Er zweifelte nicht daran, dass Blue ihn liebte, aber sie war eigensinnig wie niemand sonst. Trotzdem, wie die Dinge sich entwickelten, gefiel ihm ganz und gar nicht. »Nein, habe ich nicht«, beantwortete er Mr. Fogartys Frage. »Aber ich glaube, ich kenne jemanden, der sie überzeugen könnte.«


  »Henry?«, sagte Madame Cardui lächelnd. Pyrgus nickte. »Weiß er denn, dass sie in ihn verliebt ist?«, fragte sie.


  »Ich glaube nicht.« Pyrgus grinste. Er hatte nun schon eine ganze Weile ein gutes Gefühl, wenn er an die beiden dachte. Er mochte Henry.


  Mr. Fogartys Blick kehrte aus der Ferne zurück. »Hormone«, sagte er.


  »Sei nicht so zynisch, Alan«, tadelte ihn Madame Cardui. »Wenn man sich in ihrem Alter nicht verlieben kann, wann denn sonst?«


  Irgendwie wurde ihm bei diesen Worten immerhin so warm ums Herz, dass er leicht zu grinsen begann. »Da hast du wohl Recht.«


  »Wollen Sie nach ihm schicken lassen, Mr. Fogarty?«, fragte Pyrgus hastig. »Oder soll ich übersetzen und ihn holen?« Er hatte nicht übel Lust auf eine weitere Reise in die Gegenwelt, auch wenn sein Aufenthalt nur kurz sein konnte.


  Aber Mr. Fogarty sagte: »Das ist vielleicht gar nicht nötig.« Er warf einen Blick von Pyrgus zu Madame Cardui. »Habt ihr vielleicht einen Moment Zeit?«


  Seitdem er seinen ständigen Wohnsitz ins Elfenreich verlegt hatte, war Mr. Fogarty ins Saiam na Roinen eingezogen, das Haus des Torhüters, ein Amtssitz, zu dem ein großes Pförtnerhaus und einige Außengebäude am Rande der weitläufigen Gärten des Purpurpalastes gehörten. Als er die Tür öffnete, bemerkte Pyrgus, dass Fogarty das Haus bereits in einen Saustall verwandelt hatte, doch er führte sie rasch zur Hintertür hinaus und einen kurzen Pfad entlang zu einem der Nebengebäude.


  Der Steinbau hatte früher einmal als Vogelhaus gedient. Inzwischen waren die hohen vergitterten Fenster mit Brettern vernagelt, und aus dem Freigehege hatte man sämtliche Sitzstangen entfernt. Selbst die alte Lauschkabine war nicht mehr da. Drinnen war von der Originalgestaltung nur das Deckengewölbe geblieben, der Rest war herausgerissen und ersetzt worden, und zwar durch … und zwar durch …


  Pyrgus traute seinen Augen nicht. Statt der alten Einrichtung stand dort nun Mr. Fogartys Schuppen! Pyrgus erinnerte sich an ihn und an damals, als der arme alte Kater Hodge ihn für einen Schmetterling gehalten hatte. Doch dies hier war der Originalschuppen hoch zehn. Es stand genug Kram herum, um einen ganzen Elektroladen damit einzudecken, und die Werkbank in der Mitte war riesig und übersät mit Maschinenbauteilen.


  »Das ist etwas, woran ich in letzter Zeit arbeite«, erklärte Mr. Fogarty begeistert. »Hat jemand von euch mal Raumschiff Enterprise gesehen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht  ich werd wohl langsam senil.« Er schob sie in den Raum und schloss die Tür. »Das ist eine Fernsehserie drüben in unserer Welt. Du musst ihnen erklären, was Fernsehen ist, Pyrgus, du hast es ja gesehen. Raumschiff Enterprise handelt von Weltraumreisenden. Sie besitzen ein Raumschiff und etwas, das Transporter heißt. Diesen Transporter gibt es nicht in Wirklichkeit, aber er hat mich auf eine Idee gebracht.« Er trat an die Werkbank. »Es funktioniert so: Man beamt Leute durch die Gegend, zum Beispiel auf einen Planeten runter, zurück ins Raumschiff, überallhin, und das Gute ist, dass, wenn man sich im Raumschiff befindet, man eine Person direkt von einem Planeten aus an Bord beamen kann!« Er schaute von einem zum anderen. »Versteht ihr, worauf ich hinauswill?«


  Pyrgus schüttelte den Kopf.


  »Nein …«, sagte Madame Cardui.


  »Ich nehme an, Sir«, sagte Kitterick, »Sie denken, dass die Funktionsweise in gewisser Hinsicht Parallelen zu unserer Portaltechnik aufweist, möglicherweise sogar besser ist.«


  Pyrgus zwinkerte mit den Augen.


  »Ganz genau!«, rief Mr. Fogarty. Er fixierte Kitterick. »Es geht um die Übertragung von Materie, logisch. Man tastet die kleinsten Bestandteile einer Person ab und beamt diese Information an ein Ziel, wo die dort vorhandenen Atome benutzt werden können, um die Person wieder zusammenzusetzen. Das Problem dabei ist nur, was mit dem Körper geschieht.«


  »Mit welchem Körper?«


  »Mit dem Körper, der sich hier befindet und abgetastet wird. Man muss irgendetwas mit dem Körper tun, sonst wäre die Person an zwei Orten gleichzeitig. Das ist der Grund, warum die Übertragung von Materie bislang nie kommerziell genutzt wurde. Stellt euch mal eine Fluggesellschaft vor, die alle ihre Passagiere erst umbringen müsste, um sie an ihr Ziel zu bringen. Schon nach einer Woche würden sich die Leichen bis zur Decke stapeln.«


  »Und aufgrund des Gestanks würde niemand mehr verreisen wollen«, ergänzte Kitterick sachlich.


  »Willst du mich veräppeln?«, sagte Fogarty und runzelte die Stirn.


  »Keineswegs, Sir. Bitte fahren Sie fort.«


  Fogartys Züge glätteten sich wieder, und seine Begeisterung kehrte zurück. »Es ist so: Wenn man nun ein Portal zwischenschaltet, ist das Körperproblem gelöst. Dann braucht man keine Information mehr zu beamen, sondern man beamt die Atome selbst. Mit dem eingebauten Portal benötigt man dafür keine zusätzliche Energie.«


  »Mr. Fogarty«, sagte Pyrgus, der von alledem kein Wort begriff. »Und was hat das Ganze mit Henry zu tun?«


  Fogarty deutete mit einem Kopfnicken zu einem kleinen Kasten hinüber, der auf seiner Werkbank stand. »Dieses Ding dort ist der Prototyp eines tragbaren Mark-II-Transporters. Er öffnet nicht einfach nur ein Portal wie die, die ich früher gebaut habe, sondern kann auf ein Ziel gerichtet werden und es durch das Portal herbeischaffen.«


  »Hierher?«


  Fogarty runzelte die Stirn. »Jedenfalls theoretisch.«


  »Funktioniert er?«


  »Ich habe ihn noch nicht getestet.«


  Nach einer Weile sagte Pyrgus: »Sie meinen, Sie könnten ihn auf Henry richten und ihn in dieses Vogelh …, ich meine, in Ihren Schuppen übersetzen? Hier und auf der Stelle?«


  »Ich könnte es versuchen«, sagte Mr. Fogarty.


  


  EINUNDZWANZIG


  


  Als Henry das Ende der Straße erreichte, taten ihm die Beine weh, aber seine Probleme fingen eigentlich erst richtig an, als er nach Hause kam. Seine Mutter musste das Geräusch des Schlüssels im Schloss gehört haben, denn sie erwartete ihn bereits in der Diele. Sie wollte zur Arbeit und trug deswegen eins ihrer grässlichen Tweedkostüme, aber ihre Bluse war zerknittert, und unter ihren Augen lagen schwarze Schatten. Sie sah aus, als hätte sie monatelang nicht geschlafen, was ihrem Zorn aber nicht den geringsten Abbruch tat.


  »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, fuhr sie Henry an. »Wir haben uns zu Tode gesorgt! Anaïs hat in sämtlichen Krankenhäusern angerufen, und ich habe dich gerade bei der Polizei als vermisst gemeldet. Verdammt noch mal, Henry, hättest du nicht wenigstens anrufen können? Wozu haben wir dir denn ein Handy gekauft? Denkst du ein einziges Mal in deinem ganzen … egoistischen … Leben auch nur für eine Sekunde an andere?« Und dann, peinlicher ging es wirklich nicht, schlang sie ihre Arme um ihn und brach in Tränen aus. »O Henry, wir dachten schon, du wärst ermordet worden!«


  Er hatte seine Mutter nie zuvor weinen sehen und fühlte sich ganz hilflos. Sie presste ihn so heftig an sich, dass er kaum noch Luft bekam, und er spürte, wie ihre Tränen ihm erst den Unterkiefer hinabkrochen und dann seitlich am Hals hinunterliefen.


  »Wo warst du?«, schluchzte sie. »Wo bist du nur gewesen!«


  Was sollte er darauf antworten? Es gab keine Antwort, die sie irgendwie zufrieden gestellt hätte. Wo war er denn gewesen? Er war die ganze Nacht und fast den ganzen Morgen herumgelaufen, jedenfalls sah es ganz danach aus. Sie würde wissen wollen, warum, und genau das wusste er ja selbst nicht. Vielleicht hatte ihn ein Auto angefahren, aber er fühlte sich nicht so, als wäre er angefahren worden. Keine gebrochenen Knochen, keine Kopfschmerzen, nicht mal ein Bluterguss. Ein früherer Gedanke kehrte zurück. Vielleicht war diese Gedächtnislücke ja ein Teil seines Nervenzusammenbruchs, dieser Geschichte, Elfen zu sehen und im Elfenreich gewesen zu sein.


  »Mama …«, begann Henry.


  Er hatte Charlie von seinem Nervenzusammenbruch erzählt. Und Charlie hatte irgendwas dazu gesagt, aber er konnte sich nicht mehr genau erinnern, was.


  »Mama«, wiederholte er mit einiger Mühe.


  Im Grunde wusste er gar nicht, weshalb sie sich so aufregte. Schließlich war er schon öfter über Nacht weggeblieben. Für gewöhnlich hatte er bei Charlie übernachtet, was oft erst in letzter Sekunde entschieden worden war. Natürlich hatte er immer zu Hause angerufen, aber manchmal waren seine Eltern auch schon im Bett gewesen  sehr besorgt schienen sie also nicht gewesen zu sein , dann hatte er eben eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, Herrgott noch mal!


  Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass er gestern Abend ja tatsächlich eine Nachricht auf den AB gesprochen hatte. Nicht weil er woanders übernachten wollte  er hatte gehofft, abgeholt zu werden. Aber es war niemand rangegangen, also hatte er eine Nachricht hinterlassen. Daran konnte er sich noch deutlich erinnern. Mama, ich hob den Bus verpasst. Kannst du nicht kommen und mich abholen! Wenn du die Nachricht nicht mehr hörst, lauf ich nach Hause.


  Schlagartig wurde ihm klar, warum seine Mutter sich so aufregte! Sie hatte die Nachricht nicht mehr abgehört. Nicht vor dem nächsten Morgen. Und dann hatte sie in seinem Bett nachgesehen und festgestellt, dass er immer noch nicht zu Hause war. Sie hatte sich nicht etwa Sorgen gemacht, sie hatte ein schlechtes Gewissen! Es war so typisch. Sie konnte niemals zugeben, selbst irgendetwas falsch gemacht zu haben. Sie hatte sich überhaupt keine Sorgen um ihn gemacht. Sie war ins Bett gegangen und hatte bis zum Morgen keinen Gedanken an ihn verschwendet. Und nun machte sie ein Mordstheater, um davon abzulenken.


  »Mama«, sagte Henry. Er packte ihre Arme mit festem Griff und wand sich los. »Mama, es ist dir doch scheißegal, wo ich gewesen bin.«


  Ihm kamen die Tränen, und er rannte nach oben und schloss die Tür hinter sich zu.


  Auf seine ganz eigene Art hatte Henrys Zimmer recht viel Ähnlichkeit mit Mr. Fogartys Schuppen, nur dass statt des Werkzeugs bei ihm überall Klamotten verstreut herumlagen, und anstelle der Maschinen standen zahllose Modelle herum. Henry saß auf der Bettkante und dachte darüber nach, wie kindisch diese Modelle wirkten. Mehr als die Hälfte der Schiffe, die er gebaut hatte, waren aus Plastik  nicht zu fassen! Und dann dieses alberne Pappmodell eines fliegenden Schweins. Unvorstellbar, dass es sein letztes Werk gewesen war, nur ein paar Wochen alt. Unvorstellbar, wie stolz er darauf gewesen war.


  Sie klopfte fast sofort an seine Tür.


  »Schieb ab, Mama«, sagte Henry matt.


  »Hier ist nicht Martha«, sagte eine Stimme. »Ich bins - Anaïs.«


  Erst nach einer ganzen Weile erhob sich Henry und sperrte die Tür auf.


  


  ZWEIUNDZWANZIG


  


  Darf ich reinkommen?«, fragte Anaïs leise. Sie trug Pullover, Jeans und Designerlaufschuhe. Henry zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Er setzte sich wieder aufs Bett, ohne sie anzusehen.


  Anaïs schloss die Tür und blieb einfach so im Zimmer stehen. Aus dem Augenwinkel heraus konnte Henry erkennen, dass sie besorgt wirkte, vielleicht sogar ein bisschen ängstlich. Aber ihre Stimme klang ziemlich fest, als sie sagte: »Henry, wir müssen mal reden.«


  Der Satz hätte genau so von seiner Mutter stammen können. Normalerweise meinte sie damit: Henry, du musst mir zuhören. Dann folgte für gewöhnlich eine Erklärung, was er alles falsch gemacht hatte, warum er es nie wieder tun sollte und was er in Zukunft alles viel, viel besser machen konnte. Aber wer hier vor ihm stand, war natürlich nicht seine Mutter, sondern die zweite Frau im Haus.


  Er zuckte wieder mit den Schultern, starrte auf seine Füße und sagte: »Dann rede doch.«


  »Darf ich mich vielleicht setzen?«, fragte Anaïs ganz locker. Sie bemühte sich zu lächeln.


  »Es gibt hier keinen Sitzplatz«, brummte Henry. Was in etwa stimmte. Die einzige Sitzgelegenheit in seinem Zimmer, ein uralter Sessel mit durchhängenden Polstern, war mit so viel Kram bedeckt, dass man ihn darunter fast nicht mehr erkennen konnte.


  »Ich könnte mich doch zu dir aufs Bett setzen?« Anaïs legte fragend den Kopf schief.


  »Ich möchte aber nicht, dass du neben mir auf dem Bett sitzt!«, erwiderte Henry hitzig. Plötzlich packte ihn eine grenzenlose Wut, und er hatte Mühe, sich zu beherrschen.


  Ihr Lächeln verschwand. »Okay, dann stehe ich eben. Und ich rede, zumindest solange du es nicht tust. Ich wollte dir vor allen Dingen sagen, dass es mir leid tut.«


  Das hatte er am allerwenigsten erwartet. Vor lauter Überraschung legte sich seine Wut wieder, und er sah sie direkt an. Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen und sagte: »Henry, ich weiß, wie schwierig das alles für dich sein muss …«


  »Nein, weißt du nicht«, schnitt er ihr das Wort ab. Seine Wut flammte erneut auf. »Du hast, verdammt noch mal, nicht die geringste Ahnung!« Er starrte wieder auf seine Füße. Wenn er nicht aufpasste, würde er in Tränen ausbrechen.


  »Nein, stimmt«, sagte Anaïs. Ein Teil des Problems war, dass sie so hübsch war. Und so jung. Und wirklich nett war sie auch. Das war das eigentliche Problem. Er wollte sie hassen. Er wollte sie aus tiefster Seele hassen, aber sie war so nett, dass es ihm einfach nicht gelang. Netter als seine Mutter, so viel stand fest. Henry konnte sich einfach nicht vorstellen, was Anaïs an ihr fand.


  »Natürlich hab ich keine Ahnung«, sagte Anaïs. »Aber was ich weiß, ist, dass du dich schrecklich fühlen musst. Ich wünschte, es wäre anders, aber ich kann nicht viel dran ändern. Aber wegzulaufen ist keine Lösung, Henry.«


  »Ich bin nicht weggelaufen«, sagte Henry. »Ich hab bloß bei Charlie übernachtet.« Er blickte sie trotzig an. »Das habe ich ja nicht zum ersten Mal getan.«


  »Henry«, sagte Anaïs geduldig. »Du hast nicht bei Charlie übernachtet. Dort haben wir zuallererst angerufen. Sie hat uns gesagt, dass du dort übernachten wolltest, aber es waren Kusinen oder so zu Besuch, und es gab kein freies Bett. Sie hat sich auch Sorgen um dich gemacht.«


  Das glaub ich gern, dachte Henry. Schließlich hatte er ihr kurz zuvor erzählt, dass ihm Elfen erschienen waren. Was er grässlich fand, war die Art und Weise, wie Anaïs wir sagte, so, als wären Mama und sie ein Paar. Was natürlich stimmte, aber das mussten sie ihm ja nicht auch noch unter die Nase reiben.


  »Habt ihr bei Papa angerufen?«, fragte er.


  Anaïs begann nervös zu zwinkern. »Nicht sofort«, gab sie zögernd zu.


  »Und warum nicht?«, wollte er wissen. »Seid ihr überhaupt auf die Idee gekommen, dass ich bei ihm übernachten könnte?«


  »Aber das hast du doch nicht?«, fragte Anaïs.


  »Nein, hab ich nicht, aber darum geht es doch gar nicht. Der Punkt ist der, dass ihr euch alle solche Sorgen macht, aber niemand, weder du noch Mama, auf die Idee kommt, zuerst mal bei Papa anzurufen. Oder habt ihr das getan?«


  Nun war es an Anaïs, auf ihre Füße zu starren. »Nein.« Dann hob sie plötzlich den Kopf. »Und das war falsch. Du hast Recht, Henry, es war ein großer Fehler. Aber manchmal macht man einfach … etwas falsch. Du warst drei Tage verschwunden, und wir waren völlig verzweifelt. Deine Mutter liebt dich, Henry. Und ich liebe dich…«


  »Wag es nicht zu sagen, dass …«, begann Henry wütend, dann hielt er plötzlich inne. »Ich war doch nicht drei Tage weg.«


  Anaïs kam herüber und setzte sich trotz seines Verbots zu ihm aufs Bett. Sie blickte ihm in die Augen und ergriff seine beiden Hände. »Doch, das warst du, Henry. Genau darum geht es doch. Wir sind verrückt geworden vor Sorge, und zwar alle. Charlie sagte, du hättest sie nach Hause gebracht und dich dann auf den Heimweg gemacht. Sie dachte, dass du den letzten Bus noch erwischt hast. Aber das war am Dienstag. Heute ist Samstag.«


  »Heute ist nicht Samstag«, flüsterte Henry. Ihm wurde auf einmal angst und bange, ohne dass er wusste, warum.


  »Was ist denn los?«, fragte Anaïs leise. »Hast du Drogen genommen?«


  »Ich habe keine Drogen genommen!«, zischte Henry sie an. »Ich habe noch nie Drogen genommen!« Er konnte doch nicht drei Tage lang fort gewesen sein. Er hatte den Bus gestern Abend verpasst. Gestern Abend.


  Irgendetwas stimmte nicht. Er war nicht nur verwirrt.


  Henry kniff ein paar Mal die Augen zu und schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. Er fühlte sich wirklich wie auf Drogen. Irgendwas mit der Wirklichkeit stimmte nicht. Das Zimmer um ihn herum begann sich zu drehen. Er starrte auf seine Hände, um irgendwo Halt zu finden. Sie lagen in Anaïs kleinen, gut gepflegten Händen mit den knallrot lackierten Fingernägeln. Aber seine Hände begannen sich in ihren Händen aufzulösen.


  Henry schaute zu, panisch und fasziniert zugleich. Seine Hände zerbröselten zu winzigen kleinen Funken wie bei einem Spezialeffekt im Film. Er spürte, wie ihm langsam übel wurde. Er hob den Kopf, um Anaïs ins Gesicht zu schauen. Es wurde blendend weiß und verschwand. Und auch Henry löste sich plötzlich auf.


  Ihm war, als müsste er sterben.


  


  DREIUNDZWANZIG


  


  Die Kaiserliche Suite war riesig und luxuriös, und Blue hasste sie. Die Sessel waren zu groß, das Bett zu weich und die Wandteppiche zu prächtig.


  Und die Erinnerungen schmerzten so sehr.


  Alles hier erinnerte sie an ihren Vater. Manchmal glaubte sie sogar, seinen Duft wahrzunehmen oder ihn seinen Beschäftigungen nachgehen zu hören. Einmal, mitten in der Nacht, war ihr, als hörte sie sein tiefes, grollendes Lachen.


  Noch immer konnte sie den Blutfleck auf dem Teppich sehen, obwohl die Diener jeden kleinsten Partikel weggeschrubbt hatten und der Bodenbelag später, auf ihr Geheiß, komplett ausgetauscht worden war. Farbe und Muster waren allerdings gleich geblieben  so schrieb die Tradition es vor , und der Blutfleck war immer noch da und wurde in ihrer Vorstellung zu einer immer größeren Lache.


  Die Kaiserin hatte im Herrschergemach zu wohnen, auch das war Tradition. Aber Blue brauchte einen klaren Kopf. Wie sollte sie nachdenken, wenn sie auf Schritt und Tritt ihren Vater vor sich sah? Sie musste hier raus.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, betätigte sie das geheime Paneel in der Wandvertäfelung, das Comma in den wenigen Tagen, in denen er den Kaiser spielte, entdeckt hatte. Es öffnete sich, und zum Vorschein kam ein Geheimgang, der den Kaisern seit Generationen als Fluchtweg gedient hatte. Damals waren sie geflohen, um ihr Leben zu retten. Blue dagegen flüchtete jetzt vor einem Geist. Sie betrat den Gang, und hinter ihr schloss sich die Wandvertäfelung wieder.


  Der Gang endete am Ufer der Palastinsel, vor der breiten Amtsfurt. Es wurde bereits dunkel, und Blue setzte sich auf einen der größeren Steine und sah zu, wie in der Stadt nach und nach die Lichter angingen. Nicht ganz so weit entfernt schob sich, von Fackeln erhellt, der Verkehr über die Loman Bridge. Zehntausende ihrer Untertanen waren dort, und dennoch hatte Blue sich nie zuvor so allein gefühlt. Eine einzige falsche Entscheidung konnte für so viele von ihnen den Tod bedeuten. Was sollte sie nur tun? Was war das Richtige?


  Ein großes Stück Moos löste sich von dem Felsbrocken neben ihr und schlug weiter unten mit einem deutlichen Klatschen auf. »Verdammt!«, brummte es verärgert.


  Blue sprang augenblicklich auf die Füße, ihre eine Hand griff in die Falten ihres Kleides nach dem tödlichen kleinen Stimlus, den sie für äußerste Notfälle zur Verteidigung bei sich trug. Es war so was von dumm gewesen, den Wachen nicht Bescheid zu geben, wohin sie ging, aber sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, Kaiserin zu sein.


  »Bist du das, Blue?«


  Sie starrte angestrengt ins Halbdunkel. Die Stimme kam ihr außerordentlich bekannt vor. »Flapwazzle?« Blue kniff die Augen zusammen. »Flapwazzle?«


  »Ich kann doch nicht lügen«, gab Flapwazzle zu und schlängelte sich über den Boden auf sie zu.


  Irgendwie fiel die Bürde ihres Amtes von Blue ab, und in ihrem Bauch schwappte eine kleine Woge der Freude. »Was machst du denn hier draußen?«


  »Omron sammeln.« Das pflegten Endolgs bei Sonnenuntergang zu tun. Blue hatte es nie so ganz begriffen. »Als ich satt war, bin ich eingeschlafen«, sagte Flapwazzle. »Hab gar nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen. Oder überhaupt jemanden.«


  Blues Probleme kehrten zurück. »Ich habe versucht, mir in einer gewissen Angelegenheit eine Meinung zu bilden«, erklärte sie.


  Vielleicht würde er sie ja fragen, worum es ging  und sie war sich nicht sicher, ob sie ihn einweihen konnte, doch er sagte nur: »Ist bestimmt kompliziert, Kaiserin zu sein.«


  Es kam ihr fast vor wie ein Witz, aber »kompliziert« traf es ziemlich genau. Niemand von ihrem Hofstaat oder ihren Beratern hätte dieses Wort jemals benutzt, aber »kompliziert« traf den Nagel auf den Kopf. Zum ersten Mal seit Tagen musste sie wirklich grinsen.


  »O ja, das ist es, Flapwazzle. Komplizierter geht es gar nicht.« Wie sollte man wissen, was der eigene Onkel vorhatte? Kompliziert. Wie sollte man sich zwischen Krieg und Frieden entscheiden? Kompliziert.


  Ein Gedanke flammte in ihr auf und versetzte sie in helle Aufregung. »Flapwazzle, würdest du mir einen Gefallen tun?«, platzte sie heraus. Sie konnte ihm ja nicht einfach einen Befehl geben  was sie ohnehin nicht getan hätte. Endolgs zählten streng genommen nicht zu ihren Untertanen  das war vielleicht auch der Grund, warum ihr diese so nahe liegende Möglichkeit nicht schon früher in den Sinn gekommen war.


  »Klar«, sagte Flapwazzle sofort.


  Ein Teil ihrer anfänglichen Aufregung verwandelte sich in Sorge. »Es könnte aber gefährlich sein.«


  Flapwazzle hatte sich über einen ihrer Füße drapiert und hielt ihn so warm, dass sie wünschte, er hätte auch noch den zweiten bedeckt. »Gefahr ist mein zweiter Vorname«, sagte er. Dann fügte er rasch hinzu: »Ist natürlich bloß so eine Redensart, hab ich irgendwo aufgeschnappt. Ich habe gar keinen zweiten Vornamen, und wenn ich einen hätte, dann war es bestimmt nicht so was Hochtrabendes wie Gefahr.« Er zappelte ein bisschen. Endolgs waren einfach nicht imstande zu lügen, deswegen hatten sie auch mit Redewendungen so ihre Probleme.


  »Könntest du meinem Onkel nicht einen Besuch abstatten?«, fragte Blue.


  »Lord Hairstreak?«


  »Genau dem«, sagte Blue grimmig. »Ich möchte, dass du nah genug an ihn herankommst, um deinen Wahrheitssinn einzusetzen.«


  »Das wird ihm aber nicht gefallen«, sagte Flapwazzle.


  Das war natürlich die Untertreibung des Jahrhunderts. Blue hatte ohnehin schon ein schlechtes Gewissen  es war wirklich ein gefährlicher Auftrag , doch je länger sie darüber nachdachte, desto mehr schien ihr die Idee eine Lösung für all ihre Probleme zu sein. Und Flapwazzle war dazu in der Lage. Er war wirklich der einzige Endolg, den sie mit dieser Aufgabe betrauen konnte, und hatte sich schon viele Male bewährt.


  Blue holte tief Luft und erzählte ihm alles.


  »Du möchtest, dass ich herausfinde, ob es ein ernst gemeintes Angebot ist?«, fragte Flapwazzle.


  Blue nickte. »Kannst du das?«


  »Wenn ich nah genug herankomme. Es könnte schwierig sein, an seinen Wachen vorbeizukommen.«


  »Ich könnte dich in sein Herrenhaus bringen«, sagte Blue und dachte fieberhaft nach. Sie könnte einen Staatsbesuch machen, es sei denn, die einzuhaltenden Formalitäten würden dazu führen, dass Hairstreak besonders auf der Hut war. Wenn sie mit ihrer Leibgarde erschien, konnte ihn das ermuntern, seine Sicherheitsvorkehrungen ebenfalls zu verstärken. Wenn sie aber einfach so bei ihm auftauchte …


  Blue gefiel die Idee, einfach so vorbeizuschauen. Solche verrückten Dinge hatte sie früher schon oft gemacht, vor ihrer Krönung. Natürlich würde sie ihre Vorkehrungen treffen müssen, nach allen Regeln der Kunst. Sie musste einen Countdown auslösen, so wie die alten Kaiser es getan hatten, wenn die Gefahr eines Krieges bestand. Und sie würde ihren Stimlus bei sich tragen. Oder besser nicht  die Sicherheitszauber ihres Onkels würden die Waffe auf der Stelle entdecken. Besser war es, ganz unschuldig und mit leeren Händen zu erscheinen. Der Countdown würde die einzige Rückversicherung sein, die sie benötigte. Aber sie musste irgendeine Möglichkeit finden, Flapwazzle zu verstecken.


  »Er darf nicht wissen, dass du bei mir bist. Er soll auf keinen Fall merken, dass wir ihn auf die Probe stellen.«


  »Mal abgesehen davon, dass er mich umbringen könnte«, sagte Flapwazzle.


  Blue nickte. »Ja, das könnte er.« Es war unmöglich, einem Endolg irgendetwas zu verheimlichen.


  Aber dieser Endolg war eindeutig bereit, das Risiko einzugehen. »Was solls«, sagte er munter und nahm es gelassen hin. »Wann brechen wir auf?«


  Am besten gleich, dachte Blue. Sobald sie den Countdown ausgelöst hatte und ihr eine Möglichkeit eingefallen war, Flapwazzle zu schmuggeln.


  Als sie zusammen durch den Geheimgang zurückliefen, bemerkte Flapwazzle im Plauderton: »Übrigens, als ich da geschlafen habe … Bevor ich vom Felsen fiel, weißt du?«


  »Ja?«, nickte Blue.


  »Da habe ich von Henry geträumt«, erzählte Flapwazzle. »Dass er ganz schön in Schwierigkeiten steckt.«


  »Das träume ich auch manchmal«, erwiderte Blue.


  


  VIERUNDZWANZIG


  


  Henry steckte ganz schön in Schwierigkeiten. Er schien Halluzinationen zu haben. Eine Gestalt beugte sich über ihn. Nach einer Weile erkannte er Mr. Fogarty.


  »Ich dachte, Sie wären in Neuseeland«, sagte Henry benommen.


  »Sei nicht albern«, erwiderte Mr. Fogarty.


  »Was fehlt ihm denn?« Die Stimme, die irgendwo von links kam, gehörte Pyrgus.


  »Ist nur ein bisschen durcheinander, weiter nichts. Er wird gleich wieder in Ordnung sein.«


  »Ich möchte mit ihm reden. Über Blue.«


  »Gleich. Seine Atome wurden gerade auseinander gerissen und wieder zusammengesetzt. Da kannst du nicht erwarten, dass er sofort putzmunter ist!«


  Henry versuchte aufzustehen und fiel um. Die Decke sah ausgesprochen hübsch aus. Sie war gewölbt wie eine Kirchenkuppel, nur nicht so hoch. Der Holzfußboden roch nach Vanille. Sein Körper schmerzte ein wenig. Oder eigentlich ganz schön heftig.


  »Vielleicht könnte ich Abhilfe schaffen, Sir …?«


  Eine Frauenstimme mischte sich ein: »Er ist wirklich sehr gut in erster Hilfe, mein Lieber.«


  »Nur zu«, sagte Mr. Fogarty.


  Ein orangefarbener Daumen bohrte sich in Henrys Brustbein, dann durchzuckte ihn plötzlich ein entsetzlicher Schmerz, und alles stellte sich wieder scharf. Er fuhr in die Höhe, setzte sich kerzengerade auf und hielt sich den Brustkorb. Das grinsende Gesicht von Madame Carduis Zwerg strahlte ihn an.


  »Na bitte, schon besser, was?«, sagte Kitterick.


  


  FÜNFUNDZWANZIG


  


  Henry fühlte sich, als hätte man ihn durch den Fleischwolf gedreht. Alles tat ihm weh, selbst seine Haare schmerzten, stellte er verwundert fest. Aber schlimmer als der Schmerz war seine Verwirrung. Eine Sekunde zuvor war er doch noch in seinem Zimmer gewesen.


  Er sah sich um. Im Moment befand er sich in Mr. Fogartys Schuppen. Oder eher in einer Hollywoodversion von Mr. Fogartys Schuppen. Er war riesig und voll gestopft mit gruseligem Zeug. Es gab eine Werkbank, die mit allen möglichen Gerätschaften übersät war. Und dicht über Henrys Kopf schwebte ein kleines Portal mit blauen Flammen darin, das plötzlich zerplatzte und dabei Tropfen versprühte wie eine Seifenblase.


  Pyrgus grinste ihn an. Madame Cardui lächelte ihm zu. Kitterick musterte ihn. Mr. Fogarty bedachte ihn mit einem forschenden Blick. Er war zurück. Zurück im Elfenreich! Es war also doch keine Einbildung gewesen!


  Henry richtete sich unter Schmerzen auf. Durch das Fenster erkannte er in der Ferne die Umrisse des Purpurpalastes mit den gigantischen Steinblöcken, die die Witterung fast schwarz gefärbt hatte. Ein bisschen fühlte Henry sich, als käme er nach Hause. Er machte einen Schritt und wäre fast wieder hingefallen.


  »Das sind nur die Nachwirkungen«, erklärte Mr. Fogarty den Anwesenden kurz.


  Henry streckte eine Hand aus, um sich an der Werkbank abzustützen. Er sah Pyrgus an und lächelte.


  »In diesem Zustand können wir ihn nicht zur Kaiserin bringen«, bemerkte Madame Cardui.


  »Ich weiß etwas, das ihn wieder auf die Beine bringt«, sagte Pyrgus plötzlich.


  


  SECHSUNDZWANZIG


  


  Was ist das denn?«, fragte Henry. Obwohl es sein dritter Besuch im Elfenreich war, hatte er die Stadt tatsächlich noch nie besichtigt. Es kam ihm seltsam vor, wie eine Reise in die Vergangenheit. Er musste ständig an die Bilder von London zur Zeit von Elisabeth I. denken, die er mal gesehen hatte, und an den Kinofilm Shakespeare in Love. Die ganze Stadt schien aus schmalen, schmutzigen Straßen, winzigen Fenstern und überhängenden Gebäuden zu bestehen. Der Fluss hätte eine etwas breitere Ausgabe der Themse sein können. Doch trotz aller Ähnlichkeiten gab es einige unheimliche Unterschiede. Dies hier gehörte definitiv dazu.


  »Eine Sprudelbude«, erklärte Pyrgus.


  Die Fassade war extrem grell und mit Zaubern überzogen, die bunte Leuchtbänder produzierten. Diese Bänder wanden sich ohne jede Rücksicht auf den guten Geschmack wie Würmer und verschlangen sich ineinander. Über der Tür drehte sich eine Spirale, die Vorübergehende in Hypnose versetzen konnte. Henry fiel auf, dass sie einen nicht abreißenden Strom von Insekten und kleinen Vögeln anzog.


  »Das ist doch nicht etwa so eine Art Bar?«, fragte er. »Ich darf nämlich nicht in Kneipen gehen.« Auch wenn es keine Bar war, wusste er nicht so recht, ob er hineinwollte. Inzwischen fühlte er sich schon sehr viel sicherer auf den Beinen, aber die Muskeln taten ihm immer noch weh, und im Grunde wollte er nichts anderes, als sich irgendwo hinzulegen und zu schlafen. Aber Pyrgus schien etwas anderes im Sinn zu haben.


  »Nein, keine Bar. Wir können in eine Bar gehen, wenn du willst, aber ich dachte, das hier wäre besser für dich.« Pyrgus runzelte die Stirn. »Wieso darfst du denn nicht in Bars gehen?«


  »Weil ich zu jung bin.«


  »Du bist doch genauso alt wie ich.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Henry und ließ es dabei bewenden. Er beäugte den Eingang misstrauisch. »Das ist doch … nicht etwa eine Opiumhöhle, oder?«


  »Ich weiß zwar nicht, was Opium ist«, sagte Pyrgus, »aber wenn du eine Höhle willst, können wir ja in eine Abfüllhöhle gehen. Die sind auch ziemlich anregend … Aber das hier ist hundertprozentig biodynamisch.«


  »Es wird mir schon gefallen, Pyrgus«, seufzte Henry, der sich endlich wieder auf seine guten Manieren besann.


  Die Tür unter der Drehspirale führte in einen kurvenreichen Tunnel, der aussah wie ein Darm von innen. Wände, Decke und Boden waren leuchtend rosa, und das Ganze pulsierte leicht, als würde es sie vorwärts schieben. Henry gefiel das nicht besonders  er kam sich vor, als würde das Gebäude ihn verdauen , doch wie sich zum Glück herausstellte, war der Darmtunnel nur kurz.


  Sie quetschten sich durch einen weichen, glitschigen Schließmuskel in einen hell erleuchteten großräumigen Saal. Über den ganzen Raum verteilt standen weiße Ledersessel, paarweise angeordnet, mit kleinen Tischen dazwischen. Kabel schlängelten sich von jedem Sessel in kleine schwarze Kästen, die am Fußboden festgeschraubt waren. Über ihren Köpfen schwebte ein riesiges, zauberbetriebenes Schild, auf dem in Frakturschrift zu lesen war:
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  Schnapp dir von da drüben einen Sessel«, sagte Pyrgus. »Wir sollten in der Nähe der Tür bleiben, falls es einen Energieanschlag gibt.«


  »Was passiert denn bei einem Energieanschlag?«, erkundigte sich Henry neugierig und überlegte, was das Wort wohl bedeutete. Er glaubte nicht, dass er einen Energieanschlag überstehen würde  dafür fühlte er sich ja jetzt schon viel zu zerschlagen. Aber Pyrgus war bereits unterwegs zu einem Schalter, wahrscheinlich, um bei irgendjemandem zu bezahlen.


  Vorsichtig ließ Henry sich in einen der Sessel sinken. Er knarrte und ächzte bei jeder Bewegung leicht, genau wie es sich für einen Ledersessel gehörte. Henry sah sich um. Die Sprudelbude  was auch immer hier verkauft wurde  schien nur mittelmäßig zu laufen. Hier und da saßen ein paar Pärchen einander gegenüber, aber der Saal war alles andere als voll belegt.


  Pyrgus kam zurück, nahm auf seinem Sessel Platz und bedachte Henry mit einem breiten Grinsen.


  »Und was passiert jetzt?«, fragte Henry misstrauisch.


  »Sie schicken jemanden her«, sagte Pyrgus.


  Der Jemand entpuppte sich als ein hübsches Mädchen mit den typischen Zügen der Lichtelfen. Sie brachte ein Tablett mit zwei hohen Gläsern, und Henry stellte ziemlich erleichtert fest, dass sie mit nichts Gefährlicherem als Limonade gefüllt waren. Er streckte die Hand aus, als das Mädchen die Gläser vom Tablett herunternahm, aber Pyrgus hielt ihn zurück. »Das ist doch für nachher!«, zischte er ihm zu, als hätte Henry sich irgendwie total danebenbenommen.


  Das Mädchen lächelte Henry an, griff sich in den Ausschnitt und zog einen glänzenden Schlüssel an einer Kordel heraus. Sie beugte sich vor, um ihn in einen schmalen Schlitz in der Mitte des Tisches zu stecken. »Viel Spaß bei eurem Bio-Sprudel-Erlebnis«, sagte sie professionell und verließ die beiden wieder.


  »Und jetzt?«, wiederholte Henry und hoffte, dass es nichts Anstrengendes war.


  »Warts ab«, sagte Pyrgus grinsend.


  Henry wartete.


  Nach einer Weile flüsterte er: »Worauf warten wir denn ei … WUUAA!«


  Ein leichter, sanfter Stromschlag fuhr ihm die Wirbelsäule hinauf, und sein Kopf explodierte wie eine Silvesterrakete. Sein ganzer Körper zersprang zu tanzenden Farbpartikeln, die sich zu obercooler Musik bewegten. Die Scherben seines Bewusstseins wurden in die Luft geschleudert und verharrten dort, als würde jemand mit ihnen jonglieren, wirbelten durcheinander und stürzten herab, während ein berauschendes Hochgefühl seinen Magen in Wallung versetzte  wo befand sich sein Magen überhaupt? , bis Henry das Gefühl hatte, jeden Moment zu platzen. Dann war plötzlich alles vorbei.


  »War das nicht toll?«, schrie Pyrgus mit glänzenden Augen.


  Als Henry nach dem Glas griff, merkte er, dass seine Hand zitterte.


  Einmal, bei einem Urlaub in Spanien, hatte er Tamarindensaft serviert bekommen, der genauso lecker geschmeckt hatte. Mehr hatten die beiden Getränke allerdings nicht gemein. Schon beim ersten Schluck begann sich die Flüssigkeit in seinem Mund zu bewegen, wie eine Katze, die es sich gemütlich machte. Zuerst kam es ihm seltsam vor, aber nach einer Weile entschied Henry, dass er es angenehm fand. Er entschied sogar  während er sich in seinem Sessel zurücklehnte , dass er den Bio-Sprudel-Spaß ziemlich gern mochte. Und Pyrgus und das Elfenreich mochte er sehr. Und Gespräche. Wie seltsam, dass er gerade schwieg.


  »Meine Schmerzen sind weg«, hörte er seine Stimme sagen.


  »Echt?«, sagte Pyrgus. »Wirklich weg?« Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas.


  Sie unterhielten sich eine Weile über Henrys Schmerzen, vielleicht verging auch fast der ganze Nachmittag. Und sie kamen zu dem Schluss, dass Henry vorher unter starkem Stress gestanden hatte und durch Mr. Fogartys neuen Transporter nicht die geringste Besserung eingetreten war. Er hatte wohl Glück gehabt, dass der Apparat ihn nicht in den Wahnsinn getrieben hatte. Das fanden beide witzig, und sie mussten herzhaft lachen.


  »Apropos verrückt«, bemerkte Pyrgus später. »Bist du eigentlich in meine Schwester verknallt?«


  »O ja«, antwortete Henry sofort, ohne dass es ihm peinlich gewesen wäre  weder die Frage noch die Antwort.


  Pyrgus setzte sein Glas ab. »Sie versucht gerade einen Krieg anzuzetteln.«


  »Wie merkwürdig«, sagte Henry.


  Jedes Sesselpaar war durch einen Geheimhaltungszauber geschützt  zumindest behauptete Pyrgus das , deswegen scheuten sie sich nicht, die Angelegenheit in Ruhe zu diskutieren. Sie sprachen über Hairstreaks Angebot und kauten durch, wie Blue reagiert hatte. Sie überlegten, wie viele Elfen  und Tiere, fügte Pyrgus eilig hinzu  zu Tode kommen würden, falls ein richtiger Krieg losbrach. Und sie überdachten sorgfältig Blues Haltung, seit sie Elfenkaiserin geworden war.


  »Jede Macht verdürpt einen«, stellte Henry nüchtern fest. »Eine apselute Macht verdürpt einen … apseluut!«


  »Wow!«, rief Pyrgus bewundernd aus. »Genau so ist es!«


  Sie redeten eine Weile über Korruption und entschieden dann, dass es Henrys Pflicht wäre, Blue davon zu überzeugen, dem Frieden eine Chance einzuräumen.


  Aber als sie zum Purpurpalast zurückkehrten, war Blue nicht mehr da.


  


  SIEBENUNDZWANZIG


  


  Alles in Ordnung?«, fragte Blue.


  »Ja, bestens.«


  »Ich glaube, du bist ein bisschen nach unten gerutscht.« »Entschuldige.«


  Sie spürte, wie er wieder nach oben kletterte. Er hatte ausgesprochen weiche, warme Füße, ein paar Hundert an der Zahl. Irgendwie klammerten sie sich an ihre Haut, ohne auch nur im Geringsten wehzutun.


  »Es ist bloß so: Wenn du zu weit runterrutschst, sieht es aus, als hätte ich hinten ein Gesäßpolster.«


  »Entschuldige«, wiederholte Flapwazzle.


  Er trug sich angenehmer als so manche ihrer Amtsgewänder, ein bisschen wie eine Wärmflasche in der Mitte ihres Rückens. Sie hatte eine locker fallende weiße Bluse über ihn gezogen, was wunderbar aussah, solange er sich nicht bewegte. Aber als Blue die zum Rock passende eng geschnittene Jacke anzog  sie verrenkte sich vor ihrem Schlafzimmerspiegel , wirkte es, als wäre ihr ein Buckel gewachsen.


  »Wie ist es mit der Jacke?«, erkundigte sich Flapwazzle.


  »Ein bisschen komisch«, sagte Blue.


  »Bin ich zu sehen?«


  »Irgendwie schon …« Sie verrenkte sich wieder.


  »Ich könnte ja ausatmen. Endolgs können ziemlich lange ohne Sauerstoff auskommen…«


  »Versuchs mal.«


  »Und jetzt?«


  Blue runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein … Es liegt nicht an dir  es ist die Jacke. Ich glaube, ich lasse sie weg.« Sie schälte sich wieder heraus und begutachtete sich erneut. Für einen Besuch war sie etwas zu nachlässig gekleidet. Würde ihrem Onkel das auffallen? Hairstreak merkte alles, aber was würde er tun? Er konnte sie ja nicht einfach durchsuchen lassen, nun, da sie Kaiserin war. Mal davon abgesehen, dass er nie auf die Idee kommen würde, dass ihr ein Endolg am Rücken klebte, nie im Leben. »Du kannst weiteratmen, Flapwazzle …« Ja, das sah gut aus. Solange er nicht nach unten rutschte. »Und du bist sicher, dass du dich gut festhalten kannst? Wir werden ziemlich lange so durchhalten müssen…«


  »Kein Problem«, sagte Flapwazzle. »Es ist eine evolutionsbedingte Eigenschaft. Meine Vorfahren mussten sich an Klippen festklammern.«


  Die Sache war äußerst gefährlich. Wenn Lord Hairstreak merkte, was sie vorhatte, bedeutete das für Flapwazzle den sicheren Tod. Und Hairstreak würde vielleicht so wütend werden, dass er sie ebenfalls umbrachte, besonders wenn er glaubte, es als Unfall tarnen zu können. Vorausgesetzt, dass sein Friedensangebot nicht ernst gemeint gewesen war. Aber das mussten sie ja erst noch herausfinden.


  Wie auch immer, sie würden ganz auf sich allein gestellt sein. Keine Verstärkung. Keine Leibgarde. Einen Moment lang erwog sie, jemanden einzuweihen. Doch wenn sie es tat, würde es ein Riesentheater geben, und das ertrug sie einfach nicht. Seit sie Kaiserin war, gab es ständig und bei jeder Gelegenheit ein Riesentheater. Man hätte doch meinen sollen, dass man als Kaiserin mehr Freiheiten genoss, aber Blue hatte festgestellt, dass das ein totaler Irrtum war. Deswegen war sie auch allein losgegangen, um das Orakel aufzusuchen. Und diese Sache war schließlich auch gut gegangen, oder nicht?


  Sie straffte den Rücken, und Flapwazzle verharrte stur an seinem Platz. Den Countdown konnte sie in Gang setzen, wenn sie den Palast verließ. Das Gute an ihren militärischen Oberbefehlshabern war, dass sie niemals Fragen stellten, sondern einfach taten, was man ihnen sagte.


  »Okay«, sagte Blue. »Gehen wir!«


  


  ACHTUNDZWANZIG


  


  Was starrt ihr mich denn so an?«, fragte Pyrgus. »Du bist der Nächste in der Thronfolge«, sagte Mr. Fogarty.


  »Nein, bin ich nicht  ich habe abgedankt!«


  »Möchtest du etwa, dass ich Comma suchen gehe?«, erwiderte Mr. Fogarty mürrisch. Sie alle  Mr. Fogarty, Madame Cardui, ihr orangefarbener Zwerg Kitterick, Pyrgus und Henry  standen zusammen im Thronsaal. Mr. Fogarty hatte Wachen an der Tür postiert.


  »Also gut«, sagte Pyrgus. »Wir behalten es fürs Erste noch für uns.« Er warf einen Blick in die Runde, immer noch hoffend, der Verantwortung entgehen zu können. Aber niemand meldete sich freiwillig. »Okay. Sind wir sicher, dass sie sich nicht noch im Palast befindet?«


  »Sie ist nicht im Palast«, sagte Mr. Fogarty.


  »Sie glauben doch nicht etwa, dass sie entführt wurde, oder?«, fragte Henry hastig. Er wirkte besorgt.


  Mr. Fogarty zuckte mit den Schultern. »Könnte sein, aber ihr Privatflieger fehlt.«


  Pyrgus blinzelte einige Male. »Sie hat einen Privatflieger? Wieso habe ich dann keinen?«


  »Du bist noch zu jung.«


  »Blue ist ein Jahr jünger als ich! Da kann sie doch keinen Privatflieger besitzen!«


  »Blue ist Kaiserin. Sie kann alles haben, was ihr verdammt noch mal gefällt.«


  »Heißt das, wenn ich Kaiser geblieben wäre, hätte ich auch einen haben können?«


  »Hättest du, aber du hast ja abgedankt, also kannst du keinen haben. Können wir jetzt wieder zum Wesentlichen kommen?«, schimpfte Mr. Fogarty. »Sie ist irgendwohin verschwunden, ohne Bescheid zu sagen.«


  »Sie verschwindet dauernd irgendwohin, ohne Bescheid zu sagen«, brummte Pyrgus, den die Sache mit dem Privatflieger maßlos wurmte. »Hat sie denn beim Besuch des Orakels irgendjemandem Bescheid gesagt?«


  »Nein, hat sie nicht«, sagte Mr. Fogarty ärgerlich. »Aber dafür, dass wir kurz vor einem Krieg stehen, ist es doch wohl ein bisschen verdächtig, dass sie ausgerechnet jetzt verschwindet!«


  »Wir stehen kurz vor einem Krieg?«, fragte Pyrgus und schaute verdutzt drein.


  »Wir stehen kurz vor einem Krieg?«, wiederholte Henry.


  Mr. Fogarty schritt zum Thron hinüber und setzte sich geistesabwesend. Er seufzte. »Ehe sie ging, hat sie Creerful zu sich gerufen und einen Countdown ausgelöst.«


  »Was ist denn ein Countdown?«, fragte Henry, aber niemand achtete auf ihn.


  Pyrgus starrte Mr. Fogarty mit offenem Mund an. Die Macht hatte seiner Schwester den Verstand geraubt. Sich für den Fall der Fälle auf einen Krieg vorzubereiten war eine Sache. Aber einen Countdown auszulösen war etwas ganz anderes. Es bedeutete, dass sie ihren Generälen einen bestimmten Zeitpunkt genannt hatte. Wenn der verstrich, würden sie ohne jeden weiteren Befehl angreifen!


  »Wie lange bleibt uns noch?«, fragte er.


  »Drei Tage«, sagte Mr. Fogarty.


  Pyrgus stöhnte. »Sie ist garantiert zu Hairstreak gegangen.« Es war die einzig logische Erklärung. Die Tradition des Countdowns war von einem Purpurkaiser namens Scolitandes Hasenfuß ins Leben gerufen worden, der unter panischer Angst vor Entführungen gelitten hatte. Jedes Mal, wenn seine Verpflichtungen ihn zwangen, einen Feind zu besuchen, befahl er seinen Generälen, innerhalb einer festgesetzten Zeit anzugreifen, falls er nicht zurückkäme. Auf diese Weise hoffte er, gerettet zu werden, falls er noch lebte, oder gerächt zu werden, falls nicht. Dies war nun fast fünfhundert Jahre her, und in der jüngeren Vergangenheit waren Countdowns als Strategie weitestgehend außer Mode gekommen  sie hatten einfach zu viele ungewollte Kriege ausgelöst , aber Blue gab viel auf Traditionen. Pyrgus blickte Fogarty mit weit aufgerissenen Augen an. »Wenn wir Hairstreak angreifen, ist das der Auftakt zu einem großen Krieg. Was passiert, wenn sie nicht rechtzeitig wieder zurückkommt?«


  »Das ist ein Problem«, bestätigte Fogarty und nickte.


  »Vielleicht ist sie ja auch gar nicht zu Hairstreak gegangen«, sagte Henry spitzfindig. »Vielleicht ist sie irgendwo, wo wir angreifen können, ohne einen Krieg auszulösen.«


  Mr. Fogarty warf Madame Cardui einen Blick zu, aber er schwieg. Nach einer Weile sagte Madame Cardui mit spürbarem Unbehagen: »Ehrlich gesagt … äh … wissen wir, dass sie tatsächlich aufgebrochen ist, um Hairstreak einen Besuch abzustatten.«


  Drei Augenpaare richteten sich auf sie. Sie trug einen lilafarbenen Kaftan, der zu ihrem Zwerg Kitterick, den sie als Sitz benutzte, einen himmelschreienden Farbkontrast bildete. Es war Pyrgus, der das Wort ergriff.


  »Ach, das wissen wir?«


  Madame Cardui nickte. »Wir haben einen Verfolger auf sie angesetzt.«


  »Wir?«, fragte Pyrgus. »Wer ist denn wir!«


  Madame Cardui zuckte mit den Schultern und verzog die Lippen zu einem Schmollmund. »Also gut, mein Lieber, ich habe einen Verfolger auf sie angesetzt. Am Tag ihrer Krönung.«


  »Sie haben einen Verfolger auf ein Mitglied der Kaiserlichen Familie angesetzt?« Pyrgus versuchte gar nicht erst, den Zorn in seiner Stimme zu verbergen. Verfolger waren im gesamten Elfenreich verboten und wurden selbst von den Nachtelfen nur selten eingesetzt.


  »Du kannst mir dankbar sein, dass ich es getan habe«, erwiderte Madame Cardui ohne einen Anflug von Reue. »Es bedeutet, dass ich dir ganz genau sagen kann, wo sie sich exakt in diesem Augenblick befindet.«


  »Und wo befindet sie sich exakt in diesem Augenblick?«, fragte Henry schnell.


  »Sie nähert sich Hairstreaks neuem Herrenhaus«, antwortete Madame Cardui sanftmütig.


  Pyrgus funkelte sie immer noch wütend an. »Sie haben doch hoffentlich nicht auch einen Verfolger auf mich angesetzt, oder?«


  Madame Cardui lächelte. »Natürlich nicht, mein Lieber  dazu bist du nicht mal im Entferntesten wichtig genug.«


  Mr. Fogarty schien plötzlich zu merken, dass er auf dem Thron saß, und stand hastig auf. »Wir können später weiterstreiten«, knurrte er. »Im Moment müssen wir entscheiden, wie wir mit der Situation umgehen sollen.«


  »Dieses Verfolgerding …«, sagte Henry. »Kann es Ihnen verraten, ob sie allein ist?« Er blickte Madame Cardui fragend an.


  »Sie ist ohne Schutz, aber nicht ganz allein. Sie trägt einen versteckten Endolg mit sich.«


  »Doch nicht etwa Flapwazzle?«, fragte Henry.


  »Ich fürchte doch, mein Lieber«, nickte Madame Cardui.


  Mr. Fogarty schüttelte den Kopf. »Ist doch klar, was sie vorhat. Wenn sie Flapwazzle schmuggelt, will sie versuchen herauszufinden, ob Hairstreaks Angebot ernst gemeint war. Eine typische Blue-Aktion  macht sich nie Gedanken über die Folgen, verschwendet keinen Gedanken daran, wie gefährlich es für sie ist.«


  »Oder für Flapwazzle«, murmelte Henry.


  »Ja, oder für Flapwazzle!«, wiederholte Pyrgus und blickte Fogarty zornig an, als ob alles irgendwie dessen Schuld wäre.


  Mr. Fogarty ignorierte die beiden. »Die Frage ist, wie wir nun darauf reagieren.«


  Nach einer Weile fragte Henry ein wenig unsicher: »Müssen wir denn überhaupt reagieren?« Er blickte von einem zum anderen. »Ich meine, vielleicht schafft sie es ja. Und wenn Lord Hairstreaks Angebot aufrichtig ist, wird er ihr wahrscheinlich auch nichts tun, oder? Wenn sie innerhalb von drei Tagen wieder zurückkehrt, ist doch alles in Ordnung.«


  Fogarty bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Erste Regel der Politik: Hairstreak darf man niemals trauen. Was geschieht, wenn er merkt, was sie vorhat? Im besten Fall war sein Angebot ernst gemeint, und er empfindet ihr Misstrauen als beleidigend. Im schlimmsten Fall war es nicht ernst gemeint, dann hat er eine grandiose Geisel.«


  »Aber die Schwierigkeit ist«, setzte Madame Cardui Fogartys Monolog geschmeidig fort, als er eine kurze Atempause einlegte, »dass wir nicht einfach ein Truppenkontingent losschicken können, um sie zu schützen. Zum einen könnte dies genau den Krieg auslösen, den wir um jeden Preis verhindern wollen. Zum anderen zieht Blue es offensichtlich vor, bei dieser Mission keine Gardisten dabeizuhaben, und sie ist immer noch die Kaiserin. Wir müssen ihren Wünschen schließlich irgendwie Rechnung tragen.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Wir müssen sehr behutsam vorgehen, die Lage ist extrem heikel. Meine Leute haben sogar Hinweise auf Probleme mit Dämonen erhalten.«


  Fogarty sah sie überrascht an. »Aber die Portale sind doch nach wie vor geschlossen, oder?«


  Madame Cardui nickte. »Die normalen Portale schon. Aber …«


  Henry schnitt den beiden das Wort ab. »Pyrgus und ich werden ihr folgen«, erklärte er fest entschlossen.


  


  NEUNUNDZWANZIG


  


  Lord Hairstreaks Herrenhaus im Wald  das man inzwischen dem Erdboden gleichgemacht hatte  war für seine straffen Sicherheitsvorkehrungen berühmt gewesen. Im Wald hatte es nur so von Hanieln gewimmelt, sodass jeder, der dort herumspazierte, mit großer Wahrscheinlichkeit gefressen wurde. Solche natürlichen Verteidigungsanlagen hatte sein neuer Wohnsitz nicht zu bieten. Obwohl das Haus von einigen Hektar Land umgeben war, hatte der frühere Besitzer den Grund und Boden in Gärten verwandelt und jegliche Tier- und Pflanzenwelt getilgt, die eher gefährlich war als dekorativ. Mit dem Ergebnis, dass der frühere Besitzer auf fast lächerlich einfache Art und Weise ermordet werden konnte. Ein Schicksal, dem Hairstreak keineswegs nachzueifern gedachte.


  Das neue Sicherheitssystem war das Modernste vom Modernen. Es war fest auf das Herrenhaus ausgerichtet, zauberbetrieben und kugelförmig. Es zu installieren hatte ein Vermögen gekostet, und es sah ganz so aus, als würde es auch ein Vermögen kosten, es ständig in Betrieb zu haben. Doch es war wohl jeden Penny wert.


  »Ist es eingeschaltet?«, fragte Hairstreak.


  »Eingeschaltet, aber nicht mit Waffen bestückt«, sagte Pelidne.


  »Wie kann ich sehen, was gerade passiert?« Es gab keine Schaukugeln, keine Bildschirme, nur ein kleines Schaltpult mit Reglern und einen speziellen Steuerknüppel, der sich jeder Handform anpasste.


  »Die Sichtbrille, Sir. Auf dem Tisch.«


  Lord Hairstreak nahm seine Sonnenbrille ab und setzte stattdessen die Sichtbrille auf, wobei er darauf achtete, den Scheitel seiner Frisur nicht zu zerstören. Sofort schien er aus dem Herrenhaus hinauszuschweben. Das Licht wirkte seltsam  eher wie helles Mondlicht mit einem speziellen Blauton , aber es war alles deutlich zu erkennen. Der 3-D-Effekt war schon beeindruckend.


  »Wie ändere ich den Blickwinkel?«, fragte er.


  »Mit dem Steuerknüppel, Sir.«


  Hairstreak blickte unabsichtlich in Richtung des Steuerknüppels und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er ihn immer noch sehen konnte, trotz Sichtbrille. Wenn er sich ein wenig konzentrierte, konnte er sogar alles in dem engen Kontrollraum erkennen, auch Pelidne. Und zugleich nahm er voll und ganz wahr, was draußen vor sich ging. Es war ein unglaubliches Stück Zaubertechnik, die eindeutig die tiefsten Schichten seines Bewusstseins beeinflusste. Er streckte die Hand aus und ergriff den Steuerknüppel.


  Sofort begann er unkontrolliert zu rotieren, taumelte und kreiselte mit seinem virtuellen Körper, der draußen umherschwebte. »Huch!«, entfuhr es ihm.


  »Vorsichtig, Sir … Man braucht ein wenig Übung.«


  Irgendwo musste es eine Bedienungsanleitung geben. Aber inzwischen hatte er den Steuerknüppel schon wieder unter Kontrolle (wobei er erleichtert feststellte, dass das Kreiseln aufgehört hatte) und bewegte ihn nur um Haaresbreite nach vorn.


  Sofort landete er auf dem Erdboden, von wo aus man einen weiten Blick über die Hauptstraße hatte. Er zog den Knüppel wieder zurück und schoss hoch in die Luft, sodass er einen atemberaubenden Blick auf sein gesamtes Anwesen hatte. Das Gefühl war extrem berauschend. Wäre dieser Apparat nicht so grässlich teuer gewesen, hätte er ein fantastisches Spielzeug abgegeben.


  Unter Pelidnes Anleitung bediente Hairstreak die Regler eine Weile, bis er den Bogen raushatte. Es war wirklich unglaublich. Einzig und allein mithilfe der Sichtbrille und des Steuerknüppels konnte er jeden Winkel seines Grundstücks abschreiten, seine Verwalter bespitzeln, sich unsichtbar an seine Wachen heranschleichen  selbst eine einzelne Blume begutachten, die ihm gefiel. Natürlich war alles nur Illusion, aber erstaunlich realistisch. Selbst an das seltsame Licht gewöhnte man sich.


  »Ist alles bereit für einen Test?«, fragte er.


  »O ja«, versicherte ihm Pelidne.


  Hairstreak zögerte. »Was ist mit unseren eigenen Leuten? Besteht für sie irgendein Risiko?«


  »Nein, Sir, sie sind markiert.«


  »Und Leute, die von draußen kommen?«


  »Solche Leute soll das System ja gerade angreifen.«


  Hairstreak warf ihm einen Blick zu und runzelte die Stirn. »Es wäre ja durchaus möglich, dass ich irgendwann auch mal Gäste einzuladen gedenke«, sagte er sarkastisch.


  »Man kann es so programmieren, dass es einzelne Personen ignoriert«, erklärte Pelidne. »Oder gewisse Gruppen. Wie zum Beispiel alle Nachtelfen. Oder Leute ab einem gewissen Alter. Oder alle männlichen Personen, die ein Piratenkostüm tragen. Sehr variabel. Und praktisch, wenn Sie zum Beispiel irgendwann mal einen Maskenball veranstalten möchten, Sir.«


  »Aber bis jetzt hat man es noch gar nicht programmiert?«, fragte Hairstreak. »Also würde es jeden angreifen, der sich in Reichweite befindet?«


  »Außer unsere eigenen Leute. Nachdem es mit Waffen bestückt worden ist, versteht sich.«


  Hairstreak leckte sich die Lippen. »Wie bestückt man es?«, fragte er.


  »Der rechte Regler auf dem Schaltpult«, sagte Pelidne.


  Mit einem Wonnegefühl langte Hairstreak hinüber und legte den Schalter um. Eine Reihe von sieben Kontrolllämpchen begann langsam aufzuleuchten, eins nach dem anderen. Er konzentrierte sich wieder auf die Szene im Freien und merkte, dass das blaue Licht einer sehr viel realistischeren Farbgebung gewichen war, wenn auch nur so hell, dass auch Nachtelfen es noch als angenehm empfanden.


  »Und nun lass ihn frei«, flüsterte Hairstreak, dessen Stimme plötzlich ganz heiser klang.


  


  DREISSIG


  


  Seiner Augenform nach zu urteilen war der Junge ein Lichtelf, ein zerlumpter Kerl, der kaum älter als dreizehn sein mochte. Die Diener hatten ihn erwischt, wie er am Rande von Hairstreaks Grundstück umhergestreift war  ohne sich großer Gefahr auszusetzen, da das Sicherheitssystem noch nicht mit Waffen ausgerüstet war. Der Junge behauptete, sich beim Holzsammeln für seine Mutter verirrt zu haben  was durchaus stimmen konnte. Am Rande des Anwesens lebten einige weniger gut situierte Lichtelf-Familien, und nachts wurde es bereits merklich kühler. Doch in dem kleinen Häuschen hatte in der vergangenen Nacht kein Feuer mehr gebrannt. Hairstreaks Wachen hatten den Jungen ergriffen und in einen Käfig gesperrt, der nun auf der Hauptstraße von einem Baum herabhing  als Warnung für andere.


  »Ich denke, das ist kein Test im eigentlichen Sinne«, sagte Pelidne leise. »Der Junge wird wohl kaum auf das Herrenhaus zu laufen.«


  Hairstreak beobachtete fasziniert, wie zwei seiner Diener den Käfig zu Boden ließen, ihn entriegelten und dann zwischen den Büschen verschwanden. Obwohl er nun frei war, verharrte der Junge, wo er war, und starrte den beiden misstrauisch hinterher.


  »Ob nun auf das Haus zu … oder vom Haus weg.« Hairstreak zuckte mit den Schultern. »Ist doch egal, solange das System einwandfrei funktioniert.«


  Schließlich rutschte der Junge zögernd an den Rand des Käfigs und prüfte die Tür. Sie schwang auf. Aber er kam immer noch nicht heraus, sondern ließ seinen Blick in beide Richtungen über die Hauptstraße wandern, als rechnete er damit, dass jemand kommen würde, um ihn zu packen.


  »Wo ist der nächste Knotenpunkt?«, erkundigte sich Hairstreak neugierig.


  »Weniger als dreißig Meter entfernt, Sir.«


  »In welche Richtung?«


  »In jede Richtung. Das Grundstück ist gespickt damit.«


  Nun verließ der Junge den Käfig. Das Nächstliegende wäre gewesen, die Auffahrt hinunter zum Haupttor zu flüchten, aber dafür war er eindeutig zu klug. Er wartete einen Moment und schien dann seine Entscheidung zu treffen. Geduckt überquerte er die Auffahrt in der entgegengesetzten Richtung zu der, die die Diener eingeschlagen hatten, und verschwand zwischen den Rhododendronbüschen. Hairstreak zog den Steuerknüppel behutsam an sich und schwebte nach oben, um die Verfolgung aufzunehmen.


  Von seinem neuen Aussichtspunkt aus konnte er sehen, wie der Junge über das wild wuchernde Gras rannte, so schnell er konnte. Wie Pelidne vorausgesagt hatte, kam er kaum dreißig Meter weit, als auch schon ein Schnapper aus seinem Bunker sprang und ihm nachjagte.


  Das Kind hatte nicht die geringste Chance. Die Bestie traf ihn mit voller Wucht in die Seite, schlug ihn heftig zu Boden und sprang ihm unter wildem Geknurre auf den Brustkorb. Der Junge hatte Mut, das musste Hairstreak ihm lassen. Er schlug wild um sich und wand sich verzweifelt, um sich zu befreien, doch das Wesen schlug ihm seine Metallzähne in die Schulter, und Sekunden später verdrehte der Junge die Augen und regte sich nicht mehr.


  »Welche Sicherheitsstufe ist das?«, fragte Hairstreak neugierig.


  »Die erste, Sir, für Testzwecke: aufspüren, festhalten und bewegungsunfähig machen. Bei Stufe zwei würde der Schnapper ihm den Arm abbeißen: aufspüren, festhalten, bewegungsunfähig machen und verstümmeln. Bei Stufe drei bringt er ihn um: Lizenz zum Töten.« Pelidne zögerte. »Möchten Sie, dass ich die Stufe erhöhe, Sir?«


  »Nein, damit warten wir, bis ich mehr Zeit habe, es richtig zu genießen«, sagte Hairstreak.


  »Wie soll ich mit dem Jungen verfahren?«, fragte Pelidne.


  »Lass ihn laufen, sobald er wieder aufwacht. Es schadet überhaupt nicht, wenn er von seinen Erlebnissen berichtet  das hält andere Eindringlinge zurück.« Hairstreak wollte gerade seine Sichtbrille abnehmen, doch plötzlich hielt er inne. »Was ist das für ein Geräusch?«


  »Ein Geräusch, Sir?«


  »Dieses hohe Fiepen.«


  Pelidne beugte sich vor und verstellte etwas am Schaltpult. Ein durchdringender Ton erfüllte den kleinen Raum. »Flugalarm, Sir.«


  Ein Ausdruck von freudiger Überraschung huschte über Hairstreaks Gesichtszüge. »Wie interessant. Mir war gar nicht klar, dass das System auch herannahende Flugobjekte erkennt.«


  »Das Zauberfeld bildet einen Zugriffsbereich mit dem Haus als Mittelpunkt. Es erkennt Eindringlinge im Luftraum, auf und unter der Erde. Natürlich ist dies hier sehr wahrscheinlich kein Angriff  wohl eher eine kommerzielle Fluglinie oder etwas in der Art. Das System ist aber auch in der Lage, Verletzungen des Luftraums in großer Höhe zu registrieren.« Pelidne verstellte einen weiteren Regler. »Wenn Sie Ihre Halsmuskeln entspannen, Sir, wird die Sichtbrille Ihren Kopf automatisch in die Richtung drehen, in der der Eindringling sich befindet, und wenn er zu weit entfernt ist, um mit bloßem Auge erkannt zu werden, simuliert die Brille ein Bild von ihm.«


  Hairstreak ließ sich im Sessel nach hinten sinken und erlaubte seinem Kopf, sich an der Rückenlehne abzustützen. Sofort jagte seine Wahrnehmung dort draußen durch die Luft, in Höhen hinauf, in denen er sich noch nie zuvor befunden hatte. Er kam sich vor wie ein Berghaniel, der sich von einem schneebedeckten Gipfel in die Lüfte schwingt.


  »Das ist keine kommerzielle Fluglinie«, sagte er leise. »Es ist ein Privatflieger.«


  Der hohe Fiepton ging plötzlich in ein alarmierendes Piepen über. »Und er ist gerade in den Erkennungsraum eingedrungen«, sagte Pelidne. »Möchten Sie ihn abschießen, Sir?«


  Hairstreak hob eine Augenbraue über den Rand seiner Sichtbrille. »Kann ich das denn?«


  Pelidne lächelte ein kaltes kleines Lächeln. »Es ist sogar Ihr Recht, Sir. Das Flugobjekt hat soeben Ihren Luftraum verletzt. Drücken Sie einfach nur den roten Knopf oben am Steuerknüppel, das System erledigt dann den Rest.«


  »Faszinierend«, sagte Hairstreak.


  Sein Daumen strich über den roten Knopf.


  


  EINUNDDREISSIG


  


  Blues Privatflieger war ein Einsitzer in Form eines Wurfpfeils, elegant in Hochglanzschwarz lackiert und innen mit dunkelroter Polsterung. Stimmerkennungsregler reagierten auf jede kleinste Kleinigkeit, und der erst kürzlich installierte Zauberkompressor bewirkte, dass der Flieger durch die Luft schoss wie ein Komet. Normalerweise liebte Blue es, damit zu fliegen, aber dieser Flug war eine Ausnahme.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie.


  »Ja, bestens.« Flapwazzle drückte sich beruhigend gegen ihren Rücken.


  »Sicher?«


  »Ich kann doch nicht lügen.«


  Das Problem war, dass sie sich nicht bequem hinsetzen konnte. Normalerweise lehnte sie sich in dem dunkelroten Sitz zurück, missachtete sämtliche Sicherheitsvorschriften und flog mit Höchstgeschwindigkeit. Aber mit Flapwazzle an ihrer Wirbelsäule wollte sie sich nicht anlehnen, aus Angst, ihn zu zerquetschen. Und um zu vermeiden, dass sie durch die Beschleunigung in ihren Sitz gedrückt wurde, ließ sie den Flieger nur in einer langweilig lahmen Geschwindigkeit vor sich hin dümpeln. Unglücklicherweise war er nicht dazu geschaffen, auf diese Art geflogen zu werden. Er wurde launisch und verlangte ständige Aufmerksamkeit. Also beugte sie sich vor, legte die Stirn in Falten und versuchte, ihm gut zuzureden, während sie Kopfschmerzen, Rückenschmerzen und einen steifen Hals bekam.


  »Wie lautet unser Plan?«, fragte Flapwazzle.


  »Wie, unser Plan?«, erwiderte Blue unbestimmt. Der Flieger begann zu ihrer Erleichterung gerade wieder schneller zu werden, doch als sie nach unten blickte, stellte sie fest, dass sie die Orientierung verloren hatte. Ein netter Schwatz mit Flapwazzle war das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnte.


  »Unser Plan, wenn wir bei Hairstreak ankommen. Was willst du ihm sagen? Als Begründung für deinen Besuch?«


  Guter Hinweis, dachte Blue, trotz ihrer anderen Sorgen. Es war wichtig, dass Lord Hairstreak keinen Verdacht schöpfte. Er mochte ihr Onkel sein, aber so gut verstanden sie sich eigentlich nicht, deswegen konnte sie schlecht behaupten, sie sei einfach nur auf eine Tasse Jakobskraut vorbeigekommen.


  Nach einer Weile sagte sie: »Ich werde ihm sagen, dass ich Details über sein Angebot erfahren möchte.«


  »Würdest du dafür nicht einfach einen Unterhändler schicken?«


  Das würde sie wohl. Außerdem: Was für Details sollte er ihr schon geben? Sein Angebot lautete: Verhandlungen zu führen. Man konnte es annehmen oder ablehnen.


  »Außerdem: Was für Details sollte er dir denn geben?«, ergänzte Flapwazzle und folgte damit genau ihrem Gedankengang.


  »Hast du einen Vorschlag?«, fragte Blue, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Querneigung steuerbord, Wolke ausweichen«, murmelte sie dem Flieger zu.


  »Warum fragst du ihn nicht, wie viel Unterstützung er für diese Verhandlungen hat?«


  Der Flieger sank unter die Wolkenlinie, und Blue stellte zwei Dinge fest: erstens, dass sie sich nicht mehr über der Stadt befanden. Und zweitens, dass sie eindeutig vom Kurs abgekommen waren. Lord Hairstreaks neues Herrenhaus war das frühere Tellervo-Anwesen, das nordwestlich nicht weit vor der Stadt lag.


  Das Tellervo-Anwesen war unverwechselbar, sogar aus der Luft. Der alte Zoilus Tellervo war davon besessen gewesen, Zierbauten errichten zu lassen  meist Imitationen uralter Ruinen , und es gab Unmengen davon, die kreuz und quer über das gesamte Anwesen verteilt waren. Bis jetzt hatte Hairstreak nur noch keine Zeit gehabt, sie zu sprengen. Die Landschaft dort unten aber wies überhaupt keine Ruinen auf, weder falsche noch echte  also befanden sie sich eindeutig noch nicht über dem Grundstück von Hairstreak.


  Die Frage war nur: Wo befanden sie sich dann?


  Blue lehnte sich seufzend zurück (Flapwazzle musste eben irgendwie damit klarkommen) und verrenkte sich den Hals, um weiter sehen zu können. Backbord waren die Berge immer noch deutlich zu erkennen, also konnten sie nicht allzu sehr vom Kurs abgekommen sein. Doch direkt unter ihnen schien nur relativ nichts sagendes Ackerland zu liegen  sie konnten überall und nirgends sein.


  »Warum fragst du ihn nicht, wie viel Unterstützung er für diese Verhandlungen hat?«, wiederholte Flapwazzle, diesmal mit gedämpfter Stimme.


  Dann sah sie den Gratweg! Der uralte Erdwall zog sich wie eine Schlange bis zu einem stehenden Gewässer, das der Ormosee sein musste. Das bedeutete, dass sie überhaupt nicht weit von Hairstreaks neuem Anwesen entfernt sein konnten.


  »Hart steuerbord«, befahl sie dem Flieger mit einem Seufzer der Erleichterung.


  Als die Maschine nach rechts abdrehte, wurde Blue wieder ruhiger und widmete ihre Aufmerksamkeit nicht mehr nur den Armaturen. »Warum ich ihn nicht frage, wie viel Unterstützung er für Verhandlungen hat?«, erwiderte sie mechanisch. »Ja, warum eigentlich nicht? Grandiose Idee.«


  Es war wirklich eine grandiose Idee. Sie hätte selbst draufkommen sollen, Hairstreak diese Frage zu stellen. Es war die eine Sache, Verhandlungsbereitschaft zu signalisieren, aber selbst wenn er es ernst meinte: Was nutzte es, wenn die Hohen Häuser der Nächtlinge nicht hinter ihm standen? Natürlich musste sie ihn das fragen. Und die Angelegenheit war delikat genug, um eine solche Frage persönlich und unter vier Augen zu stellen. Der gute alte Flapwazzle!


  Innerhalb des Cockpits brach ein Alarm los, und vor ihr auf dem Armaturenbrett begann ein rotes Licht zu blinken.


  »Was ist denn nun schon wieder?«, fragte Blue genervt. Wahrscheinlich wieder eine Rüge, dass sie zu langsam, zu niedrig oder zu hoch flogen …


  »Wir werden von Bodenraketen ins Visier genommen«, verkündete die zaubergesteuerte Stimme des Fliegers.


  


  ZWEIUNDDREISSIG


  


  Die Liebe musste dran schuld sein, dachte Pyrgus. Sie war das Einzige, was den stillen, zurückhaltenden Jungen Henry in jene zupackende Persönlichkeit verwandelt haben konnte, die nun zackige Befehle erteilte und kein Nein akzeptierte. Henry war es, der die Mission leitete, Henry, der den Plan entwarf, Henry, der das Transportmittel orderte, Henry, der ihren Dreiertrupp (Madame Cardui hatte darauf bestanden, dass Kitterick mitkam) aus dem Purpurpalast hinausführte.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Pyrgus.


  Sie kauerten in einem Gebüsch und starrten zum Tor von Lord Hairstreaks Anwesen hinüber, das überraschenderweise offen stand und unbewacht war. Ihr Fahrzeug, ein frisierter Lieferkarren mit turboverstärktem Zauberantrieb und ohne Kennzeichen, parkte unauffällig an der nächsten Ecke. Kein Vergleich zu einem Privatflieger, dachte Pyrgus wütend.


  »Dürfte ich darauf hinweisen, meine Herren«, mischte sich Kitterick ein, »dass es vielleicht nicht unvernünftig wäre, für einen kurzen Moment die Lage zu überdenken.«


  Pyrgus schaute den Trinianer an. Er hatte ja Recht. »Nichts dagegen«, sagte er. Sein Blick schwenkte vorsichtig zu Henry hinüber.


  Henry schien ganz in Gedanken zu sein. Sein Gesicht wirkte wie versteinert. »Wir wissen, dass Blue zu Lord Hairstreaks Herrenhaus wollte«, sagte er leise, »aber wir wissen nicht, ob sie dort auch angekommen ist.«


  »Obwohl es doch sehr wahrscheinlich ist«, sagte Pyrgus und fügte hinzu: »Wo sie doch mit einem Privatflieger unterwegs ist!«


  »Wenn ich vielleicht meine Meinung kundtun dürfte, Kronprinz, Iron Prominent«, sagte Kitterick. »Ich denke, wir dürfen es als Tatsache betrachten, dass Ihre Majestät in Lord Hairstreaks Residenz eingetroffen ist.«


  »Unsere Aufgabe ist es, sie zu retten«, sagte Henry.


  »Unsere Aufgabe ist nichts dergleichen«, sagte Pyrgus. »Zumindest jetzt noch nicht.« Was war nur mit Henry los? Blue  oder alles, was mit Blue zu tun hatte  schien ihn vollkommen durcheinander zu bringen. »Unsere Aufgabe ist es, uns davon zu überzeugen, dass es ihr gut geht, hoffentlich, ohne einen diplomatischen Zwischenfall auszulösen. Und wenn es ihr gut geht, lassen wir sie in Ruhe.«


  »Unsere Aufgabe ist es, sie zu retten«, wiederholte Henry, als hätte Pyrgus nichts gesagt.


  »Na ja, vielleicht«, sagte Pyrgus gereizt. Er war ganz und gar dafür, seine Schwester zu retten, aber seit dem Tod seines Vaters wurde ihm so langsam bewusst, dass es im Leben nicht nur Schwarz und Weiß gab. Früher wäre er einfach so hineingestürmt, genau wie der neue, veränderte Henry. Inzwischen war Pyrgus aber in der Lage zu begreifen, dass es niemandem nutzte, wenn sie einfach so hereinplatzten und Hairstreak sie tötete. Oder sie gefangen nahm  was für das Elfenreich vielleicht noch schlimmer gewesen wäre. Es war nicht einfach nur damit getan, die Truppen einzuberufen  das hätte wahrscheinlich zu dem Bürgerkrieg geführt, den sie alle vermeiden wollten. Alles in allem plädierte Pyrgus für Vorsicht, kombiniert mit einem listigen Plan.


  »Mir fällt auf, meine Herren, dass das Tor weit offen steht und das Anwesen unbewacht zu sein scheint«, bemerkte Kitterick.


  Pyrgus wandte sich zu ihm um und sah ihn fragend an. »Was würdest du daraus schließen, Kitterick?«


  »Nach unseren Erkenntnissen über Lord Hairstreak würde ich sagen, dass so mancher Schein trügt.«


  »Es wird Wachtposten geben«, prophezeite Henry grimmig. »Vielleicht nur nicht am Tor.«


  »Heißt das, wir gehen rein, oder was?«, fragte Pyrgus.


  »Wir gehen rein«, sagte Henry entschlossen. »Vorsichtig und still und leise, immer hinter den Büschen. Wir robben bis zum Haus und schauen durch die Fenster, bis wir Blue entdecken. Beim kleinsten Anzeichen von Gefahr greifen wir an. Wir werden siegen, weil sie nicht mit uns rechnen. Sobald Blue aus der Gefahrenzone raus ist, kannst du hier alles platt machen, so wie damals in der Leimfabrik. Zauberbomben oder was das war.«


  »Alternativ, Sir, könnten wir ganz einfach die Hauptstraße hinunterlaufen.«


  Pyrgus und Henry drehten sich nach dem Zwerg um.


  »Man könnte vielleicht anführen, dass wir hier nur vorbeugend anwesend sind. Wie es aussieht, ist Ihre Majestät offenbar in diplomatischer Mission unterwegs. Wir haben  bislang  keinen Grund zu der Annahme, dass sie in irgendeiner Form in persönlichen Schwierigkeiten steckt. Sollten wir uns heimlich nähern und dabei entdeckt werden, könnte uns Lord Hairstreak wohl zu Recht der Spionage bezichtigen. Abgesehen davon hätte eine offene Annäherung den Vorteil der völligen Transparenz. Wenn wir von Wachtposten angehalten werden  was, wie ich annehme, früher oder später der Fall sein wird  können wir einfach behaupten, ein Teil des Gefolges Ihrer Majestät zu sein. Dann wird man uns zum Herrenhaus eskortieren, wo wir mit Leichtigkeit feststellen können, welche Haltung Lord Hairstreak in dieser ganzen Angelegenheit einnimmt. Und falls nicht  falls wir also nicht aufgehalten werden , werden wir einfach am Haupteingang vorstellig und erbitten eine Audienz bei Seiner Lordschaft und Ihrer Majestät. In beiden Fällen vermeiden wir jede Gefahr eines diplomatischen Zwischenfalls, zeigen uns Ihrer Majestät gegenüber loyal, sind zur Stelle, um sie, falls nötig, körperlich zu schützen, und zugleich ist dies eine deutliche Botschaft an Lord Hairstreak, dass der Aufenthaltsort der Kaiserin bekannt ist und jede Maßnahme gegen sie, die er möglicherweise plant, … Konsequenzen hätte. Die Hauptstraße hinunterzulaufen scheint daher die sinnvollste Vorgehensweise zu sein.«


  Nach einer Weile schüttelte Pyrgus den Kopf. »Ach nein, das ist doch Unsinn.«


  »Totaler Blödsinn«, sagte Henry. »Da würde ich nicht mal einen Gedanken dran verschwenden.«


  Sie krochen gerade durch die Büsche, als der Erste von Hairstreaks Schnappern Pyrgus herauszerrte.


  


  DREIUNDDREISSIG


  


  Hairstreak nahm seinen Daumen wieder von dem roten Knopf. »Dieser Flieger trägt das Kaiserliche Wappen«, murmelte er, halb für sich und halb in Pelidnes Richtung. »Erwarten wir einen Abgesandten aus dem Palast?«, fragte Pelidne.


  ›»Nein, aber das bedeutet ja nicht, dass sie keinen geschickt haben.«


  »Wie lauten Ihre Anweisungen, Sir?«


  Hairstreak zog die Sichtbrille ab. Sein Gesichtsausdruck wirkte nachdenklich. »Normale Schutzmaßnahmen, Pelidne. Sorg dafür, dass unser Besucher zum Standplatz eskortiert und mit allem Respekt behandelt wird. Verständige mich sofort, sobald seine Identität geklärt ist. Wenn er gültige Palastpapiere vorzuweisen hat, versuch den Grund seines Besuches zu klären.«


  »Und dann soll ich ihn hinhalten?«


  »Genau das«, sagte Hairstreak. »Biete ihm Erfrischungen an, mach ihn betrunken … was auch immer. Überbringe mir sofort jede neue Information. Ich bin in meinem Büro.«


  »Und der Flieger, Sir?«


  »Durchsucht ihn gründlich, sobald sich geklärt hat, wer der Pilot ist.«


  Pelidne zögerte. »Ein Kaiserlicher Flieger wird mit Sicherheitszaubern ausgestattet sein. Die Tatsache, dass wir ihn durchsucht haben, wird sich nicht verbergen lassen.«


  Hairstreak zuckte mit den Schultern. »Sie werden damit rechnen, dass wir ihn durchsuchen … Wir wären ja dumm, wenn nicht.«


  »Ja, Sir.« Als Hairstreak sich an ihm vorbeidrängen wollte, fügte Pelidne hinzu: »Und das Sicherheitssystem, Sir?«


  »Was ist damit?«


  »Soll die Bewaffnung weiterhin aktiviert sein?«


  »Natürlich. Unser Besucher wird wohl eher nicht umherwandern. Und wenn er es doch tut, bekommt er, was er verdient«, erwiderte Hairstreak. Er erhob sich. »Melde dich in meinem Büro, sobald das Flugzeug gelandet ist.«


  Doch Hairstreak kam gar nicht bis zu seinem Büro. Auf halber Höhe der Treppe, die in den großen Saal hinunterführte, holte ihn eine aufgeregte Dienerin ein. »Sir«, keuchte sie atemlos, »Lord Hairstreak, Sir. Es ist Ihre Majestät!« Hairstreak fuhr herum und starrte sie an, sein Gesicht war wie versteinert. Das Mädchen wedelte mit den Armen und wirkte nahezu panisch. »Die Kaiserin, Sir. Dort draußen, Sir. In einem Flieger, Sir, die schnellste Landung, die ich je gesehen habe. Kaiserin Blue, Sir. Was sollen wir tun, Sir?«


  Hairstreak starrte sie eine ganze Weile an. »Kaiserin Blue?«, sagte er. »Der Pilot dieses Fliegers ist Kaiserin Blue?«


  »Ja, Sir. Die Kaiserin, Sir. Sie steht draußen, Sir. Was sollen wir tun?«


  Hairstreak lächelte eisig. »Geh mir aus dem Weg, Mädchen. Ich werde Ihre Majestät persönlich begrüßen.«


  


  VIERUNDDREISSIG


  


  Das war die schlechteste Fliegerlandung aller Zeiten«, flüsterte Flapwazzle.


  »Hast du Angst gehabt?«, fragte Blue.


  »Panik. Du bist die schaurigste Kaiserin seit Quercusia.«


  »Ich hab nur versucht, den Raketen auszuweichen«, antwortete Blue grinsend.


  »Was möglicherweise noch schwieriger gewesen wäre, wenn er sie auch noch abgeschossen hätte.« Flapwazzle machte eine komische Bewegung, und es dauerte einen Moment, bis Blue begriff, dass er sich kratzte. »Ich würde gerne wissen, warum er es nicht getan hat.«


  »Vielleicht bietet sich ja die Gelegenheit, ihn zu fragen«, sagte Blue. »Still jetzt … da kommt jemand.«


  Sie erwartete wieder die Dienerin, doch die Tür schwang auf, und es erschien Hairstreak persönlich, ein Mann von kleiner Statur und, wie immer, ganz in Schwarz gekleidet.


  Er begrüßte sie mit einer formvollendeten Verbeugung und verzog das Gesicht zu einem Lächeln.


  »Eure Majestät«, sagte er überschwänglich, »wenn Ihr mich von Eurem Besuch unterrichtet hättet, wäre ich besser vorbereitet gewesen.«


  »Indem Ihr Eure Bodenraketen deaktiviert hättet?«, erkundigte sich Blue unschuldig.


  Hairstreak lächelte. »Standardmäßige Sicherheitsvorkehrungen, leider. Natürlich sehr bedauerlich, aber in diesen schwierigen Zeiten …« In seinen Augen blitzte etwas auf, als er hinzufügte: »Was für ein Glück, dass sie nicht abgefeuert wurden.«


  »Für Euch oder für mich, Onkel?«


  »Für uns beide, meine Liebe.« Er straffte seine Schultern. »Aber wie gedankenlos von mir, Euch dort in der Tür stehen zu lassen. Kommt doch bitte herein. Eure Anwesenheit adelt mein bescheidenes Heim.« Als er beiseite trat, sah Blue plötzlich einen schlanken jungen Mann, der hinter Hairstreak im Dunkeln stand. An seiner Erscheinung war nichts Außerordentliches, dennoch lief ihr aus irgendeinem Grund ein Schauder über den Rücken. Hairstreak hatte ihren Blick vielleicht bemerkt, denn er sagte mit liebenswürdiger Stimme über seine Schulter: »Pelidne, sorg dafür, dass die Diener eine Mahlzeit für Ihre Majestät zubereiten. Im großen Bankettsaal.«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Blue schnell. Nun, da sie hier waren, musste sie daran denken, dass sie ja den Countdown in Gang gesetzt hatte. Drei Tage waren zwar ein guter Sicherheitsspielraum, dennoch brauchte sie nicht mehr Zeit zu verschwenden als nötig. »Es ist nur ein kurzer Besuch. Aber ich wäre dankbar für ein paar Minuten in einem sicheren Raum.«


  »Natürlich«, erwiderte Hairstreak galant.


  Er führte sie durch einen Korridor an der Haupttreppe vorbei und öffnete eine schwere Tür. Der Raum dahinter war klein und nur mit zwei Stühlen und einem Tisch eingerichtet, aber darin roch es stark nach Geheimhaltungszaubern.


  »Die Angelegenheit ist vertraulich«, sagte Blue sehr bestimmt, als jener Mann namens Pelidne Anstalten machte, ebenfalls einzutreten.


  Hairstreak zuckte kaum merklich mit den Schultern und hob das Kinn. Pelidne ging sofort. Die ganze Zeit über hatte er kein Wort gesprochen. Während er die Tür schloss, fragte Hairstreak: »Ich nehme an, es geht um das Angebot, das ich Euch durch Euren Bruder übermitteln ließ?«


  »Ja«, sagte Blue.


  »Dann setzen wir uns doch, um darüber zu reden.« Er hielt einen Moment inne. »Vielleicht würde Euer Endolg es sich lieber auf dem Boden bequem machen, als gegen die Rückenlehne gequetscht zu werden.«


  Blue erstarrte. Eine Sekunde lang erwog sie zu bluffen Endolg? Was denn für ein Endolg? , aber Flapwazzle sagte gut hörbar: »Er weiß, dass ich hier bin, Blue«, und glitt unter ihrer Bluse hervor.


  Hairstreak lächelte ein wenig grimmig. »Ah, das ist doch Flapwoggle, nicht wahr? Der Endolg, der so großartig in mein Obsidianlabyrinth eingedrungen ist?«


  »Flapwazzle«, verbesserte Flapwazzle ihn ärgerlich.


  Blue wurde ein wenig rot und sagte: »Ich hielt es für eine gute Idee, wenn ein Endolg zugegen ist.« Trotz aller Peinlichkeit blickte sie ihrem Onkel fest in die Augen. »Zu unser beider Vorteil.«


  »Ja, natürlich«, sagte Hairstreak bloß und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, im nächstgelegenen Sessel Platz zu nehmen.


  Sie wartete, bis er sich ebenfalls gesetzt hatte, dann sagte sie: »Pyrgus hat mir erzählt, dass die Nachtelfen plötzlich Frieden wollen  ist das so?«


  »Es ist das Einzige, was die meisten von ihnen sich schon seit Ewigkeiten wünschen, Blue«, sagte Hairstreak pathetisch.


  »Und nun bietet Ihr an, mit diesem Ziel zu verhandeln?«


  »Einen Vertrag auszuhandeln, ja.«


  Blue holte tief Luft. »Ist dieses Angebot ernst gemeint?«, fragte sie ohne Umschweife.


  Sie rechnete mit einer wütenden Antwort, aber Hairstreak zuckte bloß mit den Schultern. »Das Angebot ist absolut ernst gemeint. Aber fragt doch den Endolg. Deswegen ist er ja hier, nehme ich an.«


  Blue wurde rot, zögerte, dann sagte sie leise: »Flapwazzle?«


  »Er sagt die Wahrheit«, erklärte Flapwazzle.


  Sie spürte plötzlich, dass diese Neuigkeit sie völlig aus dem Konzept brachte. Tief in ihrem Inneren musste sie daran geglaubt haben, dass das Ganze nur ein Trick war. Nun aber stieg ein Gefühl der Begeisterung in ihr auf, und so langsam wurden ihr die Folgen klar. Ein ernst gemeintes Angebot lag auf dem Tisch: Also gab es eine reale Chance auf Frieden im Elfenreich, zum ersten Mal seit Jahrhunderten! Die Vertragsverhandlungen würden sicher hart werden, Kompromisse würden geschlossen werden müssen, aber der gute Wille war vorhanden. Etwas vollkommen Unerwartetes war geschehen. Sie war Kaiserin an einem Wendepunkt der Geschichte. Wenn alles gut ging, würde man sich in tausend Jahren noch an sie erinnern. Ein Gedanke, der sie auf den Boden der Tatsachen zurückholte.


  Wenn alles gut ging …


  Plötzlich fiel ihr Flapwazzles Frage wieder ein. »Onkel, wie viel Unterstützung genießt Ihr von Seiten der Nachtelfen, um dieses Angebot machen zu können?«


  »Genug«, erwiderte Hairstreak knapp. »Alle führenden Häuser stehen dahinter.«


  »Aber es gibt auch Andersdenkende? Einige Häuser sind anderer Meinung?«


  »Wie Ihr sagt, einige Häuser sind anderer Meinung, aber es sind nicht genug, um das Ergebnis zu beeinflussen.


  Wenn unter den gegenwärtigen Umständen ein Vertrag zustande kommt, dann wird er auch umgesetzt werden.«


  Sie blickte Flapwazzle an, der sagte: »Es ist wahr, aber er verheimlicht irgendwas.«


  »Was verheimlicht Ihr, Onkel?«


  Hairstreak brach in ein herzhaftes Gekicher aus, das äußerst echt wirkte. »Also bitte, Blue, Ihr könnt doch nicht erwarten, dass ich meine Verhandlungsposition offen lege, ehe die Gespräche überhaupt begonnen haben, oder? Bis jetzt habt Ihr das grundsätzliche Angebot noch nicht mal angenommen.«


  Das klang ziemlich überzeugend. Und er hatte Recht: Sie hatte den Verhandlungen noch gar nicht zugestimmt. Jedenfalls nicht offiziell. Doch in ihrem Kopf gab es keine Zweifel mehr.


  Sie wollte gerade den Mund aufmachen, um es ihm zu sagen, als ein donnerndes Klopfen an der Tür zu hören war.


  


  FÜNFUNDDREISSIG


  


  Völlig grundlos verspürte Blue auf einmal Angst. Ihr Herz begann wild zu pochen, während Hairstreak durch den Raum schritt. »Was ist da los?«, flüsterte sie Flapwazzle zu, der sich inzwischen beschützend um ihre Füße gewickelt hatte.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Flapwazzle nervös zurück. »Es ist Hairstreaks Vampir  das merke ich am Geruch. Und er macht sich wegen irgendetwas Sorgen, das merke ich auch am Geruch. Aber ich weiß nicht, weshalb. Ich kann nur Wahrheit spüren, Gedanken lesen kann ich nicht.«


  Blue blieb fast die Luft weg. »Vampir? Onkel Hairstreak hat einen Vampir!«


  »Der schlaffe Jüngling, der sich neben der Tür herumdrückte. Der auch mit reinwollte. Ich hab vergessen, wie dein Onkel ihn genannt hat.«


  »Pelidne«, sagte Blue. »Pelidne ist ein Vampir?«


  »Ist dir denn nicht aufgefallen, wie bleich er war?«


  Blues Stimme war lauter geworden. Sie zwang sich, leiser zu sprechen. »Aber ich hätte ihn nie für einen Vampir gehalten.« Vampirdiener waren verboten, aber es war albern zu glauben, dass dies für ihren Onkel Hairstreak irgendeine Rolle spielte. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Ich hielt es für unwichtig«, sagte Flapwazzle.


  »Für unwichtig?«, zischte Blue. »Er hätte unser Blut trinken können!«


  »Meins hätte er nicht getrunken«, schnaubte Flapwazzle. »Dagegen sind sie allergisch.«


  Hairstreak hatte die Tür inzwischen geöffnet, und draußen stand tatsächlich Pelidne. Er beugte sich vor, um Hairstreak irgendetwas ins Ohr zu flüstern, und Blue konnte sich gerade noch zurückhalten, ihrem Onkel eine Warnung vor der lauernden Gefahr zuzurufen.


  Hairstreak zuckte zurück wie von der Tarantel gebissen. »Drei?«, zischte er und warf durch die offene Tür einen Blick zu Blue hinüber.


  Der Mann namens Pelidne  der Vampir namens Pelidne  kam näher und flüsterte noch etwas.


  »Das gefällt mir überhaupt nicht«, murmelte Flapwazzle. »Ich denke, wir sollten verschwinden.« Er begann Blues Bein hinaufzuklettern.


  Blue erhob sich, ohne abzuwarten, bis Flapwazzle sich wieder an ihrem Rücken festgeklammert hatte. »Unsere Angelegenheit hier ist erledigt, Onkel«, sagte sie mit ihrer gebieterischsten Stimme. »Ich akzeptiere Euer Verhandlungsangebot.« Sie wollte würdevoll hinausschreiten, was aber misslang, weil Flapwazzle ihr am Knie hing.


  Lord Hairstreak verstellte ihr rasch die Tür. »Eure Majestät«, sagte er formell. »Es haben sich Dinge ereignet, über die Ihr Bescheid wissen solltet.« Er blinzelte langsam, wie eine Eidechse. »Falls Ihr nicht schon längst Bescheid wisst«, fügte er leise hinzu.


  Blue wusste nicht Bescheid, deshalb war ihre Miene vollkommen echt. Genauso echt wie die Panik, die in ihr aufstieg. Ihr schwante etwas von dem, was Flapwazzle spürte  inzwischen hing er ihr leicht zitternd an der Hüfte , und es war wirklich Furcht einflößend. Ihr einziger Gedanke war nun, aus dem Herrenhaus herauszukommen und in ihren Flieger zu steigen.


  »Ich muss zurück in den Purpurpalast«, sagte sie verzweifelt, immer noch bemüht, so zu tun, als wäre nichts. »Man erwartet mich dort, und Flapwazzle müsste schon längst im Bett sein…«


  Flapwazzle schaffte einen kleinen Sprung und wickelte sich um ihren Bauch. »Lauf!«, zischte er.


  Sie hätte es sogar versucht, aber Lord Hairstreak packte sie am Arm. »Hier entlang, Eure Majestät«, sagte er wütend. Er zerrte sie fast aus dem Zimmer und zehn Schritte den Korridor entlang. Dann blieb er stehen. »Hätten Eure Majestät die Güte, dies hier zu erklären?«, fragte er.


  Vor der Treppe lagen drei reglose Körper.


  


  SECHSUNDDREISSIG


  


  Zuerst sah Blue nichts als die schlaffen, übereinander liegenden Leichen mit ihren schrecklichen Wunden, dann wanderte ihr Blick nach oben zu dem vertrauten roten Haarschopf. »Gott des Lichts«, flüsterte sie. »Pyrgus!« Sie riss sich von Hairstreak los und kniete auf einem Bein nieder. Pyrgus war nahezu achtlos über einen Körper mit orangefarbener Haut geworfen worden  Madame Carduis trinianischer Diener Kitterick. Und  ja  Henry. Blue verspürte ein solches Engegefühl in ihrem Brustkorb, dass fast ihr Herz ausgesetzt hätte. Sie wandte sich um und blickte zu Hairstreak hinauf. »Ihr habt sie umgebracht!«, keuchte sie. »Ihr habt sie umgebracht!«


  »Seid nicht albern«, fuhr Hairstreak sie an. »Keiner von ihnen ist tot. Die Frage ist nur: Was hatten Eure Leute hier zu suchen?«


  Blue beachtete ihn nicht. Bei genauerem Hinsehen stellte sie erleichtert fest, dass Pyrgus atmete. Und auch Henry. Aber unter Pyrgus sickerte ein großer roter Fleck hervor, und Henrys Haar war blutverschmiert. Wie stark Kitterick verletzt war, ließ sich so kaum erkennen, weil Pyrgus über ihm lag  aber wie sie den Zwerg kannte, hatte es ihn wahrscheinlich schlimmer erwischt als die beiden anderen. Um einer Gefangennahme zu entgehen, kämpfte er immer wie ein Dämon.


  Sie zwang sich aufzustehen und drehte sich mit funkelnden Augen zu Lord Hairstreak um. »Was habt Ihr mit ihnen gemacht?«, fuhr sie ihn an. Wenn Pyrgus oder Henry tot waren, würde sie Hairstreak köpfen lassen, zum Hael mit den politischen Konsequenzen.


  »Gar nichts habe ich mit ihnen gemacht«, erwiderte Hairstreak ungeduldig. »Euer Bruder und seine Freunde sind auf meinem Grundstück herumgeschlichen, offensichtlich mit der Absicht zur Spionage oder Sabotage. Sie wurden von meinem automatischen Sicherheitssystem aufgespürt und neutralisiert.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem hämischen Grinsen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendetwas ohne Euer Wissen unternommen haben sollten, Majestät.«


  Da kennt er Pyrgus aberschlecht, dachte Blue. Doch sie war zu aufgebracht, um sich auf eine Diskussion einzulassen. »Sicherheitssystem?«, fuhr sie ihn an. »Euer Sicherheitssystem hätte sie umbringen können!«


  »Ach, Unsinn!« Hairstreak schüttelte kurz den Kopf. »Sie liegen bloß im Koma. Das System benutzt eine Abart des Trinianergiftes.« Er warf einen angewiderten Blick auf Kitterick. »Ironie des Schicksals.«


  »Trinianergift ist tödlich«, keuchte Blue; die plötzlich von unbändiger Wut erfüllt war.


  »Eine Abart, sagte ich!«, brüllte Hairstreak, der sich nicht einmal mehr bemühte, höflich zu sein. »Deren schlimmste Wirkung ist, sie für eine Weile in Schlaf zu versetzen.«


  »Er sagt die Wahrheit«, ließ sich Flapwazzle von irgendwo auf der Höhe von Blues Bauch vernehmen.


  Doch auch nach den beruhigenden Worten des Endolgs war Blues mörderische Wut nicht verflogen. »Sie sind verletzt!«, schrie sie Hairstreak an.


  »Pelidne, geh und hol den Hausarzt«, befahl Hairstreak mit einem Blick über seine Schulter. Und an Blue gewandt sagte er scharf: »Dieser verdammte Zwerg hat vier von meinen Schnappern zugrunde gerichtet, wenn wir hier schon mit Schuldzuweisungen anfangen.«


  Blue nahm an, dass es sich bei den »Schnappern« um einen Teil des Sicherheitssystems handelte. Es war wirklich eine Unverschämtheit, so etwas zu erwähnen. Ebenso gut konnte man jemandem ein Schwert in den Körper rammen und sich hinterher bei ihm über die blutbefleckte Klinge beschweren. Dennoch beruhigte sie sich etwas und sah ein, dass er nicht ganz Unrecht hatte. Was hatte Pyrgus hier zu suchen? Und wo kam Henry plötzlich her? Möglicherweise hatten die beiden irgendwelche romantischen Fantasien gehabt, sie zu retten. Und nun musste sie selbst die Retterin spielen  wie immer.


  Ein dicker, fast schon kahlköpfiger kleiner Mann, dessen Gewand mit einer Alraune bestickt war, kam aus dem Inneren des Hauses herbeigeeilt. Er sah aus, als hätte man ihn aus seinem Mittagsschlaf gerissen.


  »Bring sie wieder in Ordnung«, befahl Hairstreak kurz und knapp und deutete mit einem Kopfnicken auf die am Boden liegenden Körper. »Und erstatte mir Bericht, wenn du fertig bist.« Ohne viel Federlesens griff er wieder nach Blues Arm. »Kommt mit, Nichte … Ihr schuldet mir einige Erkläru … huch!« Seine Hand zuckte zurück, denn Flapwazzle hatte ihn gebissen.


  »Den Kaiserlichen Körper zu berühren ist verboten«, sagte Flapwazzle, der sich um den Kaiserlichen Bauch gewickelt hatte, von seinem Platz aus.


  Pelidne kam auf sie zu, und die Art, wie er sich bewegte, wirkte erschreckend schnell und geschickt. Doch Hairstreak scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort. »Das Wesen hat ganz Recht … Ich habe mich vergessen.« Er warf Blue einen kalten, wütenden Blick zu. »Dessen ungeachtet, Eure Majestät, ist es wohl klar, dass wir uns unterhalten müssen. Wenn Eure Majestät also die Güte hätten, mir zu folgen …?«


  »Klar, Onkel«, sagte Blue salopp, denn trotz seiner wiederentdeckten Manieren wusste sie, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb.


  Er führte sie in den Raum zurück, in dem sie sich zuvor aufgehalten hatten, und verschloss sorgsam die Tür. Dann wandte er sich zu ihr um. »Nun?«


  Es war genau der Tonfall ihres Vaters, wenn er sich früher über sie geärgert hatte, für gewöhnlich einhergehend mit der Anrede »junge Dame.« Nun hatte ihren Onkel die Wut gepackt, und davon abgesehen, dass Blue selbst wütend war, wusste sie sehr wohl, dass sie sich in einer heiklen Lage befand. Pyrgus, Henry und Kitterick hatten kein Recht gehabt, Hairstreaks Anwesen ohne Erlaubnis zu betreten, geschweige denn, dort in den Büschen herumzukriechen und wer weiß wonach zu suchen. (Sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Hairstreak die Wahrheit gesagt hatte  genau so etwas sah Pyrgus absolut ähnlich … und den armen Henry hatte er auch noch mit hineingezogen.)


  Blue ging keine Sekunde davon aus, dass sie irgendetwas Schlimmes vorgehabt hatten, und alle drei hatten für ihre Dummheit teuer bezahlt  ihre Verletzungen sahen furchtbar aus , doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie im Grunde etwas Unrechtes getan hatten … und dass die politischen Entwicklungen des Reiches damit einen kritischen Punkt erreichten. Würde diese Sache den Vertrag von vornherein zunichte machen? Wahrscheinlich eher nicht, aber mit Sicherheit verschaffte es Hairstreak für die Verhandlungen einen Vorteil, den sie ihm am liebsten nicht gewährt hätte. Was sie nun tun musste, war, den Schaden möglichst zu begrenzen.


  »Sie handelten nicht auf meinen Befehl, Onkel«, gab sie unumwunden zu.


  »Auf wessen Befehl denn sonst?«, fragte Hairstreak kalt.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und Ihr erwartet, dass ich das glaube?«


  »Die Kaiserin spricht die Wahrheit«, meldete sich Flapwazzle, der gerade wieder zu Boden glitt.


  »Dann hättet Ihr also nichts dagegen, wenn ich sie vernehme?«


  Blue holte tief Luft. Es lag ihr fern, irgendjemanden einem Verhör durch Lord Hairstreak auszuliefern  seine Methoden waren berüchtigt. Aber es bestand kein Zweifel daran, dass diese drei Idioten vernommen werden mussten. »Lasst sie gehen«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich werde sie selbst vernehmen.«


  Hairstreak schüttelte den Kopf. »Das«, sagte er, »ist für mich inakzeptabel.«


  Damit begann der Streit. Sie waren noch zu keinem Ergebnis gekommen, als die Tür sich leise öffnete.


  


  SIEBENUNDDREISSIG


  


  Als Pyrgus die Augen aufschlug, stellte er fest, dass ein nahezu kahlköpfiger kleiner Mann auf ihn herunterschaute. Er schloss die Augen wieder. Es fühlte sich an, als ob jemand sein Hirn mit Schmirgelpapier bearbeitet hätte. Doch das war nichts im Vergleich zu seinem Magen, dessen Inhalt sich in ein brodelndes, breiiges Meer verwandelt hatte, das ihm jeden Moment als Endlosfontäne aus dem Mund zu schießen drohte. (Er überlegte kurz, ob der Winzling es wohl schaffen würde, rechtzeitig beiseite zu springen.) Auf der Seite spürte er einen Schmerz, der schlimmer war als alles, was er bislang gefühlt hatte  so tief und stechend, dass man fast glauben konnte, jemand hätte ihm ein Messer hineingerammt und es dort stecken lassen.


  Er stöhnte. Sein Verstand arbeitete wie zähflüssiger Sirup, und sein Körper verweigerte jede Bewegung. Das Schlimmste aber war, dass Pyrgus keine Ahnung hatte, was geschehen war. Vielleicht war es einfach das Beste für ihn, ganz still liegen zu bleiben und zu sterben.


  Von irgendwoher hörte er das vertraute Knacken und Zischen eines Zauberkegels.


  »Was …?«, flüsterte Pyrgus unter größter Anstrengung. Ein beißender Geruch strömte ihm in die Nase und brachte ihn zum Husten, wodurch ihm der Kopf noch schlimmer wehtat als zuvor. Es erinnerte ihn an damals, als er vergiftet worden war. Hinterher hatte man ihm erklärt, dass sein Kopf explodiert wäre, wenn Blue ihm nicht rechtzeitig das Gegengift verabreicht hätte. Das hier fühlte sich ähnlich an. Er wünschte, Blue wäre da, um ihm auch diesmal ein Gegengift zu geben.


  Dann, urplötzlich, fühlte er sich besser.


  Pyrgus schlug die Augen wieder auf. Der kleine Kahlkopf war immer noch da. »Das müsste helfen«, sagte er munter. »Und nun lass mich mal einen Blick auf diese Seite werfen.«


  Obwohl sein Verstand nun klarer arbeitete und sein Magen aufgehört hatte zu brodeln, stellte Pyrgus fest, dass er sich nicht wehren konnte, als der kleine Mann seine Jacke zur Seite schlug und an der seitlichen Verletzung herumzudrücken begann. Der Schmerz loderte jäh auf, dann ließ er nach und wurde zu einem dumpfen Druckgefühl.


  »Sieht schlimmer aus, als es ist«, murmelte der Mann mehr zu sich selbst. »Du hast Blut verloren, aber ich denke, du wirst es überleben. Das Schlimmste sind die Prellungen. Für eine Weile wird es höllisch wehtun. Wie ist das denn überhaupt passiert?«


  Das war eine sehr gute Frage, und Pyrgus wusste nicht so ganz, wie er sie beantworten sollte. Er war gerade dabei gewesen, durchs Gebüsch auf Hairstreaks Herrenhaus zuzukriechen, und im nächsten Augenblick hatte er hier gelegen und sich gefühlt wie durch den Fleischwolf gedreht  wahrscheinlich sah er sogar noch schlimmer aus. Von der Zeitspanne dazwischen wusste er nichts mehr.


  Henry und Kitterick!


  Unter Schmerzen stemmte er sich in eine sitzende Position. »Und meine Freunde?«, keuchte er.


  »Deine Freunde sind besser dran als du«, sagte der kleine Mann. »Der andere Junge hat eine leichte Prellung an der Schulter und eine kleine Schnittwunde am Kopf, aber das ist auch schon alles. Er scheint gegen das Gift sogar ziemlich resistent zu sein  er war der Erste von euch, der wieder aufgewacht ist. Der Trinianer hat einen gebrochenen Arm, aber der fängt schon wieder an zusammenzuwachsen, du weißt ja, wie das bei Trinianern ist. Du warst der Einzige, um den ich mir wirklich Sorgen gemacht habe.«


  Pyrgus sah sich um. »Wo sind die anderen?« Er merkte, wie seine Stimme wieder kräftiger wurde und sein Körper sich schon viel besser anfühlte. Vielleicht konnte er ja bereits aufstehen … und tatsächlich gelang es ihm zu seiner Überraschung ohne größere Schwierigkeiten.


  Der kleine Mann mit dem spärlichen Haar  er trug das Zeichen der Ärztegilde auf seiner Jacke  beobachtete ihn interessiert. Als Pyrgus schließlich aufrecht stand (ein wenig keuchend und gegen die Wand gelehnt), sagte er: »Sie säubern sich gerade drüben im Waschraum.« Er nickte zu einer Tür hinüber. »Das solltest du besser ebenfalls tun  dir steht ein Besuch bevor.«


  Sie standen in einer kleinen Diele, die mit roh gezimmerten antiken Möbeln eingerichtet war. »Ein Besuch?«, wiederholte Pyrgus. »Bei wem?«


  »Lord Hairstreak verlangt dich zu sehen«, erklärte der Arzt.


  Im Waschraum war Kitterick gerade dabei, Henry mit einem Handtuch das Blut vom Kopf zu wischen. Danach wirkten beide tatsächlich schon wieder ganz okay.


  »Wir werden zu Hairstreak gebracht«, platzte Pyrgus heraus. »Da sollten wir uns überlegen, was wir sagen.«


  Kitterick trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern, und warf das Handtuch beiseite. Er lächelte Henry kurz zu, dann sagte er zu Pyrgus: »Ich schlage vor, Sir, dass wir Ihrer Majestät eine dringende Nachricht überbringen wollten.«


  »Tolle Idee, Kitterick«, sagte Pyrgus bewundernd. »Und warum mussten wir dazu im Gebüsch herumschleichen?«


  »Herumschleichen, Sir? Wohl kaum. Wir, rechtmäßige Abgesandte Ihrer Majestät und des Purpurpalastes, liefen gerade die Auffahrt hinauf, als uns durch ein defektes Sicherheitssystem gesteuerte mechanische Apparate anfielen.«


  Pyrgus runzelte die Stirn. »Wurden wir denn nicht im Gebüsch gefunden?«


  »In der Tat, Sir, höchstwahrscheinlich schon. Genau an der Stelle, wo uns die mechanischen Apparate hingehetzt haben.«


  »Meinst du, dass er uns das abkauft?«, fragte Henry. Sein Gesichtsausdruck wirkte skeptisch.


  »Natürlich nicht, Sir, aber es wird ihm schwer fallen zu beweisen, dass es anders war.«


  »Ich verstehe. Und so ist also sein blödes Sicherheitssystem schuld«, sagte Pyrgus, der plötzlich lächeln musste.


  Kitterick lächelte selbstzufrieden zurück. »Ein weiterer Punkt für uns.«


  »Genial!«, rief Pyrgus. »Wie gefällt dir das, Henry?«


  Henry zuckte mit den Schultern und wandte sich ab, als ginge ihre Geschichte ihn nicht das Geringste an.


  »Okay«, sagte Pyrgus kurz und bündig. »Lasst uns zu meinem Onkel gehen.« Er drängte sich durch die Tür des Waschraums und hielt inne. Zu dem kleinen Arzt hatte sich ein Mann gesellt, den Pyrgus nie zuvor gesehen hatte. Er war jung und hoch gewachsen, schlank und hatte blondes Haar.


  Seine Haut war sehr blass.


  


  ACHTUNDDREISSIG


  


  Dicht aneinander gedrängt und mit argwöhnischen Blicken betraten die drei den Raum.


  »Pyrgus!«, kreischte Blue. Sie wollte schon auf ihn zueilen, hielt aber inne. Direkt hinter ihrem Bruder stand Hairstreaks Vampir. Eine schmale Hand ruhte leicht auf Pyrgus Schulter.


  Blue wich einen Schritt zurück. Hinter ihrem Rücken stieß Flapwazzle ein tiefes, drohendes Knurren aus. Henry und Kitterick standen neben Pyrgus. Inzwischen wirkten alle drei wieder völlig intakt, und nichts deutete mehr darauf hin, dass man sie misshandelt hatte.


  »Geht es dir gut, Henry?«, fragte Blue leise.


  »Ja.« Henry verzog keine Miene.


  »Pyrgus?«


  »Wir hatten eine vertrauliche Nachricht für dich, Blue«, sagte Pyrgus und verdrehte auf seltsame Art die Augen, als wollte er ihr ein Zeichen geben.


  »Kitterick?«


  »Es ging mir nie besser, Madam. Gesund wie ein Fisch im Wasser, könnte man sagen.«


  »Nachdem die delikaten Dinge nun geklärt sind, Eure Majestät«, sagte Hairstreak, »wären Eure Leute ja vielleicht so freundlich, uns mitzuteilen, warum sie mein Grundstück unbefugt betreten haben und was…«


  »Wir haben eine vertrauliche Nachricht für Ihre Majestät«, unterbrach Pyrgus ihn mit lauter Stimme. »Wir liefen gerade…«


  »Halt den Mund, Pyrgus.« Nun war es Blue, die ihn unterbrach. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Geschichte Pyrgus sich zusammenphantasiert hatte, um sein Auftauchen zu erklären, aber die Lage war einfach zu heikel, um zuzulassen, dass er hier wie ein Bauerntrampel hereinplatzte. Sie musste die Situation dringend unter Kontrolle bringen. Sie musste verhindern, dass Pyrgus irgendetwas sagte, das alles nur noch schlimmer machte. Und sie musste ihren Onkel umstimmen, was das Verhör anging. Bislang war alles ziemlich chaotisch gelaufen, doch Blue war zufrieden mit dem Ergebnis ihres Besuches: Das Angebot der Nächtlinge war ernst gemeint, und Hairstreak hatte genügend Unterstützung, um zu seinem Wort zu stehen. Nun mussten sie so schnell wie möglich zum Purpurpalast zurückkehren, ohne Hairstreak noch weiter zu provozieren. Ihr kam eine Idee, und sie wandte sich an ihren Onkel.


  »Lord Hairstreak«, sagte sie förmlich. »Wenn wir vielleicht…«


  Henry löste sich aus der kleinen Gruppe an der Tür. »Es wird Zeit, dass wir gehen, Blue«, sagte er leise und nahm ihren Arm. Sie starrte ihn verdutzt an, während er mit ihr Richtung Ausgang schritt.


  »Pelidne«, sagte Hairstreak scharf.


  Pelidne glitt zwischen sie und die Tür. Plötzlich bewegte Henry sich so übermenschlich schnell, dass sein Arm nur noch verschwommen zu erkennen war. Blue bemerkte nicht mal, wie er zustach. Doch als er zurücktrat, sah sie, wie Pelidne entgeistert auf den Holzpflock starrte, der in seiner Brust steckte. Er taumelte nach vorn, die Augen weit aufgerissen. Urplötzlich schoss eine Blutfontäne aus der Wunde, die sich genauso abrupt in stickige Rauchschwaden verwandelte. Pelidnes feine Gesichtszüge begannen zu welken und wurden in Sekundenschnelle zu denen eines uralten Mannes. Seine Nase fiel ein, seine Lippen wurden erst dünn, dann faltig, und entblößten spitze, faulende Zähne. Plötzlich sank er zu Boden und zerfiel in seinen Kleidern zu Staub. Ein scharfer Verwesungsgeruch erfüllte den ganzen Raum.


  »Was …?«, keuchte Blue.


  Henry hatte sie wieder am Arm gepackt und zog sie zur Tür. Hairstreak schien fassungslos, zog aber blitzschnell ein Stilett aus einer geheimen Tasche in seinem Wams. Pyrgus wich mit aufgerissenem Mund einen Schritt zurück. Selbst Kitterick wirkte überrascht.


  Blue fand ihre Sprache wieder. »Nein, Henry!«, schrie sie. Das war eine Katastrophe! Der Diener ihres Onkels war ermordet worden. Von einer Sekunde auf die andere waren alle Aussichten auf einen Vertrag zunichte gemacht worden. Sie versuchte ihren Arm loszureißen, aber Henrys Hand umklammerte sie wie ein Schraubstock. »Lass mich los!«, befahl sie.


  Lord Hairstreak hatte den Raum bereits halb durchquert, als Pyrgus sich von seinem Schock erholte. Er machte einen Schritt auf Henry zu, doch Kitterick war schneller als er.


  Und plötzlich waren Blue und Henry nicht mehr da.


  


  NEUNUNDDREISSIG


  


  Was soll das heißen: Nicht mehr da?« So hatte Pyrgus Madame Cardui noch nie erlebt. Bevor er sich auf die Suche nach ihr gemacht hatte, war ihm nicht einmal klar gewesen, dass sie im Purpurpalast ein Büro besaß. Aber nun saß er hier, nicht in einem einfachen Büro, sondern in einer Suite, die rein geschäftlich genutzt wurde. Von den verrückten Farbzusammenstellungen, die Madame Cardui in ihrer Stadtwohnung pflegte, oder ihrem sonst so verschwenderischen Einsatz von Zaubern war hier nichts zu sehen. Alles war klar, nüchtern, funktional. Und obwohl Madame Cardui nach wie vor die Bemalte Dame war  rotes Haar, wallendes Kleid, Sandalen, die ihre Füße streichelten und freundlich lächelten, wenn man hinuntersah , hatte sie nun etwas Hartes an sich. Kein Wunder, dass Blue sie zur Leiterin des Kaiserlichen Spionagedienstes ernannt hatte.


  »Einfach … nicht mehr da«, jammerte Pyrgus.


  »Meinst du unsichtbar? Hat er einen Unsichtbarkeitszauber benutzt?«


  Pyrgus schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wissen doch, auf welche Art und Weise man mit einem Unsichtbarkeitszauber verschwindet … Man verblasst, zerfällt und löst sich in Funken auf. Also, da war nichts dergleichen. Ich glaube nicht, dass es sich um so etwas handelte. Es sah einfach nicht so aus. Außerdem hatte Hairstreaks Vampirkerl die Tür geschlossen, nachdem wir hereingekommen waren. Wir hätten sehen müssen, wie sie sich öffnete, wenn sie auf diese Weise den Raum verlassen hätten, ob nun unsichtbar oder nicht.«


  »Und einen anderen Ausgang gab es nicht?«


  »Nicht mal ein Fenster«, sagte Pyrgus. »Es war ein Gemach für private Unterredungen.«


  »Was ist mit irgendeiner Form der Dematerialisation?«, fragte Madame Cardui. »Alan redet die ganze Zeit über seinen tragbaren umgebauten Transporter … Könnte es so etwas gewesen sein?«


  Dieselbe Frage hatte Pyrgus sich auch schon gestellt. Wo war Mr. Fogarty überhaupt? Bei ihrer Rückkehr war er weder im Palast noch in seinem Pförtnerhaus gewesen. Kitterick hatte den Vorschlag gemacht, Madame Cardui aufzusuchen.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich glaube nicht.« Es sei denn, Mr. Fogarty hatte die beiden gebeamt. Dass jemand zum selben Zeitpunkt genau dieselbe Technologie entwickelt hatte, war eher unwahrscheinlich. Oder aber der Apparat war gestohlen worden. Die vielen Möglichkeiten brachten Pyrgus ganz durcheinander. »Da müssen Sie Mr. Fogarty fragen.«


  »Ja, das werde ich, sobald ich ihn ausfindig gemacht habe. Aber du hältst es für möglich?«


  »Ich weiß nicht«, wiederholte Pyrgus stirnrunzelnd. »Könnte schon sein, meine ich.« Das Problem war, dass er nicht wusste, wie es aussah, wenn man von Mr. Fogarty weggebeamt wurde. Vielleicht verschwand man einfach, so wie Blue und Henry. Vielleicht verblasste man auch wie bei einem Unsichtbarkeitszauber. Er hatte einfach keine Ahnung.


  »Ich denke, Alan hätte es erwähnt, wenn er vorhatte, die beiden mithilfe des Transporters zu retten«, sagte Madame Cardui. Dann, wie ein Echo von Pyrgus Gedanken, fügte sie hinzu: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Hairstreak den Apparat inzwischen schon gestohlen haben könnte.«


  »Sie denken, dass Hairstreak dahintersteckt?«, fragte Pyrgus.


  »Eigentlich nicht«, sagte Madame Cardui. »Warum sollte er sie entführen lassen, wenn sie bereits in seiner Gewalt waren?« Ihr Blick wanderte zu Pyrgus. »Ich habe einfach nur laut gedacht … Wie hat Henry es denn geschafft, einen Vampir zu töten?«


  »Wie bitte?« Pyrgus sah sie fragend an.


  »Sie sind dafür bekannt, dass man sie nur sehr schwer umbringen kann. Ich mag Henry, ein netter Junge, aber er ist doch wohl kaum der große Actionheld. Erzähl mir genau, was vorgefallen ist.«


  Pyrgus hatte bereits genau berichtet, was vorgefallen war, aber er erzählte es auch noch mal. Viel zu erzählen gab es allerdings nicht. Die Geschwindigkeit, mit der Henry sich bewegt hatte, war unglaublich gewesen. (Und woher hatte er so schnell den Holzpflock genommen, als er ihn brauchte?) Und ebenso unglaublich war die Art und Weise, wie Henry und Blue dann verschwunden waren.


  Madame Cardui starrte ihn eine Weile nachdenklich an, dann drehte sie abrupt den Kopf. »Kitterick, hast du alles aufgezeichnet?«


  Kitterick streichelte gerade ihre durchsichtige Katze, die sich auf verruchte Art und Weise in ihren Kissen räkelte. Er blickte auf. »Selbstverständlich, Madam.«


  Madame Cardui erhob sich. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir den ganzen Zwischenfall einmal abspielen.«


  Pyrgus folgte ihr in ein fensterloses Zimmer, das etwas abseits vom zentralen Büro lag. Dort befand sich eine Projektionsanlage, und als sie eintraten, begann sich in der Mitte des Bodens eine neuartige Realitätskugel aufzublähen.


  »Von diesem Raum hier wusste ich gar nichts«, sagte Pyrgus und blickte sich ehrfürchtig um.


  »Deine Schwester hat die Finanzierung am Tag ihrer Krönung genehmigt.« Madame Cardui dimmte das Licht mit einer Handbewegung. »Kitterick, auf deinen Platz, bitte.«


  »Ja, Madam.« Der Zwerg kletterte auf einen großen Sessel, der an den Hauptprojektor angeschlossen war. Als er sich setzte, schossen Haltegurte hervor, die ihn an Hand- und Fußgelenken festbanden, während sich zwei glänzende Metalltentakel in seine Ohren schoben. Er schloss die Augen.


  »Bist du bereit, Kitterick?«, fragte Madame Cardui.


  »Ja, Madam.«


  Madame Cardui beugte sich über ihn und zog eine kleine Karte aus dem Kabelsalat, der den Apparat umgab. Sie war durch drei verschiedenfarbige Drähte, einen roten, einen grünen und einen blauen, mit dem Projektor verbunden. Madame Cardui scheitelte Kittericks Haar und steckte die Karte in den Schlitz in seinem Schädel. Dann betätigte sie einen Schalter hinter der Rückenlehne.


  Die Realitätskugel begann zu glühen.


  Pyrgus schaute fasziniert zu, wie in der Kugel eine hübsche junge Trinianerdame in einem mit Pailletten bestickten Badeanzug erschien.


  »Konzentrier dich, Kitterick!«, tadelte Madame Cardui.


  »Entschuldigung, Madam.«


  Die hübsche Trinianerin verschwand, und stattdessen war nun Lord Hairstreaks Unterredungsraum zu sehen. Alle waren anwesend: Blue, die dicht neben Hairstreak stand, Flapwazzle …


  (Wo war Flapwazzle eigentlich abgeblieben?, schoss es Pyrgus durch den Kopf. Er hatte die anderen noch bis zum Palast zurückbegleitet.)


  … Henry, Kitterick und er selbst, direkt vor der geschlossenen Tür. Und hinter Pyrgus die schlanke Gestalt Pelidnes, Hairstreaks Vampir. Keiner rührte sich.


  »Sequenz abspielen«, befahl Madame Cardui.


  Die Szene wurde lebendig, in 3-D, Farbe und Stereo.


  »Kitterick?«, fragte Blue im Plauderton.


  »Es ging mir nie besser, Madam.« Kitterick  der Kitterick in der Kugel  nickte freundlich. »Gesund wie ein Fisch im Wasser, könnte man sagen.« Pyrgus fiel auf, dass der echte Kitterick, der in dem Sessel saß, die Lippen synchron mitbewegte.


  Hairstreak sagte: »Nachdem die delikaten Dinge nun geklärt sind, Eure Majestät, wären Eure Leute ja vielleicht so freundlich, uns mitzuteilen, warum sie mein Grundstück unbefugt betreten haben und was …«


  Pyrgus beobachtete, wie er selbst mit lauter Stimme sagte: »Wir haben eine vertrauliche Nachricht für Ihre Majestät. Wir liefen gerade …«


  »Halt den Mund, Pyrgus«, unterbrach ihn Blue. Sie wandte sich zu ihrem Onkel um. »Lord Hairstreak, wenn wir vielleicht …«


  Und dann passierte es. Henry bewegte sich von der Tür weg und kam auf Blue und Hairstreak zu. Er hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck, wie jemand, der einer Melodie aus weiter Ferne lauschte.


  »Es wird Zeit, dass wir gehen, Blue«, sagte er und nahm ihren Arm.


  Pyrgus sah genau hin. Es war gut möglich, dass Blue das Ganze mit ihm abgesprochen hatte, aber ihr Gesichtsausdruck sagte etwas anderes. Sie wirkte überrascht bis widerwillig, vielleicht sogar schockiert. Pyrgus hätte sein Halekmesser darauf verwettet, dass sie, wäre es jemand anders als Henry gewesen, ihren Arm weggezogen hätte. Hier aber war deutlich zu sehen, dass sie sich, wenn auch zögernd, mit ihm in Bewegung setzte  Richtung Tür.


  »Pelidne!« Das war Hairstreaks Stimme.


  Die Szene musste durch Kittericks Konzentration beeinflusst worden sein, denn Hairstreak, Kitterick selbst und das meiste von Pyrgus waren plötzlich ausgeblendet, während Pelidne größer wurde, Blue und Henry ebenfalls.


  »Zeitlupe«, murmelte Madame Cardui.


  Von Kitterick in seinem Sessel war ein deutliches Klicken zu hören. In der Realitätskugel nahm Pelidne langsam seine Hand von Pyrgus Schulter, die noch im Bild war, und begann sich zwischen Blue und die Tür zu schieben. Trotz der Zeitlupe bewegte er sich immer noch mit beachtlicher Geschwindigkeit. Aber das war nichts im Vergleich zu Henrys Bewegung. Selbst in der schneckenhaften Zeitlupe verschwammen seine Umrisse. Pyrgus sah, wie sein Körper sich drehte, während er etwas aus einer Tasche zog.


  Als es wirklich geschehen war, hatte Pyrgus gedacht, Henry hätte den Vampir erstochen. Nun war zu sehen, dass er den Pflock in Wirklichkeit geworfen hatte. Dieser drang in Pelidnes Körper ein wie ein Schwertstich und blieb dort stecken, so tief, dass er nur noch wenige Zentimeter herausragte.


  Was als Nächstes passierte, war weitaus schrecklicher als in der Realität, weil jedes Detail in Zeitlupe wiederholt wurde. Das Bild verwackelte, als Kitterick den Kopf hob, um dem Blutstrahl auszuweichen. Dann zerfiel Pelidne langsam zu fauligem Staub. Seine Kleider mussten nagelneu gewesen sein, denn sie sanken in makellosem Zustand zu Boden.


  »Was …!«, sagte irgendjemand. Wahrscheinlich Blue, dachte Pyrgus.


  Wieder verengte sich der Bildausschnitt. Hinter sich hörte Pyrgus ein schnarchendes Geräusch, als ob Kitterick eingeschlafen wäre. Nun waren nur noch Blue und Henry in der Realitätskugel zu sehen. Henry hatte Blues Arm gepackt und zog sie Richtung Tür. Er wirkte vollkommen unerschüttert. Unvorstellbar, dass er kurz zuvor einen Vampir umgebracht hatte.


  »Nein, Henry! Lass mich los!«, schrie Blue und versuchte sich loszuwinden.


  Pyrgus beugte sich vor. Dies war der Moment, in dem die beiden verschwunden waren.


  Aber jetzt verschwanden sie nicht. Henry zog Blue weiter bis zur Tür und öffnete sie mit seiner freien Hand. Er warf einen kurzen Blick zurück in den Raum, zerrte Blue über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich.


  Pyrgus starrte ungläubig auf das Geschehen in der Kugel. »So war es nicht«, sagte er zu Madame Cardui.


  


  VIERZIG


  


  Ah, da bist du ja, Alan«, sagte Madame Cardui, als Fogarty hereinstürmte. »Wo warst …?« Sie hielt inne. »Was hast du denn da an?« Pyrgus drehte den Kopf und musste sich die Augen reiben. Mr. Fogarty trug die vollständigen Insignien eines Purpurkaisers. Nur die Staatskrone fehlte. Er bedachte die beiden mit einem mürrischen Blick.


  »Ich habe von der Sache mit Blue gehört. Jemand muss den Laden ja am Laufen halten«, schnaubte er. »Auch wenn es bedeutet, wie ein Zuhälter rumzulaufen.«


  Pyrgus wurde plötzlich misstrauisch. Er hätte Mr. Fogarty sein Leben anvertraut, aber manchmal stellte die Machtgier seltsame Dinge mit den Leuten an. »Wie haben Sie das mit Blue erfahren, Mr. Fogarty?«, fragte er vorsichtig.


  Fogarty starrte zu Kitterick hinüber, der immer noch mit der Karte im Kopf auf dem Sessel festgeschnallt war. »Was?«


  »Wie haben Sie das mit Blue erfahren, Mr. Fogarty?«, wiederholte Pyrgus. »Kitterick und ich waren die Einzigen, die davon wussten.«


  Fogarty drehte sich langsam zu Pyrgus um und sah ihn an. Die unverhohlene Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Ihr wart nicht die Einzigen, die davon wussten. Ich habs von dem sprechenden Bettvorleger.«


  »Oh, Flapwazzle!«, rief Pyrgus erleichtert aus.


  »Wir hatten ein Problem mit dem Kaiserlichen Protokoll«, erklärte Mr. Fogarty rasch. »Wenn die Kaiserin nicht auffindbar ist, wird die oberste Staatsgewalt vorübergehend dem Torhüter übertragen. Er kann sie an den nächsten Thronerben weiterreichen, das wäre Comma. Wollt ihr das? Ich dachte, nein. Oder sie kann an die nächsten engen Verwandten Ihrer Vermissten Majestät weitergereicht werden, das wären du, Pyrgus  du brauchst nichts zu sagen, ich weiß, dass du nicht willst , oder Königin Quercusia, die verrückt ist und eingesperrt, oder  das wird euch gefallen -Lord Hairstreak. Andernfalls kann der Torhüter den Thron für die Dauer eines Kalendermonats für sich beanspruchen. Ich habe eine Exekutiventscheidung getroffen. Für den Rest dieses Monats verneigt ihr euch vor Kaiser Fogarty. Irgendwelche Einwände? Ich denke nicht. Also, was zum Teufel stellt ihr da mit Kitterick an?«


  


  EINUNDVIERZIG


  


  Die Delegierten erschienen murrend in Hairstreaks Herrenhaus, aber sie kamen. Die meisten von ihnen musterten Hairstreak mit offenem Misstrauen. Aber in ihren Blicken schwang auch Respekt mit. Fuscus Ermordung zeigte den gewünschten Effekt. Im ganzen Raum gab es niemanden mehr, der nun noch mit dem Gedanken spielte, sich Hairstreak zu widersetzen. Außer vielleicht Hamearis. Der Herzog von Burgund war dem Tode zu oft zu nahe gewesen, um sich noch vor irgendetwas zu fürchten. Er nickte recht freundlich, als er gelassenen Schrittes eintrat.


  Würde ihnen wohl auffallen, dass Pelidne fehlte? Hairstreak spürte, wie eine ohnmächtige Wut in ihm aufstieg und ihm den Magen zuschnürte. Es war unglaublich, sich vorzustellen, dass dieses Menschenkind Pelidne tatsächlich getötet hatte. Und schrecklich frustrierend, nicht ergründen zu können, wie es ihm gelungen war. Der Herzog von Burgund wäre nie und nimmer allein mit einem Vampir fertig geworden, trotz all seiner militärischen Erfahrung. Der alte Electo hatte in jüngeren Jahren einmal einen Vampir ins Jenseits befördert, aber es war ihm nur mit der Unterstützung von achtzehn seiner besten Männer gelungen  elf von ihnen waren dabei niedergemetzelt worden.


  Wahrscheinlich würde Pelidnes Fehlen keine großen Auswirkungen haben. Wenn jemand überhaupt einen Gedanken daran verschwendete, würde er annehmen, dass Hairstreak ihn irgendwo hingeschickt hatte. Es gab ja keinen Grund anzunehmen, dass er tot war, und Hairstreak hatte keineswegs die Absicht, es zu erzählen.


  Das wirklich Ärgerliche an der Sache war, dass Pelidne sich nicht ersetzen ließ. Im Elfenreich gab es nur wenige Vampire, weitaus weniger als in der Gegenwelt. Hairstreak hatte Jahre gebraucht, um einen zu finden  und Monate, um einen Vertrag auszuhandeln. Ihn schauderte noch immer, wenn er an die ganzen Kosten dachte. Und was war der Gegenwert gewesen? Ein paar Wochen in seinem Dienst, ein lausig durchgeführter Mord und ein abartig teures Sicherheitssystem, das niemand so richtig begriff. Wie hatte dieser Bengel es bloß geschafft, ihn umzubringen?


  Hairstreak schob den Gedanken beiseite. Im Moment hatte er dringendere Probleme. Er wartete, bis alle saßen, dann schloss er die Tür, um die zahlreichen Geheimhaltungszauber zu aktivieren.


  »Na, Blackie«, sagte Hamearis munter. »Ich hatte nicht damit gerechnet, so schnell wieder herzukommen.«


  Die anderen dachten dasselbe, jedenfalls wirkte es so. Hairstreak entschied, sich nicht mit dem sonst üblichen Vorgeplänkel aufzuhalten. »Kaiserin Holly Blue ist verschwunden«, erklärte er ohne Umschweife. »Möglicherweise ist sie tot«, fügte er hinzu, nicht um des dramatischen Effektes willen  wenn der Junge einen Vampir töten konnte, dann war ihm tatsächlich alles zuzutrauen.


  Sofort brach ein Tumult los. Hairstreak lehnte sich, die Stirn in Falten gelegt, abwartend zurück, während die anderen im Raum versuchten, sich gegenseitig niederzubrüllen. Irgendwann würde schon jemand die Initiative ergreifen und sie wieder zur Ruhe bringen. Im Augenblick verspürte er keine Lust, es selbst zu tun. Er musste nur den richtigen Moment für seinen wichtigen Schachzug abpassen  dann wäre der Effekt umso stärker.


  Es war Electo, der das Geschwätz schließlich mit seinem unverkennbaren Bariton unterbrach. »Wenn es möglich wäre, für einen Moment Ruhe einkehren zu lassen, könnten wir vielleicht erfahren, was passiert ist.« Dann, als der Lärm langsam verebbte, blickte er zum Kopfende des Tisches. »Hairstreak?«


  Hairstreak berichtete kurz, was geschehen war. Diesmal ließ er nichts aus, abgesehen von Pelidnes Tod.


  »Bei Gott«, schnaubte Electo, als Hairstreak geendet hatte. »Willst du damit sagen, dass sie sich in deiner Obhut befand, als dieser junge Hüpfer sie sich schnappte?«


  »Wohl kaum in meiner Obhut«, erwiderte Hairstreak verdrießlich. »Sie hat meinem Herrenhaus einen Besuch abgestattet, weiter nichts. Und sie hatte sich entschieden, ohne Leibgarde zu kommen. Da kann man mich doch wohl kaum für das verantwortlich machen, was ihr zugestoßen ist.«


  »Fragt sich, ob die Lichtlinge das genauso sehen«, brummte Electo.


  Hamearis, unverblümt wie immer, fragte: »Bist du denn dafür verantwortlich, Blackie?«


  Hairstreak rang sich ein kleines, kaltes Lächeln ab. »Ob ich selbst dafür gesorgt habe, dass sie entführt wird?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich war genauso überrascht wie alle anderen, als es passierte.«


  Croceus, der nicht gerade die hellste Glühkugel im Reich war, sagte stirnrunzelnd: »Ich begreife nicht, wie dieses Kind einfach so entkommen konnte. Hattest du denn keine Wachtposten oder Schlösser oder irgendwas? War dein Sicherheitssystem abgeschaltet? Wie ich sehe, hast du ein neues installiert  ist mir aufgefallen, als ich ankam.«


  »Die üblichen Sicherheitsvorkehrungen waren getroffen. Ich sagte es euch schon, der Junge und die Kaiserin sind einfach verschwunden.«


  »Verstehe ich nicht. Meinst du, sie haben einen Unsichtbarkeitskegel oder so etwas benutzt?«


  »Nein, es muss irgendeine neue Zaubertechnologie gewesen sein.« Hairstreak warf einen scharfen Blick in die Runde. »Aber das sind doch völlig unwichtige Details. Tatsache ist, dass Kaiserin Blue entführt wurde, wie auch immer oder von wem auch immer. Und dadurch ändert sich die politische Lage.«


  Für einen Moment dachte er, es den anderen wohl erläutern zu müssen, aber dann stellte Hecla Colias die heikle Frage, wahrscheinlich, um ihn in Verlegenheit zu bringen: »Warum hat die Kaiserin Euch denn besucht, Lord Hairstreak?«


  Hairstreak lächelte sie kalt an. »Sie kam, um unser Verhandlungsangebot abzulehnen«, sagte er.


  


  ZWEIUNDVIERZIG


  


  Kittericks Kopf gab ein alarmierendes Knattern von sich, aber Madame Cardui ignorierte es. Der Rückspielmodus der Realitätskugel war auf Nahaufnahme und Zeitlupe eingestellt, mit dem Ergebnis, dass die Gestalten wie erschöpfte Riesen wirkten.


  »Was ist denn das?«, fragte Fogarty plötzlich.


  »Was ist was?«, fragte Cynthia stirnrunzelnd zurück.


  »Dieser Funkeneffekt.« Aufgrund des Blickwinkels war es schwierig, etwas zu erkennen. »Und hat Henry da nicht etwas in der Hand?«


  Cynthia beugte sich vor. »Anhalten!«, befahl sie Kitterick. »O ja, ich glaube, du hast Recht …«


  »Können wir das noch mal sehen … nur diesen Abschnitt?«


  »Kitterick!«, sagte Madame Cardui.


  Aus Kittericks Kopf tönte ein unangenehmes kratzendes Geräusch, dann begann die Szene in der Realitätskugel von neuem.


  »Seht ihr?«, sagte Fogarty. Das Problem war die Anordnung der beteiligten Personen. Kitterick hatte nur aufzeichnen können, was er sah; und zuweilen versperrten ihm Körper oder Möbel die Sicht. Es sah so aus, als hätte Henry etwas aus seiner Tasche geholt, doch er stand seitlich, sodass man nicht genau sehen konnte, was es war. Und dann war da dieses Funkeln, deutlich erkennbar, wie der letzte Rest einer Feenstaubspur aus einem Walt-Disney-Film.


  »Ja«, bestätigte Cynthia. »Ja, da ist irgendetwas …«


  »Ein Zauberkegel?«, fragte Fogarty. Er kannte keinen Zauber, mit dem man ein Zimmer verlassen konnte, während es für alle anderen Anwesenden so aussah, als wäre man verschwunden, aber andererseits kamen jeden Tag neue Zauberkegel auf den Markt.


  Cynthia runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, Alan. Für einen Zauberkegel sieht es ein bisschen zu groß aus. Und was sind denn das für Partikel  dieses Geflimmer? Bei einem Zauberkegel flimmert nichts.«


  »Eine neue Sorte?«


  »Keine Ahnung.«


  »Kannst du mal ganz dicht ranzoomen, Kitterick?«, fragte Fogarty. Kitterick röchelte keuchend, aber in der Realitätskugel tauchte ein Ausschnitt von Henrys Körper auf. »Meinst du, es könnte der Rand eines Kelches sein, Cynthia?«


  »Möglich. Ein Kelch aus Kristall.« Sie hielt nachdenklich inne. »Oder ein Halekmesser? Die schimmern auch so.«


  »Wo sollte Henry denn ein Halekmesser herhaben? Die werden in der Gegenwelt nicht hergestellt.« Fogarty richtete sich auf. »Aber es sieht wirklich wie Kristall aus.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Okay, Kitterick, du kannst jetzt abschalten. Pyrgus, zieh ihm das Ding aus dem Schädel, sonst bricht er uns hier noch zusammen.«


  »Danke, Sir«, ächzte Kitterick.


  Während das Bild schwarz wurde und die Realitätskugel in sich zusammenfiel, fragte Fogarty Madame Cardui: »Und der Verfolger, den du auf Blue angesetzt hattest …?«


  »Er hat die beiden verloren.«


  »Ich dachte, das sei nicht möglich?«


  »Ist es auch nicht, aber es ist trotzdem passiert, mein Lieber.«


  »Wo hat er sie denn verloren?«


  »Auf dem Grundstück von Hairstreaks Herrenhaus.«


  »Der besitzt ein brutales Sicherheitssystem«, warf Pyrgus ein. »Mit Schnappern, die dich überwältigen und dir ein Mittel injizieren, das dich bewusstlos macht.«


  »Meinst du damit, dass sie nicht weit gekommen sein können?«, fragte ihn Fogarty.


  »Wir kamen nicht weit«, sagte Pyrgus.


  »Interessant«, bemerkte Madame Cardui. »Du denkst also, sie könnten alle beide in Hairstreaks Gewalt sein?«


  Pyrgus fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Nein, Henry hatte eindeutig irgendetwas vor. Ich verstehe nicht, wie er es angestellt hat oder warum, aber es steht fest, dass er Blue mitgenommen hat.«


  »Ja, ich weiß«, fuhr Madame Cardui unbeirrt fort, »aber was immer er auch gemacht oder geplant hat  ist es möglich, dass Hairstreaks Sicherheitssystem die beiden erwischt hat, als sie das Herrenhaus verließen?«


  »Möglich«, antwortete Pyrgus zögernd, »aber Henry wusste doch von dem Sicherheitssystem. Es hatte ihn zuvor ja schon erwischt, genau wie mich und Kitterick.«


  Fogarty unterbrach sie. »Diesen Verfolger, Cynthia … Könnte ich mal mit ihm reden?«


  »Es ist ein Dämon, Alan, ist dir das klar?«


  »Ja, ich weiß. Aber es gibt doch bestimmt irgendwelche Leibwächter, die du einsetzen kannst…«


  »Ach ja«, sagte Madame Cardui. »Wann …?«


  Fogarty zuckte mit den Schultern. »Jetzt. Können wir es gleich machen?«


  »Ich geh nur schnell und …«, sagte Pyrgus. »Ich will, dass du dableibst«, sagte Fogarty im Befehlston.


  


  DREIUNDVIERZIG G


  


  Pyrgus sah nervös zu. Als er das letzte Mal etwas mit Dämonen zu tun gehabt hatte, war er in der Gewalt eines stinkenden alten Nachtelfen namens Brimstone gewesen, der ihn einem Dämon opfern wollte. Bislang war es Pyrgus nie in den Sinn gekommen, dass im Palast die notwendigen Utensilien vorhanden sein könnten, um überhaupt einen heraufzubeschwören. Aber Madame Cardui war immer für eine Überraschung gut.


  Sie hatten sich in einer kleinen Bibliothek im Keller versammelt  auch von diesem Raum hatte er bisher nichts gewusst , die mit einer erstaunlichen Auswahl an seltenen Büchern bestückt war. Darunter auch einige, von denen er hätte schwören können, dass sie aus der Gegenwelt stammten. Er ließ seine Augen über die Titel wandern, Monads Hieroglyphica … Clavis Chymicus … Mysterien des Rosenkreuzer-Ordens … Illuminationen … Liber Visionum … Astrale Torwege … Ars Notoria, bis sein Blick an dem Kreis-Dreieck-Motiv haften blieb, das in die Bodenfliesen eingelassen war. Er hatte das Zeichen früher schon einmal gesehen, obwohl Brimstones Kreis und Dreieck aus Teilen eines Tierkadavers bestanden hatten. Pygrus erschauderte. Er liebte Tiere.


  In diesen Kreis hier war ein fünfzackiger Stern hineingezeichnet. Im ganzen Raum hing der Duft von schwerem, viel zu süßem Weihrauch.


  Mr. Fogarty starrte ebenfalls auf den Kreis. »Für so was wird man in meiner Welt weggeschlossen«, bemerkte er.


  »Weggeschlossen?«


  »In eine Irrenanstalt gesteckt, Cynthia«, erklärte Fogarty. »Niemand glaubt mehr an so etwas.«


  »Wie dumm von ihnen«, erwiderte Madame Cardui sanftmütig.


  Mr. Fogarty folgte Pyrgus Beispiel und betrachtete die Bücher. Er zog eins aus dem Regal  Pyrgus sah, dass der Titel Geisterbeschwörung lautete  und schlug es auf. »Ich dachte, die Portale zur Hölle wären allesamt geschlossen«, sagte er.


  Madame Cardui war gerade mit einem Weihrauchbrenner beschäftigt. »Das sind sie auch, mein Lieber«, sagte sie in Gedanken. »Aber den Verfolger werden wir ja auch nicht aus Hael herbeirufen.«


  »Nein?«, fragte Pyrgus erstaunt. »Ich dachte, alle Dämonen kämen aus Hael.«


  Madame Cardui war mit dem Brenner fertig und entzündete die Holzkohle mithilfe einer blauen Flamme, die aus der Spitze ihres langen, bemalten Fingernagels hervorschoss. Aromatisierter Rauch begann zur Decke aufzusteigen. »Ja, das stimmt. Natürlich stimmt es, mein Lieber  letztlich. Aber diesem hier wurde ein Dienstverhältnis aufgezwungen. Und nun lebt er im Elfenreich. Eine ganze Menge Dämonen saßen hier fest, als die Portale sich schlössen  die meisten von ihnen arbeiten natürlich für die Nachtelfen. Sie sitzen in Vorhöllen, wenn sie gerade nicht im Einsatz sind, aber man kontrolliert sie genau so, wie man es tun würde, wenn sie sich immer noch in Hael befänden.« Sie sah Pyrgus Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Sie haben es dort ganz gut. Die Vorhöllen sind möbliert. Jedenfalls bei mir: Ausziehbett, Kissen … Es gibt sogar eine kleine Glotzkugel. Schwarzweiß natürlich.«


  »Ganz wie zu Hause«, sagte Fogarty und setzte sein typisches Grinsen auf.


  »Überprüf bitte die Sicherheitsvorkehrungen, Kitterick«, sagte Madame Cardui.


  »Ja, Madame.«


  Während Kitterick losflitzte, um das in die Fliesen eingelassene Muster auf dem Boden zu begutachten, fragte Mr. Fogarty mit einem Blick über seine Schulter: »Bist du bereit, Flapwazzle?«


  Flapwazzle hing über der Rückenlehne eines Stuhls. »Jawoll«, brummte er.


  »Keine Lücken im Kreis, Madame«, meldete Kitterick. »Keine Lücken im Dreieck. Alle Energiefelder aktiviert. Weihrauchvorräte ausreichend. Asa foetida liegt bereit. Schwarzer Spiegel am Platz.« Pyrgus sah sich nach dem Spiegel um, konnte aber keinen entdecken. »Bergkristalle in Reih und Glied«, fuhr Kitterick fort. »Salböl bereit. Magnetisches Wasser bereit. Räuchermittel bereit. Reinigungsfläschchen bereit. Salbeibund bereit. Schwarze Kerzen bereit. Zeituhr eingestellt. Gebundene Blitze verpackt.«


  »Ganz schön viele Sicherheitsvorkehrungen für einen einzigen kleinen Kobold«, bemerkte Mr. Fogarty.


  »Man kann nicht vorsichtig genug sein«, sagte Madame Cardui. Sie blickte von einem zum anderen und strahlte. »Und jetzt alle in den Kreis, ihr Lieben. Du auch, Flapwazzle.« Gehorsam traten alle in den Kreis. Pyrgus stand zufällig neben Flapwazzle, beugte sich gedankenverloren nach unten und kraulte dem Endolg die Ohren.


  »Das erinnert mich an meine Zeiten mit dem Großen Myphisto«, bemerkte Madame Cardui. »Er setzte Dämonen ziemlich häufig ein für einige seiner unglaublichsten Illusionszauber.« Ihr Mund verzog sich zu einem schüchternen, mädchenhaften Lächeln. »Er war ein Lichtelf, deswegen hat nie jemand Verdacht geschöpft.« Das Lächeln verschwand. »Sind alle bereit für die Anrufung?«


  »Wir müssen doch nicht selbst irgendetwas machen, oder?«, fragte Fogarty.


  »Gar nichts, mein Lieber  achte nur darauf, nicht aus dem Kreis herauszutreten. Und bei der Befragung darfst du ihm nicht in die Augen schauen.«


  »Okay«, brummte Fogarty. »Brauchst du irgendein Buch?«


  »O nein, mein Lieber … Ich habe das schon so oft getan, dass ich es auswendig kann.« Sie wandte sich dem Dreieck zu und hob beide Arme. Kitterick holte einen Fächer mit Verzierungen hervor, der des Großen Myphisto würdig gewesen wäre, und benutzte ihn, um die Weihrauchschwaden in Madame Carduis Richtung zu wedeln. Dann begann sie die Anrufung in ihrem schönen, volltönenden Sopran.


  Es war ganz anders als damals bei Brimstones Beschwörung von Beleth. Keine fernen Orchesterklänge, keine allmähliche Materialisierung. Gerade war das Dreieck noch leer gewesen, im nächsten Moment saß bereits der Kobold darin, der sich mit aller Kraft gegen die unsichtbaren Energiefelder warf. Das Wesen war kaum größer als einen Meter, von Kopf bis Fuß mit schwarzem Fell bedeckt, und es besaß einen langen Greifschwanz. Es hatte spitze, nach oben stehende Ohren, zwei kleine Hörner mitten auf der Stirn, grell funkelnde Augen und einen knurrenden Mund voller nadelspitzer Zähne. Obwohl das Wesen kleiner war als Kitterick, hatte Pyrgus seit Beleth nichts gesehen, was ihm mehr Angst einjagte.


  »Also bitte, mein Lieber«, seufzte Madame Cardui. »Ich sagte doch: in Eurer vollständigen, ursprünglichen Gestalt.«


  Das Wesen in dem Dreieck verwandelte sich sofort. Das Fell fiel ab, seine Hautfarbe wechselte von Schwarz zu schmutzig grauem Weiß, Hörner und Schwanz verschwanden, und der Kopf begann sich bedrohlich aufzublähen wie ein riesiger Ballon. Innerhalb von Sekunden war die Verwandlung vollendet, und Pyrgus sah eines jener klapperdürren, großköpfigen Geschöpfe mit den riesigen schwarzen Augen vor sich, die ihn damals in Hael gefangen genommen hatten. Rasch wandte er den Blick ab.


  »Das hier ist Black John, Alan«, stellte Madame Cardui vor. »Black John, dies hier ist Torhüter Fogarty. Ich möchte, dass du seine Fragen wahrheitsgemäß beantwortest, unter Androhung diverser furchtbarer Strafen, ewiger Verdammnis und so weiter. Du kennst die Bestimmungen ebenso gut wie ich.«


  »Natürlich, Madame Cardui«, sagte Black John. Er hatte einen winzigen schlitzartigen Schmollmund und nahezu keine Nase. Seine Stimme war ziemlich fein und hoch, dennoch hallte sie einem im Kopf, stellte Pyrgus fest.


  Madame Cardui nickte Fogarty kurz zu, der das Wort ergriff: »Du bist das, was man einen Verfolger nennt?«


  »Ja, Torhüter Fogarty.«


  »Und du hattest den Auftrag, Kaiserin Blue zu verfolgen?«


  »Ja, Torhüter Fogarty.«


  »Und das hast du auch getan?«


  »Ja, Torhüter Fogarty.«


  »Einfach nur ja genügt.«


  »Ja, Torhüter Fogarty.«


  Fogarty seufzte. »Bist du ihr bis zu Lord Hairstreaks Herrenhaus gefolgt?«


  »Ja, Torhüter Fogarty.«


  »Bist du ihr auch ins Herrenhaus gefolgt?«


  »Ja, Torhüter Fogarty.«


  »Bist du ihr gefolgt, als der junge Henry Atherton sie wieder hinausbrachte?«


  »Ja, Torhüter Fogarty.«


  »Wohin sind die beiden gegangen?«


  »Ich weiß es nicht, Torhüter Fogarty«, antwortete Black John.


  Fogarty runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, du weißt es nicht?«


  »Sie verließen das Herrenhaus und liefen die Hauptauffahrt entlang Richtung Norden«, sagte Black John. Seine Stimme hatte einen seltsam mechanischen Tonfall angenommen. »Dann wandten sie sich nach Nordosten, folgten einer Nebenstraße und verschwanden in der Nähe der Haleklind-Zierbauten.«


  Fogarty warf Pyrgus einen Blick zu. Der erklärte leise: »Die Zierbauten sind über das gesamte Anwesen verteilt, Mr. Fogarty. Der vorige Besitzer …« Sein Blick fiel auf den Kobold. Das Wesen machte ihn ganz nervös.


  »Was meinst du mit verschwunden?«, fragte Fogarty Black John.


  »Ich meine verschwunden, Torhüter Fogarty.«


  »Meinst du spurlos verschwunden? Dass sie gerade noch da waren und im nächsten Moment nicht mehr?«


  »Ja, Torhüter Fogarty.«


  »Haben sie irgendeinen Unsichtbarkeitszauber verwendet?«


  »Nein, Torhüter Fogarty.«


  »Und du konntest ihnen nicht mehr folgen?«


  »Nein, Torhüter Fogarty.«


  »Ist Kaiserin Blue aus freien Stücken mit Henry mitgegangen?«


  »Ja, Torhüter Fogarty.«


  »Und du hast keine Ahnung, wo die beiden sich jetzt befinden?«


  »Nein, Torhüter Fogarty.«


  »Sagt er die Wahrheit?«, fragte Fogarty Flapwazzle.


  »Er lügt, dass sich die Balken biegen«, sagte Flapwazzle.


  


  VIERUNDVIERZIG


  


  Hairstreak verfolgte die militärischen Vorbereitungen mit einer gewissen Befriedigung. Er hatte sich auf einen gefährlichen Kurs eingelassen. Aber auch nicht zu gefährlich, dachte er. Mit dem Verschwinden der Kaiserin würde im Elfenreich Chaos ausbrechen, zumindest für eine Weile. Mit ein wenig Glück würden seine Verbündeten erst merken, dass er gelogen hatte, wenn es bereits zu spät war. Außerdem bestand eine kleine Chance, dass Blue ihren Ratgebern von ihrer wahren Entscheidung nichts gesagt hatte  sie war eine notorische Geheimniskrämerin , deshalb würden ihre eigenen Leute vielleicht gar nicht in der Lage sein, ihm zu widersprechen, bis sie wieder auftauchte. Wenn sie überhaupt wieder auftauchte. Und selbst dann würde er sich irgendwie herausreden. Schließlich stünde dann ihr Wort gegen seines, und sein Wort hatte bei den Nachtelfen deutlich mehr Gewicht. Außerdem wären die Kriegsvorbereitungen zu diesem Zeitpunkt bereits in vollem Gange. Solche Dinge entwickelten gern eine Eigendynamik.


  Das Einzige, was ihm wirklich Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass er noch immer nicht wusste, wer sie entführt hatte  es war offensichtlich, dass der Junge für irgendjemanden arbeitete. Für Hairstreak bedeutete dies eine Schwächung seiner Position, was sich aber hoffentlich bald ändern würde. Sein gesamter Spionageapparat arbeitete daran herauszufinden, wer in die Sache verwickelt war.


  Unterdessen hatten die vereinten Armeen der Hohen Häuser damit begonnen, in den riesigen Höhlen unterhalb von Yammeth Cretch Waffen, Munition und Nachschub zusammenzutragen. Herzog Electo, der sich in diesen Dingen bestens auskannte, schätzte, dass es sich nur noch um wenige Tage handeln könnte, bis sich sämtliche Nachtelfen im Kriegszustand befinden würden.


  Nicht dass der Zeitplan eine große Rolle gespielt hätte. Die Lichtlinge hatten nicht die geringste Ahnung, was hier passierte. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, nach ihrer Kaiserin zu suchen. Es sei denn, dass die Gerüchte über den Countdown stimmten. Aber Hairstreak hatte starke Zweifel. Nicht einmal seine Nichte würde verrückt genug sein, diese alte Tradition wiederzubeleben.


  Ein Soldat, der gerade dabei war, Kisten zu stapeln  seinem Abzeichen nach zu urteilen einer der Männer des Herzogs von Burgund , verlor das Gleichgewicht, ruderte einen Moment lang wie wild mit den Armen und erreichte damit schließlich, dass der ganze Stapel auf ihn einstürzte. Er gab ein leises Wimmern von sich, als die schweren Kisten seinen Brustkorb zerquetschten. Hairstreak erwog kurz, Alarm zu schlagen, entschied sich dann aber dagegen. Es war doch viel interessanter, dem Mann beim Sterben zuzusehen.


  In den kommenden Wochen würde es noch viele weitere Todesfälle geben.


  


  FÜNFUNDVIERZIG


  


  Mr. Fogarty zog die Kaiserlichen Gewänder hoch bis über die Knie und kratzte einen Fleck auf einem seiner dürren Beine. »Also, das war die reine Zeitverschwendung«, sagte er.


  Pyrgus warf ihm einen prüfenden Blick zu. Bei Mr. Fogarty wusste man nie, was ihm als Nächstes einfiel, und da er zurzeit der amtierende Purpurkaiser war, war das für alle eine nervenaufreibende Situation. »Hätten Sie es nicht irgendwie aus ihm herauspressen können?«, fragte er vorsichtig.


  Mr. Fogarty sah unter seinen stahlgrauen Augenbrauen hervor. »So hat mans früher gemacht«, sagte er. »Mit Folter drohen. Du hast doch gehört, wie Cynthia ihm die Bestimmungen um die Ohren geknallt hat. Aber weißt du was, Pyrgus? Ich habe viel über Dämonen gelesen, und ich glaube, dass sie uns alle an der Nase herumführen, Menschen wie Elfen, schon seit Ewigkeiten.« Er hörte auf zu kratzen und ließ das Gewand wieder über die Knie fallen. »Du weißt doch, wie das bei Dämonen läuft, oder? Sie sind organisiert wie ein Insektenvolk.« Er winkte Pyrgus zu dem Stuhl neben sich. »Setz dich doch einen Moment.«


  Pyrgus hockte sich auf die Stuhlkante und wartete. Sie befanden sich im offiziellen Büro des Torhüters und hatten Madame Cardui und Flapwazzle nach der Verabschiedung des Dämons das Aufräumen überlassen. »Mit Insekten kann man nicht verhandeln«, sagte Mr. Fogarty. »Jedenfalls nicht mit einem Individuum. Immer nur mit dem ganzen Volk. Das Volk ist das Individuum. Bei den Dämonen ist es genauso. Man denkt, dass man mit diesem oder jenem spricht, mit Black John oder sonst wem, doch in Wirklichkeit spricht man mit allen zusammen. Sie stehen geistig in Kontakt. Alle miteinander. Und alle diese Verbindungen laufen bei ihrem König zusammen. Sodass man in Wirklichkeit immer mit Beleth spricht.«


  »Mit Beleth?« Pyrgus war sich nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte.


  »Du verstehst nicht so ganz, oder?«, sagte Mr. Fogarty. Er seufzte. »Macht nichts. Man wird bloß nie etwas damit erreichen, einen einzelnen Dämon zu foltern. Was kümmert Beleth denn Black John? Ein armer Hund, der als Diener verkauft wurde und tun musste, was man ihm sagte, während Beleth seinen Lohn kassierte. Man kann Black John so viel foltern, wie man will, er wird nichts sagen, was Beleth ihm nicht zuvor erlaubt hat. Beleth hat seine eigenen Pläne.«


  »Aber manche Leute, zum Beispiel Nachtelfen, foltern Dämonen«, sagte Pyrgus. »Es ist eine Methode, um sie in Schach zu halten.«


  Mr. Fogarty zuckte leicht mit den Schultern. »Bloß zum Spaß, nehme ich an. Nur damit die Leute denken, dass Dämonen kontrollierbar sind. Aber einen Dämon kannst du niemals kontrollieren. Irgendetwas verbirgt er immer vor dir. Und er befolgt stets nur Beleths Befehle.«


  »Und was sollen wir jetzt tun, Mr. Fogarty?«, fragte Pyrgus. »Um Blue zu finden?« Er hielt einen kurzen Moment inne, dann fügte er hinzu: »Und Henry.«


  »Nun«, sagte Mr. Fogarty, »Black John wird lieber zur Hölle fahren, als es uns zu sagen.« Er warf einen Seitenblick auf Pyrgus. »Aber du kannst es vielleicht.«


  Pyrgus verspürte wieder mal dieses flaue Gefühl, das ihn zuweilen überkam. »Wie bitte?«, fragte er unsicher.


  »Was hatte Henry in seiner Hand?«, fragte Mr. Fogarty. Er wartete einen Moment, dann sagte er: »Komm schon, Pyrgus. Ich hab doch deine Miene gesehen, als Kitterick die Szene abgespielt hat. Wir haben uns gefragt, ob es ein Kristallkelch oder ein Halekmesser war, aber du wusstest doch, was es war, stimmts?«


  Pyrgus sah auf seine Füße hinunter, dann warf er einen kurzen Blick über seine Schulter und schaute wieder auf seine Füße. »Ja«, sagte er schließlich.


  Fogarty wartete. »Also sagst du es mir, oder willst du einfach nur weiter mit Leidensmiene vor dich hin glotzen?«


  »Es war eine Kristallblume«, sagte Pyrgus.


  »Und was war dieser Feenstaub?«


  Pyrgus kniff die Augen zusammen. »Feenstaub …?«


  »Dieses Glitzerzeug. Auf der Aufnahme konnte man es gerade noch erkennen.«


  »Keine Ahnung, was das war«, sagte Pyrgus. »Ich habe dieses Glitzerzeug nie zuvor gesehen. Vielleicht entsteht es, wenn man einen Gegenstand aus Kristall zu Pulver zerdrückt.«


  »Hast du schon mal versucht, Kristall mit einer Hand zu Pulver zu zerdrücken?«, fragte Mr. Fogarty.


  Pyrgus schüttelte stumm den Kopf.


  »Dachte ich mir«, sagte Fogarty. »Was ist los, Pyrgus?«


  Irgendwie gelang es Pyrgus nicht, dem Blick aus Mr. Fogartys grauen Augen auszuweichen. Er schluckte. »Vielleicht war es eine Art neuer Zauber oder so was. Vielleicht hat Henry …«


  »Schluss mit dem Quatsch«, sagte Mr. Fogarty scharf. »Henry zaubert nicht. Er ist allergisch gegen Zauber. Ich kauf dir das alles nicht ab, Pyrgus. Du verschweigst etwas, und ich werde es aus dir rauskriegen, und wenn ich dir den Hals umdrehen muss. Wir haben hier einen Countdown laufen, Herrgott noch mal! Die Sicherheit deiner Schwester ist eine Sache, aber wenn wir sie innerhalb von drei Tagen, inzwischen sogar weniger, nicht finden, wird es einen Krieg geben!«


  »Ich habe solche Blumen schon einmal gesehen, Mr. Fogarty«, sagte Pyrgus.


  Fogarty stieß einen heftigen Seufzer der Erleichterung aus. »Aha«, sagte er. »Okay … Und wo?«


  Pyrgus fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es gibt da einen Nachtelf namens Zosine Ogyris…«


  »Der Kaufmann? Der so reich ist wie Krösus?«


  »Ich kenne Krösus nicht, aber reich ist er.«


  »Was macht er?«, fragte Fogarty. »Stellt er die Dinger her?«


  Pyrgus schüttelte den Kopf. »Nein, er züchtet sie.«


  »Hast du nicht gesagt, sie wären aus Kristall?«


  »Ja, das sind sie auch. Aus Bergkristall. Aber Gel …, ich meine, jemand hat mir erzählt, dass er sie züchtet.« Er hielt inne und blickte Mr. Fogarty an. »Ich weiß auch nicht, wie das möglich ist.«


  Mr. Fogarty saß einen Moment lang schweigend da, dann beschloss er offenbar, sich über Unmöglichkeiten nicht den Kopf zu zerbrechen. »Und was macht er mit ihnen? Sie verkaufen?« Fogarty runzelte die Stirn. »Von Kristallblumen habe ich noch nie etwas gehört.«


  Die Sache wurde langsam furchtbar peinlich. Pyrgus fragte sich, ob er den Rest nicht irgendwie im Nebulösen lassen konnte. Aber er fürchtete sich vor Mr. Fogarty, und er schien auch so schon tief genug in der Tinte zu sitzen und musste es nicht noch schlimmer machen. Er holte tief Luft und sagte: »Ich glaube, er züchtet sie für Lord Hairstreak.«


  Mr. Fogarty sah ihn erstaunt an. »Was will denn Hairstreak damit?«


  »Ich weiß es nicht!«, jammerte Pyrgus.


  Mr. Fogarty erhob sich und begann umherzuschreiten. Dann drehte er sich abrupt zu Pyrgus um. »Warum, zum Teufel, hast du nicht früher was davon gesagt?«


  Pyrgus konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Weilich-mich middogüris Doch da getroffn aab.«


  »Weil du was?«


  »Ich habe mich mit Ogyris Tochter getroffen«, sagte Pyrgus.


  


  SECHSUNDVIERZIG


  


  Genau in diesem Moment schwebte Madame Cardui herein.


  »Mit wessen Tochter, mein Lieber?«, erkundigte sie sich fröhlich.


  Pyrgus stöhnte innerlich auf. »Mit der von Zosine Ogyris«, antwortete Mr. Fogarty für ihn.


  Madame Carduis Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. »Mit einer Nachtelfe?« Sie starrte Pyrgus schockiert an. »Du hast dich mit einer Nachtelfe getroffen?«


  »Ja«, gestand Pyrgus.


  »Und noch dazu mit einer Nachtelfe aus dem Kaufmannsgewerbe?« Aus ihrem Mund klang es in etwa so schlimm wie Skrofulose.


  »Na ja, stimmt, ihr Vater ist Kaufmann«, sagte Pyrgus, ein wenig verärgert über ihren Ton. Trotzdem, das Detail mit der Nachtelfe war ihm wirklich peinlich.


  »Aber du bist ein Prinz des Elfenreiches«, sagte Madame Cardui.


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Pyrgus. Er wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen, also schwieg er. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich plötzlich sehr jung. Er stand auf und blinzelte nervös in Madame Carduis Richtung.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Madame Cardui. »Du hast doch nicht … doch nicht etwa …?«


  »Natürlich hat er«, schnaubte Mr. Fogarty. »Er ist ein Teenager  die denken an nichts anderes.«


  »Das meinte ich gar nicht, Alan. Es ist vollkommen angemessen für einen jungen Mann von edler Geburt, sich von Zeit zu Zeit unters Bauernvolk zu mischen  die Kaiserliche Familie tut das seit Jahrhunderten.« Sie wandte sich wieder an Pyrgus. »Ich meine, du erwägst doch nicht etwa, sie zu heiraten!«


  »O nein«, erwiderte Pyrgus sofort. Was wirklich stimmte, aber nicht, weil Gela eine Bürgerliche war oder irgend so ein Quatsch. Sie war wirklich, wirklich wunderbar, und als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten, hatte ihn diese Begegnung ein bisschen … na ja … umgehauen. Aber Heiratspläne waren wirklich nie im Spiel gewesen. Schließlich wusste er ja bis jetzt noch nicht so genau, was er für Nymphalis empfand. Nymph war ebenfalls einfach fantastisch, aber auf eine andere Art. Und so herrisch wie seine Schwester, aber das kannte Pyrgus ja schon. Die Sache war nur, dass sie ihre Heimat im Wald wohl nie verlassen würde, bestimmt nicht.


  »Nun, ich bin erleichtert, dies zu hören«, sagte Madame Cardui, die ihn in seinen Gedanken unterbrach. Ihre Miene entspannte sich wieder. »Aber ich hoffe doch sehr, dass du diskret gewesen bist, mein Lieber. Ich bin sicher, dass sie sehr hübsch ist und äußerst entgegenkommend, aber eine Nachtelfe! Und dazu in diesen politisch schwierigen Zeiten? Wie peinlich für deine arme, liebe Schwester.«


  »Ogyris Tochter ist sehr hübsch«, sagte Pyrgus und merkte, wie sein Kinn sich reckte, während in ihm ein altbekanntes Trotzgefühl aufzusteigen begann. Für wen hielt Madame Cardui sich eigentlich? Sie klang ja fast schon wie sein Vater. »Aber das …«


  Mr. Fogarty mischte sich ein, ehe er den Satz vollenden konnte. »Lass das Kind in Ruhe, Cynthia. Diese Sache könnte sich als wahrer Segen entpuppen. Pyrgus hat gerade erzählt, dass Henry eine seltsame Kristallblume zerdrückt hat, ehe er verschwand, und dass Ogyris diese Blumen für Hairstreak züchtet.«


  Madame Cardui runzelte die Stirn. ».Kristallbumen? Meinst du Blumen, die durchsichtig sind wie Kristall, oder Blumen, die aus Kristall gemacht sind?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Fogarty. »Weißt du es, Pyrgus?«


  »Ich glaube, es sind Blumen aus Kristall«, sagte Pyrgus, erleichtert, dass der peinliche Teil des Verhörs nun offenbar beendet war. »Ich weiß, dass es nicht sehr logisch klingt. Ich hatte jedenfalls noch nie davon gehört.«


  »Ich auch nicht«, sagte Madame Cardui nachdenklich. »Was Hairstreak wohl mit ihnen vorhat?«


  »Nun«, sagte Fogarty, »ich denke, das sollten wir besser herausfinden  zwischen alldem und Blues Verschwinden gibt es offenbar einen Zusammenhang. Wenn Henry eine dieser Blumen hatte, dann hat er sie wahrscheinlich von Ogyris bekommen. Ich begreife nur nicht, was Hairstreak damit zu tun hat  Blue war doch ohnehin in seiner Gewalt , aber ich wette, dass Ogyris etwas darüber weiß.« Er hielt einen Moment inne und dachte nach. »Außerdem ist es die einzige Spur, die wir haben.«


  Madame Cardui blickte zu ihm hinüber. »Was hast du vor, mein Lieber?«


  »Ogyris für ein Verhör herzuschaffen.«


  »Meinst du, dass er reden wird?«


  »Das wird er, wenn ich mit ihm fertig bin«, sagte Fogarty.


  Pyrgus hüstelte. »Aber wie wollen Sie ihn denn herschaffen, Mr. Fogarty?«


  Fogarty hob eine Augenbraue. »Eine Abordnung der Palastwache sollte genügen.«


  »Er hat eigene Wachen«, bemerkte Pyrgus sachlich. »Gel … Jemand hat mir erzählt, dass es eher so etwas ist wie eine Privatarmee. Und sein Grundstück liegt mitten in der Stadt Yammeth. Wenn Sie da bewaffnete Lichtelfen reinschicken, kommt es wahrscheinlich zu einem Kampf, und zwar zu einem großen. Es könnte sogar einen Krieg auslösen.«


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Fogarty.


  Pyrgus hatte keine, aber er war es gewohnt, blitzschnell zu überlegen. »Ich könnte doch alleine hingehen  zum Anwesen des Kaufmanns Ogyris  und versuchen, etwas herauszufinden. Ein einzelner Lichtelf wird nicht weiter auffallen. Ich weiß, wo die Blumen sind, und ich kenne mich auf dem Grundstück aus …« Der letzte Satz war zwar irgendwie gelogen, aber er hatte Gelas Anweisungen wieder gefunden, und die kleine Pforte war vielleicht immer noch unverschlossen. Außerdem: Falls man ihn ergreifen würde, ließ sich bestimmt plausibel erklären, dass er Gela besuchen wollte. Wenn er Glück hatte, würde man sie vielleicht sogar erst kontaktieren, bevor man ihn umbrachte. Er war sich ziemlich sicher, dass sie sich für ihn verbürgen würde, trotz allem, was geschehen war. Vorausgesetzt natürlich, dass man ihn nicht auf frischer Tat ertappte. Denn so viel war klar: Kaufmann Ogyris wollte nicht, dass irgendwer sich an seinen kostbaren Blumen vergriff.


  »Das ist viel zu gefährlich, mein Lieber«, entschied Madame Cardui. »Deine Schwester würde es mir nie verzeihen, wenn ich das zuließe.«


  »Nein, Moment mal, Cynthia«, sagte Fogarty stirnrunzelnd. »Wir müssen alles über diese Blumen in Erfahrung bringen, und er hat Recht, was den Versuch anbelangt, Ogyris verhaften zu lassen  das könnte wirklich einen Krieg auslösen.«


  »Wir können einen meiner Agenten schicken«, sagte Madame Cardui. »Jemanden, der dafür ausgebildet ist.«


  »Aber wenn man ihn schnappt, werden sie wissen, dass der Kaiserliche Geheimdienst sich für die Blumen interessiert«, sagte Pyrgus schnell. »Sie werden es irgendwie aus ihm herauskriegen. Denkt daran, dass mein Onkel in die Sache verwickelt ist, auch wenn wir noch nicht wissen, wie. Wenn ich dagegen erwischt werde …« Pyrgus zögerte, aber er musste es aussprechen. »Dann kann ich immer noch so tun, als ob ich einfach nur zu Gela wollte.«


  »Das ist diese Flittchen-Tochter?«, fragte Madame Cardui zuckersüß.


  »Sie ist kein …«, brauste Pyrgus auf.


  Aber Mr. Fogarty unterbrach ihn erneut. »Er hat Recht, Cynthia. Das ist eine perfekte Tarnung. Wir können uns keinen Fehler erlauben. Blue ist entführt worden, und wir stehen am Rande eines Bürgerkrieges. Eine brisante Situation. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist eine Verschlimmerung der Lage. Meine einzige echte Sorge ist, wie lange wir brauchen. Der Countdown läuft. Selbst als amtierender Kaiser kann ich den Generälen nicht befehlen, sich zurückzuziehen  das kann nur Blue. Wir benötigen also rasche Ergebnisse.«


  »Ich könnte ja gleich aufbrechen«, sagte Pyrgus. »Sofort, wenn ihr wollt.«


  »Ja«, nickte Fogarty. »Sofort ist wohl am besten.«


  »Nimm Kitterick mit«, sagte Madame Cardui. »Er ist ein hervorragender Leibwächter. Nur für alle Fälle…«


  »Ja«, sagte auch Fogarty. »Nimm Kitterick mit. Du kannst ihn als deinen Diener ausgeben.«


  »Gut, okay«, sagte Pyrgus. Er steuerte auf die Tür zu, dann hielt er plötzlich inne. »Madame Cardui …«, sagte er und fuhr sich mit der Zunge nervös über die Lippen. »Diese Sache, dass ich mich mit Gela getroffen habe…«


  Madame Cardui blickte ihn an. »Ja?«


  »Sie erzählen Nymph nichts davon, ja?«, sagte Pyrgus.


  


  SIEBENUNDVIERZIG


  


  Als die Tür sich hinter Pyrgus schloss, sagte Fogarty: »Kommst du mit auf mein Zimmer, Cynthia?«


  »Natürlich, Liebster«, antwortete Madame Cardui zärtlich. »Hast du die Kaiserliche Suite bezogen?«


  Fogarty lächelte schwach. »Nein, die Gewänder sind schon schlimm genug. Aber ich hielt es für das Beste, hier im Palast zu schlafen, bis der Ausnahmezustand vorüber ist.«


  »Sie stehen dir«, sagte Madame Cardui mit einem breiten, warmen Lächeln. »Kaiser Alan, das klingt hübsch.«


  Fogarty schnaubte. »Ich sehe darin aus wie ein Idiot. Aber sie bewirken, dass die Leute tun, was man ihnen sagt.«


  Das Zimmer, das er verlangt hatte, war spartanisch: von der Sorte, mit der ungeliebte Gäste für gewöhnlich Vorlieb nehmen mussten. Aber es war wenigstens warm. Fogarty zog die Gewänder über den Kopf, streckte sich auf der Tagesdecke seines Bettes aus und klopfte auf den leeren Platz neben sich.


  Madame Cardui durchschritt langsam den Raum, während er sie keine Sekunde aus den Augen ließ. Seltsam, wo er hier gelandet war. Er lebte tatsächlich in einer anderen Dimension der Realität  das, worüber man immer nur spekuliert hatte, als sein Beruf noch die Quantenphysik gewesen war. Allerdings auch nicht viel seltsamer, als dieser wunderbaren Frau zu begegnen. In seinem Alter!


  Sie legte sich neben ihn und griff nach seiner Hand. Zum ersten Mal tat es ihm nicht weh. Die Verjüngungsmittel hatten seine Arthritis in allen fünf Fingern vollkommen beseitigt und begannen inzwischen auch in der anderen Hand zu wirken. Sogar einige seiner Altersflecken schienen zu verblassen, und gerade an diesem Morgen war es ihm beim Kämmen seiner wenigen noch verbliebenen grauen Strähnen so vorgekommen, als würden neue Haare sprießen. Wenn er den Zauberern und ihren Mittelchen noch ein wenig Zeit ließ, würde er irgendwann aussehen wie Robert Redford.


  »Du wirkst nachdenklich«, bemerkte Cynthia.


  »Ich habe über den Krieg nachgedacht«, sagte Fogarty.


  »Und was sind das für Gedanken?«


  »Dass Kriege immer so unvermeidlich scheinen«, sagte Fogarty mit einem Blick an die Decke. »Als ich zur Schule ging, hatte ich einen Lehrer, der uns sagte, man müsste sich den Lauf der Geschichte nicht als eine Friedensperiode, unterbrochen von kurzen Kriegen, vorstellen, sondern als einen langen Krieg, unterbrochen von kurzen Zeiten des Friedens. Ich denke, damit hatte er wohl gar nicht so Unrecht.« Fogarty rollte sich auf die Seite, um ihr ins Gesicht zu schauen. »Mein Vater war von 1914 bis 1918 mit dabei.«


  »Was war ›1914 bis 1918‹?«, fragte sie.


  »Der Erste Weltkrieg«, erklärte Fogarty. »Der erste Krieg in meiner Welt, an dem fast alle Länder unseres Planeten beteiligt waren  zumindest alle wichtigen. Acht Millionen Soldaten verloren wir in diesem Krieg. Sie wurden niedergemetzelt  dazu noch viel mehr Zivilisten. Man nannte es den Krieg, der alle Kriege beenden sollte. Für meinen Vater war es in der Tat das Ende  er wurde in der Schlacht an der Somme von einer Kugel erwischt. Aber die Kriege wurden dadurch keinesfalls beendet. Zwanzig Jahre später haben wir das Ganze gleich noch mal wiederholt. Bei diesem Krieg war ich auch mit dabei.«


  »Das hast du mir erzählt«, sagte Madame Cardui und streichelte zärtlich seine Hand.


  »Vielleicht hätte ich es toller gefunden, wenn ich gewusst hätte, dass ich überleben würde. Ich hatte die ganze Zeit über Angst, war meistens erschöpft und hatte nach meiner Verwundung häufig Schmerzen.  Wusstest du, dass mir die Wunde bei feuchtem Wetter immer noch zu schaffen macht?  In diesem Krieg haben wir ganze Städte zerstört, sogar ganze Länder.«


  »Wir haben dafür einen Zauber«, sagte Madame Cardui leise. »Aber niemand hat sich je getraut, ihn einzusetzen.«


  »Das Schlimme ist«, erzählte Fogarty weiter, »dass auch dieser Krieg die Kriege nicht beendet hat. Fünf Jahre später gab es einen neuen Krieg in Asien, in einem Land namens Korea. Dann begannen wir in der Nähe einen weiteren, in Vietnam. Der dauerte zwanzig Jahre. Es folgten der Afghanistan-Krieg, der Sechs-Tage-Krieg zwischen Arabern und Israelis, der Irak-Iran-Krieg, zwei weitere Golfkriege, der Falklandkrieg, die Kriege in Angola und Gott weiß wie viele andere Bürgerkriege, von denen nicht mal groß die Rede war. Jetzt verstehst du bestimmt, was mein alter Geschichtslehrer gemeint hat.«


  »Ganz so schlimm ist es im Elfenreich nicht gewesen«, sagte Madame Cardui. »Aber fast.«


  »Was mich so aufregt«, sagte Fogarty, »ist, dass wenn die Dinge langsam auf einen Krieg zusteuern, anscheinend niemand mehr in der Lage ist, ihn aufzuhalten. Wer seine Soldaten einmal mobilisiert hat, scheint sie auch in den Krieg zu schicken, ganz gleich, was geschieht.«


  »Und du denkst, dasselbe wird hier auch passieren?«, fragte Madame Cardui.


  »Wir haben bereits mobilgemacht«, sagte Fogarty. »Blue hat das alles in Gang gesetzt, als sie den Countdown ausgelöst hat.«


  »Die Nachtelfen rüsten ebenfalls zum Krieg«, sagte Madame Cardui.


  »Hast du darüber gesicherte Informationen?«


  »Ja.«


  »Wann wolltest dus mir sagen?«


  »Heute Abend, unter vier Augen. Ich wollte es vor Pyrgus nicht erwähnen.«


  »Weil es ihn zu sehr unter Druck setzen würde?«


  »Etwas in der Art.«


  Fogarty rollte sich wieder auf den Rücken. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust, Cynthia …«


  »Was immer du willst, Liebster.«


  »Ich möchte, dass du Kontakt zur Waldelfen-Königin Kleopatra aufnimmst und sie davon überzeugst, auf unserer Seite zu kämpfen.«


  »Meinst du wirklich, dass es so weit kommen wird?«


  »O ja«, sagte Fogarty. »Das wird es.«


  


  ACHTUNDVIERZIG


  


  Soll ich einen Ouklou als Transportmittel anfordern, Sir?«, fragte Kitterick. »Kommt nicht infrage«, sagte Pyrgus. »Ich will einen Privatflieger!«


  


  NEUNUNDVIERZIG


  


  Hairstreak öffnete den Wein und roch am Korken. »Fast fünfzig Jahre alt. Inzwischen hat er die Farbe von Blut.« Er schaute zu seinem Gast hinüber und hob eine Augenbraue.


  »Danke, Blackie«, sagte Hamearis. »Normalerweise bevorzuge ich Bier, aber ich mache mal eine Ausnahme.«


  Der Kerl war in vielerlei Hinsicht ein Flegel, aber ein nützlicher. Er genoss ungeheures Ansehen bei den Nachtelfen, und es wurde Zeit, ihn zurück ins Boot zu holen. Hairstreak füllte den Kelch großzügig und schob ihn über den Tisch. Sich selbst schenkte er weniger ein. Verhandlungen erforderten immer einen klaren Kopf, wenn man dem Gebot der Vernunft folgte, und dies hier waren Verhandlungen  ob Hamearis sich dessen bewusst war oder nicht.


  Der Wein war ausgezeichnet. Hairstreak nippte von Zeit zu Zeit genüsslich daran. Hamearis kippte seinen hinunter und schob den Kelch auffordernd zurück. »Du und ich, wir haben schon viel zusammen erlebt«, sagte Hairstreak, während er nachschenkte. »Genug, um kleine Meinungsverschiedenheiten durchzustehen, was?« Er zwang sich, es aufrichtig und herzlich klingen zu lassen, als wären sie zwei Veteranen, die über alte Zeiten plauderten.


  »Keine Meinungsverschiedenheiten mehr, Blackie«, sagte Hamearis. »Nicht seit diese kleine Kuh uns unser Angebot vor die Füße geworfen hat.« Er sah Hairstreak prüfend an. »Wenn sie es uns vor die Füße geworfen hat.«


  Hairstreak entschied, die Anspielung zu ignorieren. »Eine historisch einmalige Gelegenheit für eine Versöhnung«, erwiderte er aalglatt. »Es ist tragisch, dass sie verpasst wurde.«


  »Du warst zunächst weniger begeistert, als das Thema aufkam, wenn ich mich recht erinnere.« Hamearis nahm einen weiteren Riesenschluck aus seinem Kelch.


  »Oh, ich gebe zu, dass ich meine Zweifel hatte. Um ehrlich zu sein, Hamearis, befürchtete ich, dass meine Nichte genau so reagieren würde, wie sie es tat  sie ist ein äußerst dickköpfiges Kind, sehr misstrauisch und ebenso gegen die Nachtelfen eingestellt, wie ihr Vater es immer war.«


  Hamearis stellte seinen Weinkelch auf den Tisch. »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte er.


  Die Frage kam nicht vollkommen unerwartet. Hairstreak gestattete sich die leise Andeutung eines Lächelns. »Sagt man, ich hätte sie entführt?«


  »Es gibt gewisse Spekulationen…«


  Hairstreak blickte ihm fest in die Augen. »Lass mich dir hier und jetzt unter alten Freunden sagen, dass ich mit Blues Verschwinden nicht das Geringste zu tun habe. Ich habe es nicht geplant. Ich habe es nicht veranlasst. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie es vonstatten ging oder wo sie im Augenblick steckt.« Er wandte den Blick ab und fügte hinzu: »Obwohl meine Leute hart daran arbeiten, es herauszufinden.«


  Nach einer Weile sagte Hamearis: »Ich glaube dir, Blackie.« Er griff wieder nach seinem Kelch. »Ehrlich, ich habe die ganze Zeit nicht daran geglaubt, dass du es warst. Nicht, dass ich dich nicht für fähig hielte, aber sich eine solch simple Geschichte auszudenken  sie ist einfach verschwunden , das wäre wirklich nicht deine Art.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich würde dennoch gerne wissen, wer sie entführt hat. Wie ist es denn genau passiert?«


  »Sie ist tatsächlich einfach verschwunden«, wiederholte Hairstreak lächelnd. Dann wurde seine Miene sachlich, und er zuckte mit den Schultern. »Es ist im wahrsten Sinne des Wortes so gewesen. Dieser Junge aus der Gegenwelt versuchte sie hinauszubringen. Pelidne wollte ihn aufhalten. Der Junge tötete ihn, und dann verschwanden er und Kaiserin Blue.«


  »Könnte er sie in die Gegenwelt mitgenommen haben?«


  »Ich wüsste nicht, wie«, sagte Hairstreak. »Aber ich habe dich nicht hergebeten, um dieses Rätsel zu diskutieren. Blue ist weg. Unsere Angebote wurden ausgeschlagen. Wir müssen unsere Strategie entwerfen.«


  »Wir müssen dafür sorgen, dass die Kaiserin zurückkommt«, sagte Hamearis ohne Umschweife. »Es wurde ein Countdown ausgelöst.«


  »Ich habe von dem Gerücht gehört«, sagte Hairstreak leichthin. »Aber ich bezweifle, dass es stimmt.«


  »Es stimmt sehr wohl«, erwiderte Hamearis. »Ich weiß es von meinem Geheimdienst.«


  Hairstreak blickte ihn wie vom Donner gerührt an. »Bist du sicher?«


  »Ich frage mich, weshalb dir deine Spione davon nichts erzählt haben.«


  Hairstreak fragte sich dasselbe. Es würden Köpfe rollen. Mal ganz davon abgesehen, dass ein aktivierter Countdown laut Protokoll eigentlich allen betroffenen Parteien mitgeteilt werden musste. Blue hätte dafür sorgen müssen, als sie ihn ausgelöst hatte. Und der amtierende Kaiser hätte den Countdown sofort nach Bekannt werden ihres Verschwindens bestätigen müssen. Wer amtierte überhaupt als Kaiser? Pyrgus, nahm er an; aber er war sich nicht sicher. Hairstreak starrte Hamearis entsetzt an. Er konnte kaum fassen, wie ungeheuerlich dieser Verrat war. Und auch, dass er selbst so dumm gewesen war, ihn nicht vorauszusehen. Die ungeschönte Wahrheit lautete, dass er Blue unterschätzt hatte. Er hatte sie für ein Kind gehalten.


  »Wie lange?«, fragte er.


  »Drei Tage.«


  »Von ihrem Besuch an gerechnet oder ab dem Zeitpunkt ihres Verschwindens?«


  »Ist doch dasselbe, wenn ich es richtig verstanden habe.«


  »Stimmt, du hast Recht.« Hairstreak starrte ihn nachdenklich an. »Das ändert alles.«


  Hamearis grinste. »Es ändert vor allem den Zeitplan. Was hattest du vor, Blackie?«


  »Vor?«


  Hamearis setzte sich in seinem Sessel auf. »Also, komm schon  du hast das Verhandlungsangebot doch zu keinem Zeitpunkt favorisiert. Du wolltest am liebsten sofort angreifen, solange die Lichtelfen ein Kind an ihrer Spitze hatten. Ich wollte dasselbe …«


  »Du wolltest dasselbe?«, rief Hairstreak aus. »Du hast im Rat doch gegen mich gestimmt!«


  »Natürlich hab ich das«, sagte Hamearis leichthin. »Dir fehlte die Rückendeckung. Aber das hat sich inzwischen ja geändert. Wie lautet dein Plan?«


  Hairstreak zögerte eine Sekunde, dann antwortete er: »Überraschungsangriff. Sie überrumpeln.« Er wandte den Blick ab und fügte wütend hinzu: »An einen Countdown habe ich einfach nicht gedacht.«


  Hamearis beugte sich vor. »Es könnte einen Weg geben, die Handlungsmacht wieder zu gewinnen.«


  Hairstreak blickte ihn erneut an. »Was schlägst du vor?« Der Herzog von Burgund war mit jedem Zoll ein Kriegsveteran. »Wir enthaupten das Ungeheuer«, sagte er. »Sie haben ihre Kindkaiserin bereits verloren. Ich sage: Beseitige den Rest ihrer Führungsriege. Töte Prinz Pyrgus und alle anderen Thronanwärter. Töte die Führung ihres Geheimdienstes. Diese alte Hexe sitzt uns schon viel zu lange als Stachel im Fleisch. Töte ihren Torhüter aus der Gegenwelt  wie heißt er noch? Fogarty? Töte deine Schwester Quercusia. Sie ist zwar verrückt, aber sie hat Kaiserliches Blut in den Adern und könnte Leute um sich scharen. Wenn das alles erledigt ist, ist der Weg frei für einen Präventivschlag gegen den Palast und für die Absetzung der Generäle. Wenn sie ohne Führung sind, werden die Lichtlinge lammfromm sein. Dann können wir auftauchen und das Ruder übernehmen  du kannst auftauchen und es übernehmen. Es ist eine Operation im kleinsten Kreis, Hairstreak. Ich kann das für dich in die Wege leiten  ich beauftrage die Attentätergilde, damit nichts auf uns zurückfällt. Es ist problemlos zu schaffen, noch ehe der Countdown abläuft.«


  Hairstreak starrte ihn einen Moment lang an, dann sagte er: »Tu es.«


  


  FÜNFZIG


  


  Der Raum war ein nichts sagender weißer Würfel, etwa fünfeinhalb Meter lang und breit. Es gab keine Möbel, keine Türen oder Fenster, keine Gardinen oder Teppiche, obwohl der Boden sich unter den Füßen weich anfühlte. Blue konnte keine Lichtquelle entdecken, trotzdem war der Würfel in ein sanftes Weiß getaucht, weder zu hell noch zu dunkel. Sie hatte noch immer keine Erklärung, wie sie wohl dort hingekommen waren.


  Henry hockte am Boden, den Rücken an eine Wand gelehnt. Seine Augen waren geschlossen, doch Blue wusste, dass er nicht schlief.


  »Du kannst mich doch nicht ewig hier festhalten!«, rief sie. Es würde überhaupt nichts ändern, aber sie musste etwas sagen, um die Eintönigkeit dieses Ortes zu durchbrechen. So langsam verlor sie jegliches Zeitgefühl.


  »Sie werden bald kommen und uns abholen«, sagte Henry, ohne die Augen zu öffnen.


  »Wer wird uns abholen?«, fragte Blue mit Nachdruck, nicht zum ersten Mal.


  Henry antwortete nicht. Diese Frage beantwortete er nie. Er musste verrückt geworden sein.


  »Ich muss aufs Klo!«, fiel ihr plötzlich ein.


  »Der Raum resorbiert jegliche Form von Abfällen«, erklärte Henry.


  »Du willst, dass ich da in die Ecke gehe!?«, fuhr sie ihn an. Sie war wütend auf Henry, wütend über die Art und Weise, wie er sie entführt hatte, wütend über die Art, wie er sich benahm. Sie erkannte ihn überhaupt nicht wieder. Von seiner früheren Persönlichkeit war nichts übrig geblieben.


  »Ich möchte nicht, dass du überhaupt irgendwo hingehst«, sagte er ungerührt. Sie konnte nicht fassen, wie sehr er sich verändert hatte. Es war, als wäre ihm nichts mehr wichtig. Weder sie noch sonst irgendetwas schien für ihn noch von Bedeutung zu sein. Er war dermaßen herrisch und aggressiv gewesen, als sie das Haus ihres Onkels verlassen hatten. Und seit sie hier waren, hatte er sich nicht mehr von der Stelle gerührt.


  »Ich habe Hunger!«, erklärte Blue laut und deutlich, in der Hoffnung auf eine vernünftige Antwort.


  »Es gibt nichts zu essen«, sagte Henry. »Aber sie werden bald kommen und uns abholen.«


  Wer wird uns abholen! Irgendwie hatte sie jedes Mal Angst vor dieser Frage  oder besser: vor der Antwort. Sie konnte nicht glauben, dass Henry möglicherweise für Lord Hairstreak arbeitete  das war eigentlich undenkbar. Aber für irgendjemanden musste er arbeiten. Und diese Leute würden bald auftauchen.


  Das alles ergab keinen Sinn. Wenn ihr Onkel geplant hatte, gegen sie vorzugehen  sie entführen oder töten zu lassen , warum hätte er Henry dann in die Sache mit hineinziehen sollen? Ihr Onkel hatte sie doch ohnehin in seiner Gewalt gehabt. Zuerst war sie ganz ohne Leibwächter gewesen, und später hatte sie keinen Schutz gehabt außer einem einzigen verletzten Trinianer. Hairstreak hätte sie …


  Sie hielt mitten im Gedanken inne. Niemand sollte erfahren, dass er selbst sie entführt hatte. Er konnte die Entführung nicht in seinem eigenen Herrenhaus durchziehen. Das war der Grund, weshalb er Henry eingesetzt hatte. Es war alles ganz einfach.


  Blue ertappte sich plötzlich dabei, dass sie das Undenkbare dachte. Alles passte zusammen. Henry hatte sie an ihren Onkel verraten. Sie blickte zu ihm hinüber und spürte, wie ihr übel wurde. Was hatte Hairstreak ihm wohl dafür geboten?


  Sie fragte sich, was er wohl tun würde, wenn sie ihn angriff. Er war stärker als sie  an der Stelle, wo er sie im Herrenhaus am Arm gepackt hatte, prangte ein großer blauer Fleck , aber er wirkte nicht gerade wachsam. Immer wieder schloss er die Augen. Aber er schlief nicht. Es sah eher so aus, als würde er sich auf irgendetwas konzentrieren, fast wie ein Lauschen. Trotzdem …


  Wenn sie abwartete, bis seine Augen zufielen, konnte sie sich anschleichen und ihm den Stimlus seitlich an die Kehle drücken. Ja, das konnte sie. Auf jeden Fall. Es wäre ganz einfach. Sie merkte, wie sie mit sich rang. War sie wirklich in der Lage, Henry zu töten, ganz gleich, was er getan hatte? Konnte sie …


  Doch ihr innerer Konflikt war abrupt beendet, als ihr einfiel, dass sie den Stimlus ja gar nicht bei sich trug. Es war ihre Entscheidung gewesen, ihn vorsichtshalber nicht mitzunehmen, falls die Sicherheitszauber ihres Onkels Waffen aufspürten.


  Aber konnte sie Henry ohne den Stimlus überwältigen? Auf ihn losgehen und ihn würgen, bis er das Bewusstsein verlor? Ein alberner Gedanke. Es war ganz und gar unmöglich, dass sie stark genug war, selbst wenn sie es schaffte, sich zu überwinden. Und was würde es ihr nützen? Was hatte sie überhaupt davon, wenn sie ihn umbrachte? Sie hatte keine Ahnung, wie sie in diesen unheimlichen Raum gelangt war, und sie wusste auch nicht, wie man wieder herauskam. Es gab weder Fenster noch Türen …


  Oder etwa doch?


  Plötzlich fiel ihr auf, dass sie bisher alles nur dem äußeren Anschein nach beurteilt hatte. Was sie sah, war ein nichts sagender Raum, aber das, was sie sah, musste ja gar nicht unbedingt der Wirklichkeit entsprechen. Ihr fiel wieder ein, wie sie damals in Brimstones Privaträume eingebrochen war. Alles hatte anders ausgesehen, als es tatsächlich war, bis sie den Illusionszauber entdeckt hatte. Hier konnte es schließlich genauso sein. Ein Illusionszauber vermochte das ganze äußere Erscheinungsbild zu verändern. Das Licht musste schließlich irgendwo herkommen, also war die Lichtquelle offenbar verborgen.


  Sie musterte Henry. Er hatte die Augen wieder geschlossen. Würde er spüren, wenn sie sich bewegte? Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Vorsichtig begann sie, sich an einer Wand entlangzutasten. Henry rührte sich nicht.


  Sie bewegte sich vorsichtig und sehr langsam. Jeden Moment konnte er die Augen wieder aufschlagen, und wenn er es tat, wollte sie so tun, als ob sie nur eben ihre Beine ausstreckte. Es würde nicht so einfach sein, einem Illusionszauber auf die Schliche zu kommen. Ein guter Zauber veränderte auch die Beschaffenheit eines Gegenstandes, nicht nur seine Erscheinung. Aber selbst die besten waren nicht gut genug, um den Geruchssinn ebenso leicht zu täuschen wie die Augen. Wenn man behutsam vorging, ließen sich verräterische Hinweise finden. Doch das bedeutete, dass man dicht an den Gegenstand herangehen musste. Sehr dicht. Falls Henry die Augen öffnete, wenn sie gerade ihre Nase an die Wand presste, würde er sofort durchschauen, was sie vorhatte.


  Sie sah sich um. Er hatte die Augen immer noch geschlossen, aber seine Lippen bewegten sich lautlos, und sein ganzer Körper war gespannt wie eine Sprungfeder. Die Augenlider flackerten.


  Blue erstarrte. Da war eine Tür! Nicht mal gut verborgen  nur nicht zu sehen. Doch die Umrisse waren deutlich zu spüren. Sie warf einen Blick zu Henry hinüber. Er hatte die Augen noch immer nicht wieder geöffnet.


  Vorsichtig stemmte Blue sich gegen die Tür.


  Sie ging auf.


  


  EINUNDFÜNFZIG


  


  Der Privatflieger war fantastisch! Seine Höchstgeschwindigkeit übertraf die eines Ouklous um das Siebenfache. Ein Wort genügte, und schon flog er einen Looping. Er lag ganz ruhig in der Luft, und wenn man abrupt in die Schräglage ging, ertönte dieses verblüffende Summen. Wäre Pyrgus nicht in einer ernsten Mission unterwegs gewesen, er hätte eine Menge Spaß haben können.


  Unter ihm lag nun das Straßennetz der Stadt Yammeth, und er konnte bereits die enorme Grünfläche erkennen, zu der sie wollten. Pyrgus ging in den Sturzflug über.


  »Sieht unser Plan vor, auf Ogyris Gelände abzustürzen, Sir?«, erkundigte sich Kitterick. »Falls nicht, verfügt Kaufmann Ogyris vielleicht auch über einen Landeplatz.«


  »Ich denke, dass er wahrscheinlich auch über eine Luftabwehr verfügt«, sagte Pyrgus und runzelte die Stirn. »Außerdem soll er nicht erfahren, dass wir hier sind. Ich dachte, wir landen irgendwo am Stadtrand und gehen den Rest zu Fuß.«


  »Es gibt einen öffentlichen Landeplatz ganz in der Nähe vom Haupttor des Anwesens, Sir.«


  »Echt? Woher weißt du das?«


  »Man hat mich mit Stadtplänen von Yammeth ausgestattet, Sir.«


  »Du hast Karten dabei? Die hättest du mir ruhig mal zeigen können!« Da Pyrgus nie zuvor einen Privatflieger gesteuert hatte, war es ihm gar nicht so leicht gefallen herzufinden.


  »Sie existieren nur in meinem Kopf, Sir. Sind in mein Gehirn gebrannt. Ich fürchte, dass ich lediglich mental auf sie zugreifen kann.«


  Pyrgus schaltete den Autopiloten ein und ließ ihn einen weiten Bogen über der Stadt beschreiben. »Dieser öffentliche Landeplatz  würde ein Lichtelfenflieger da nicht ein bisschen zu sehr auffallen? Ich möchte nicht unbedingt, dass die Nachricht von unserer Ankunft gleich die Runde macht.«


  »Oh, ich denke nicht, Sir«, lautete Kittericks nüchterne Antwort. »Nachtelfen benutzen sehr viel mehr verschiedene Lufttransportmittel als wir, und es herrscht ein ständiges Kommen und Gehen auf dem Landeplatz. Ein Flieger mehr oder weniger wird da kaum auffallen. Außerdem hat unser Flieger ja kein Kennzeichen.«


  Pyrgus dachte kurz darüber nach. Ein langer Spaziergang durch die Stadt war das Letzte, was er sich wünschte. Wenn der Landeplatz sich wirklich in der Nähe des Tors befand …


  »Okay«, sagte er. »Wo ist er?«


  »Das grün umsäumte große Rechteck, geradeaus und ein wenig nach steuerbord, Sir.«


  »Hab ich«, sagte Pyrgus. »Wir setzen zur Landung an!«


  Tatsächlich wurden sie von niemandem beachtet, genau wie Kitterick gesagt hatte. Ein paar Hundert Flugzeuge der Nächtlinge parkten in Reih und Glied. Ständig kamen oder gingen Leute, und es schien auch keinerlei Formalitäten zu geben. Pyrgus setzte seine Sonnenbrille auf und reichte Kitterick ebenfalls eine.


  »Was ist das, Sir?«


  »Eine dunkle Brille«, sagte Pyrgus. »Damit niemand deine Augen sehen kann und merkt, dass du ein Lichtelf bist.«


  Kitterick zwinkerte. »Ich bin eins achtunddreißig und habe orangefarbene Haut. Da werden die Leute hier wohl leicht darauf kommen, dass ich kein Nachtelf bin, selbst mit dunkler Brille, Sir.« Er klappte die Brille sorgfältig wieder zusammen und gab sie Pyrgus zurück. »Ich denke aber nicht, dass wir übermäßig besorgt sein müssen, wenn ich das so sagen darf. Es gab im Gebiet von Yammeth Cretch immer eine gewisse Anzahl von Trinianern in Dienstverhältnissen. Inzwischen sogar eine ganze Menge, da die Portale nach Hael geschlossen sind und dämonische Diener Mangelware sind.« Er begann die Fluganzüge fortzuräumen. »Darf ich fragen, ob wir bei dieser Mission einen Plan verfolgen, oder werden wir einfach wieder durch die Büsche kriechen und einen Angriff abwarten, wie wir es bei Lord Hairstreak taten?«


  Pyrgus grinste. »Kein Durch-die-Büsche-Kriechen diesmal, Kitterick. Wir haben sehr wohl einen Plan. Wir stellen uns am Haupttor vor und fragen nach Gela.«


  »Gela, Sir?«


  Pyrgus zögerte. »Meine, äh, Freundin. Meine Freundin Gela. Kaufmann Ogyris Tochter.« Er fühlte sich sehr viel unsicherer, als er klang. Gela würde vielleicht gar nicht bereit sein, ihm zu helfen. Alles in allem dachte er eigentlich, dass es eher unwahrscheinlich war, aber eine bessere Idee hatte er nicht, und einen Versuch war es immerhin wert.


  »Verstehe, Sir.«


  »Ich dachte, Gela könnte uns hereinlassen«, fuhr Pyrgus eifrig fort. »Uns vielleicht auf eine Tasse Rauch ins Haus einladen oder so. Ich würde sie bitten, ihrem Vater nichts von unserem Besuch zu erzählen. Und dann, während einer von uns sie in ein Gespräch verwickelt, schleicht der andere sich raus und wirft einen kurzen Blick auf die Kristallblumen.« Er hielt inne. »Wahrscheinlich du«, fügte er kleinlaut hinzu.


  »Darf ich sagen, Sir, dass dies der wohl schlechteste Plan ist, von dem ich je gehört habe?«


  »Aber es ist der einzige, den ich habe«, erwiderte Pyrgus ärgerlich. »Wir können es doch wenigstens versuchen.«


  »Ja, gewiss«, sagte Kitterick.


  Das Haupttor des Ogyris-Anwesens war eine riesige, reich geschmückte Bastion, die von zwei identischen Statuen grinsender Dämonen flankiert wurde. Die Statuen waren aus grellpink geädertem Marmor. Das Tor bestand aus tödlichem Schmiedeeisen, wahnsinnig teuer, aber gegen Elfenangriffe gefeit und überzogen mit einer dünnen Zauberschicht als Schutz für jeden rechtmäßigen Besucher, der es versehentlich berührte. Es war geschlossen.


  Pyrgus zwinkerte verlegen. Aus irgendeinem Grund war ihm vorher gar nicht in den Sinn gekommen, dass das Grundstück abgesperrt sein könnte, obwohl es ihm jetzt, als er davorstand, das Allernormalste von der Welt zu sein schien. »Was machen wir nun?«, murmelte er laut vor sich hin.


  »Wenn Sie erlauben, Sir«, sagte Kitterick und legte seine Handfläche mitten auf die Meldeplatte aus Messing, die linker Hand in der Mauer eingelassen war.


  »Bitte teilen Sie Ihren Namen und Ihr Begehr mit«, sagte die Statue auf derselben Seite.


  »Bitte wenden Sie Ihr Gesicht dem Tor zu, und sprechen Sie laut und deutlich«, sagte ihr Zwilling auf der anderen Seite.


  »Bitte unterlassen Sie es in jedem Fall, das Tor zu berühren«, sagte die erste Statue.


  »Das Tor ist aus Eisen«, bemerkte die andere Statue im Plauderton. »Was für Elfen sehr gefährlich ist.«


  »Der Meister hat es mit Schutzzaubern überzogen, die inzwischen aber ein wenig abgenutzt sind.«


  »Sie müssten im Grunde mal erneuert werden.«


  »Also halten Sie sich fern, oder lassen Sie den Zwerg das Tor berühren. Eisen hat auf Trinianer keinerlei Wirkung.«


  »Sie sind Prinz Pyrgus, nicht wahr?«, sagte die zweite Statue. »Sie sind mit der jungen Herrin Gela schon einmal hier gewesen, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Pyrgus nervös.


  »Ich dachte mir doch, dass ich Sie kenne. Schön, Sie wieder zu sehen, Sir. Vorsicht mit dem Tor.«


  »Ich fürchte, Sie müssen trotzdem noch Ihren Namen und Ihr Begehr angeben, Sir«, sagte die andere Statue. »Nur für die Unterlagen. Wir müssen jeden Besucher der Sicherheitszentrale melden.«


  »Schwierige Zeiten.«


  »In Ihrem Fall nur eine Formalität, Sir.«


  »Aber eine, auf der wir bestehen müssen. Den vollen Namen mit sämtlichen Titeln, Sir. Bitte sprechen Sie deutlich. Oh, und den Zwerg sollten Sie auch erwähnen. Er muss abgestempelt werden, da es sein erstes Mal ist.«


  So viel zum Thema Gela, die sie ohne das Wissen ihres Vaters ins Haus schmuggeln würde … »Prinz Pyrgus Malvae aus dem Hause Iris«, sagte Pyrgus so leise, dass der Name für die Passanten auf der Straße nicht zu hören war. Man wusste nie, was einem als Lichtelf in Yammeth alles zustoßen konnte. Er hatte schon die gruseligsten Lynchgeschichten gehört.


  »Ein bisschen lauter, Sir«, sagte die Statue.


  »Prinz Pyrgus Malvae aus dem Hause Iris!«, brüllte Pyrgus, nun jegliche Vorsicht über Bord werfend. »Oberster Ritter des Graudolch-Ordens, Ehrenarchon der Kirche des Lichts, vormals gewählter Kaiser, vormals Kronprinz des Elfenreiches, Erster Freund und Sponsor der Liga für Respekt vor Tieren, Präsident des Kolloquiums der Wunderlinge, Ehrengroßherold der Akademie für Heraldik, Erster Küferzahn des Altertums und Ehrengrad der Unbefleckten Hand nebst verschiedener kleinerer Ehrentitel.« Er holte erst mal tief Luft und fügte dann hinzu: »Und Kitterick.« Er beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte: »Du hast doch keine Titel, oder, Kitterick?«


  »Ich fürchte, nein, Sir.«


  »Und der orangefarbene Trinianer Kitterick«, sagte Pyrgus laut.


  »Und Ihr Begehr, Sir? Bitte kurz. Nur etwas wie Lieferung von Dekorationsmaterial für das Haus oder dergleichen, Sir.«


  »Besuch bei Herrin Gela Ogyris«, sagte Pyrgus.


  »Ich leite es weiter«, murmelte die erste Statue und schloss die Augen, um die Daten zu verarbeiten.


  »Würden Sie an meine Seite treten, Mr. Kitterick?«, fragte die zweite Statue freundlich. »Ich könnte Sie dann schon mal abstempeln, während wir warten.«


  Als Kitterick neben sie trat, zauberte die Statue einen großen Gummistempel aus den Falten ihrer Tunika hervor und stempelte dem Zwerg ein leuchtendes GEPRÜFT auf die Stirn. »Das zeigen Sie einfach, falls jemand Sie anhält. Er ist vierundzwanzig Stunden gültig. Nicht waschen, ehe Sie ihn entfernen wollen  Regen schadet nicht, mit Seife geht er ab. Manche aus der jüngeren Generation behalten ihn für Wochen, offensichtlich gilt er als modisches Accessoire.«


  »Abfertigung beendet«, sagte die erste Statue.


  Ein Unheil verkündendes Klicken ertönte, und die riesigen Torflügel schwangen auf.


  


  ZWEIUNDFÜNFZIG


  


  Henrys Augen öffneten sich und blitzten rot auf. »Wird dir nichts nützen«, sagte er.


  Blue fuhr herum, ihr Herz pochte. Er hockte immer noch am Boden, gegen die Wand gelehnt. Es wäre ihm zwar unmöglich gewesen aufzuspringen, den Raum zu durchqueren und bei ihr zu sein, bevor sie durch die offene Tür schlüpfte. Trotzdem zögerte sie.


  »Sie führt nur wieder hierher zurück«, sagte Henry und schloss die Augen. Seine gleichgültige Selbstsicherheit hatte etwas absolut Furchteinflößendes.


  Blue drehte sich wieder um und sprang durch die offene Tür, die sich mit einem leisen Klicken hinter ihr schloss.


  Sie befand sich in einem zweiten nichts sagenden weißen Würfel.


  Der Raum sah exakt so aus wie der, den sie soeben verlassen hatte. Weiße Wände, weißer Boden, weiße Decke, dieselbe indirekte Beleuchtung, dasselbe seltsam weiche Gefühl unter den Füßen.


  Und Henry, der an einer Wand hockte.


  


  DREIUNDFÜNFZIG


  


  Mit einer Länge von fast vier Meilen war die gewundene Auffahrt des Ogyris-Anwesens eindeutig nicht dazu gedacht, dass man sie zu Fuß hinauflief. Als Pyrgus und Kitterick das Haus endlich erreichten, dunkelte es bereits.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Pyrgus. Seine Füße waren wund, und in einem seiner Wadenmuskeln hatte sich ein dicker Wulst gebildet.


  »Alles bestens, Sir«, antwortete Kitterick ärgerlicherweise.


  Das Ogyris-Herrenhaus war ein relativ neues Gebäude in einem merkwürdigen Baustil. Es vereinigte die schmalen Türme einer traditionellen Haleklind-Burg mit einem klotzigen Sockelbau (was zurzeit im gesamten Gebiet von Yammeth Cretch als letzter Schrei galt). Dieser Sockelbau schien durch einen Trollkerker inspiriert worden zu sein. Das Ergebnis wirkte in etwa wie ein zum Sprung geducktes Riesenstachelschwein. In protziger Zurschaustellung seines Reichtums hatte Zosine Ogyris verschwenderische Oberflächenzauber in Auftrag gegeben, die das eigentliche Baumaterial mal in Kupfer, mal in Silber, in Gold, in Platin, in Oreichalkos und dann wieder zurück in Kupfer verwandelten  in Sieben-Minuten-Intervallen. Im Moment erstrahlte der Bau in poliertem Kupfer, und die Reflexionen der letzten Sonnenstrahlen ließen ihn aussehen, als stünde er in Flammen.


  »Na, dann also los«, sagte Pyrgus und stieg zu der massiven Tür hinauf.


  Die Frau, die auf sein Klopfen öffnete  eine Bedienstete, nahm Pyrgus an , war klein und mollig, und in ihren Augen lag irgendetwas, das ihn an Gela erinnerte. Sie hatte die grünliche Hautfarbe und die typischen Nasenfalten einer Halekbäuerin, und genau das war sie möglicherweise auch  es konnte gut sein, dass Ogyris sie aus seinem Heimatland mitgebracht hatte. Sie trug eine gestärkte blau gestreifte Schürze, und ihre Hände waren von feinem Mehlstaub bedeckt.


  »tschuldige, dass du warten musstest«, sagte sie munter. »Ich back grad Scones.«


  Pyrgus schenkte ihr ein unsicheres Lächeln. »Ich möchte Gela besuchen«, sagte er. Er wollte endlich wissen, ob sie ihn empfangen würde.


  »Nich da«, sagte die Frau prompt. »Ihr Vater hattse nach Haus geschickt.«


  Pyrgus begann nervös zu zwinkern. Dies hier war doch Gelas Zuhause!


  »Nach Creen«, sagte die Frau. Das war der Ausdruck der Einheimischen für Haleklind. »Hat gemeint, das war sicherer.« Als Pyrgus sie fragend ansah, fügte sie hinzu: »Der Kriech.«


  »Der Krieg?«


  »Na, der Kriech, der im Anmarsch is.« Sie sagte es so nüchtern, dass Pyrgus erschauderte. Aber ehe er richtig reagieren konnte, begann sich ihr Körper bedenklich stark zur Seite zu neigen. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass sie versuchte, an ihm vorbeizuschauen. »Bist du das, Kitterick?«, fragte sie und begann plötzlich zu strahlen.


  »Ja, in der Tat, Genoveva«, sagte Kitterick mit einem Lächeln und trat hinter Pyrgus hervor. »Schön, dich wieder zusehen.«


  »Na«, sagte Genoveva, »das is aber echt ne schöne Überraschung! Komm rein, komm rein mit deinem feschen Freund. Ich brau uns Rauch, und ihr könnt meine Scones probieren und mir sagen, ob ich nochs rechte Händchen dafür hab.« Sie grinste Pyrgus an und fügte hinzu: »Gela kennt dich also, da hattse echt Glück!«


  Während die beiden ihr durch einen mit Steinplatten gefliesten Korridor folgten, immer dem Duft nach Gebackenem hinterher, zischte Pyrgus Kitterick zu: »Ich wusste ja gar nicht, dass du Ogyris Dienerschaft kennst!«


  »Sie ist keine Bedienstete«, flüsterte Kitterick zurück. »Sie ist seine Frau.«


  »Seine Frau?«, rief Pyrgus aus, dann wiederholte er flüsternd: »Seine  Frau? Das ist Gelas Mutter!«


  »Ja, Sir. Genoveva, Sir. Eine sehr nette Frau. Mit einem wunderbaren Händchen für Scones, wie wir, denke ich, gleich feststellen werden. Sie heirateten, als sie sechzehn war und er fünfundzwanzig. Noch bevor er Haleklind verließ und vermögend wurde. Glücklich wie zwei Muscheln im Sud, scheint mir. Halekehen sind häufig so. Hat was mit der Bodenbeschaffenheit zu tun, glaube ich.«


  »Wieso backt sie denn selbst?«, fragte Pyrgus neugierig.


  Er musste wohl zu laut gesprochen haben, denn Genoveva rief über ihre Schulter nach hinten: »Weils keinen Diener im ganzen Land gibt, ders mit meinen Scones aufnehmen könnte. Sagt jedenfalls Zosine Typha. Ich persönlich glaub ja, das is bloß n Trick, damit ich nicht abhaue!« Sie kicherte.


  »Woher kennst du sie denn?«, flüsterte Pyrgus Kitterick zu.


  »Ich fürchte, mir steht nicht frei, es zu sagen, Sir.«


  Pyrgus zwinkerte ihm zu, dann sagte er: »Oh. Irgendein Auftrag für Madame Cardui?«


  »Etwas in der Art, Sir.«


  »Aber du kennst sie gut?«


  Kitterick lächelte ein wenig, wobei er seine Giftzähne einzog. »Sehr gut, Sir. Ausgesprochen gut.«


  Pyrgus wollte bereits den Mund öffnen, um Kitterick weiter zu bedrängen, besann sich dann aber eines Besseren. Stattdessen sagte er: »Meinst du nicht, du könntest sie dazu bringen, dir etwas über die Kristallblumen zu erzählen?«


  »Seien Sie nicht albern, Sir«, erwiderte Kitterick höflich. »Sie ist ihrem Ehemann gegenüber extrem loyal. In gewissen Dingen. Im Übrigen bezweifle ich, dass sie etwas darüber weiß. Halekmänner sind notorische Chauvinisten. Sie erzählen ihren Frauen überhaupt nichts. Ein Charakterzug, den ich an ihnen immer sehr geschätzt habe.«


  »Ihr zwei könnt ruhig aufhören, über meinen Hintern zu tuscheln«, rief Genoveva fröhlich über ihre Schulter. »Ich kann doch auch nix dafür, dass ich so nen gesunden Appetit hab!«


  »Ich würde vorschlagen, Sir«, sagte Kitterick leise, »was die Kristallblumen angeht, sagen Sie Veva  Madame Ogyris , dass Sie sich für Halekarchitektur interessieren und sich deswegen gern im Haus umsehen würden. Sie wird Ihnen einen Ausweis ausstellen, der Ihnen, wo immer Sie hinmöchten, Zugang verschafft. Wenn jemand Sie anhält, zeigen Sie ihn einfach vor. Ich lenke Madame Ogyris in der Küche mit einem Schwätzchen ab, bis Sie zurückkommen.«


  »Sie wird mich doch nicht einfach so durch ihr Haus wandern lassen«, protestierte Pyrgus. »Sie kennt mich doch gar nicht persönlich.«


  »O doch, das wird sie«, erwiderte Kitterick überzeugt. »Die Haleksche Gastfreundschaft ist legendär.«


  »Und was ist, wenn sie mitkommen will? Um mich herumzuführen?«


  »Das wird sie nicht, Sir. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.« Kitterick lächelte.


  »Da sind wir, Jungs«, sagte Genoveva und öffnete die Tür zur Küche. »Rauch und Scones, und wenn ihr schön brav seid, finde ich vielleicht noch einen Topf selbst gemachte Skwingmarmelade.«


  »Versuchen Sie, nicht zu lange wegzubleiben, Sir«, flüsterte Kitterick. »Ich weiß nicht, wie lange ich sie ablenken kann.«


  Pyrgus folgte den beiden in die Küche. Es schien ein vollkommen verrückter Plan zu sein, aber etwas Schlaueres fiel ihm beim besten Willen nicht ein.


  


  VIERUNDFÜNFZIG


  


  Hallo, Blue«, sagte Henry und lächelte kalt. »Ich sagte dir doch, dass sie kommen würden.« Er war von Dämonen umringt. Alle bis auf einen hatten ihre spindeldürre, grauhäutige Gestalt angenommen. Sie richteten ihre großen schwarzen Augen auf sie. Blue versuchte rasch den Kopf wegzudrehen, doch es war bereits zu spät. Sie spürte, wie ihr Wille zu schwinden begann.


  Der einzige anders aussehende Dämon war dünn, hatte einen Schwanz und war, abgesehen von einer schwarzen Fellschicht, nackt. Er hatte Hörneransätze am Kopf, spitze Ohren, scharfe Zähne und glühende gelbe Augen. Grinsend kam er in großen Sätzen auf sie zugesprungen, um ihre Hand zu nehmen. Sein Fell fühlte sich weich und tröstlich an, wie das einer Katze.


  »Blue, geh mit John«, sagte Henry.


  Wohin denn? Es war ein dummer Gedanke, aber der einzige, der ihr in diesem Moment des Schauderns kam. Wie konnte man irgendwo hingehen, wenn der einzige Ausgang des Raums wieder in ihn hineinführte?


  Andere Gedanken stürzten wie eine Flutwelle auf sie ein. Henry arbeitete nicht für Lord Hairstreak. Er arbeitete für die Horden aus Hael! Das bedeutete aber auch, dass er sie nicht verraten hatte. Denn jemand wie Henry arbeitete nicht freiwillig für Hael. Die Dämonen hatten ihn unter ihrer Kontrolle!


  Es war verrückt, aber sie fühlte sich wirklich erleichtert.


  Doch dieses Gefühl der Erleichterung hielt kaum eine Sekunde an. Sie waren beide in großen Schwierigkeiten, und Henry wusste es nicht einmal. Wenn sie hier wieder herauskommen sollten, dann nur durch sie, Blue. Doch sie zappelte bereits im selben Netz wie Henry. Würde sie es schaffen, die Kontrolle über sich selbst zurückzuerobern, obwohl sie einem Dämon in die Augen geblickt hatte?


  Neben ihr drückte ihr das kleine widerliche Wesen ermutigend die Hand.


  Blue beobachtete genau, was mit ihr geschah. Sie fühlte sich kein bisschen anders als sonst, doch auch dies war eine Illusion  und eine raffinierte Falle. Egal wie sie sich fühlte, sie stand in aller Seelenruhe da und hielt Händchen mit einem Dämon, in einem Raum voller Dämonen. Eigentlich hätte sie wegrennen, kämpfen oder schreien müssen  jedenfalls alles andere, als ruhig hier stehen zu bleiben. Wenn Dämonen einen also zu kontrollieren begannen, hatte man das Gefühl, genau das tun zu wollen, was sie von einem wollten.


  Konnte ihr diese Erkenntnis etwas nützen? War von ihrem eigenen Willen nicht doch noch etwas übrig?


  Sie versuchte, den linken Arm ein wenig zu bewegen, was ihr ganz leicht gelang. Sie unterdrückte ihre plötzliche Begeisterung darüber. Was bewies das schon? Den Dämonen war ihr linker Arm doch ganz egal. Und warum hielt sie sich überhaupt mit kleinen Bewegungen auf? Warum versuchte sie nicht wegzurennen und schaute dann, was passierte? Das wäre wirklich ein Test gewesen. Allerdings wollte sie gar nicht wegrennen, weil sie doch mit John mitgehen musste, so wie Henry gesagt hatte.


  Der Gedanke erschien ihr derart normal, dass es ihr kalt den Rücken hinunterlief.


  Ein blauer Lichtstrahl ergoss sich über den Boden. Blue konnte nicht sehen, woher er kam. Das Ding an ihrer Seite kroch in ihren Kopf und streichelte über die Oberfläche ihres Gehirns. »Ich bin Black John«, sagte es lautlos. »Lass uns zusammen ins Licht gehen.«


  Genau das war das Beste, was sie tun konnten, ganz klar. Sie machte einen kleinen Schritt vorwärts, dann einen zweiten. Henry beobachtete sie. Er hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen und lächelte.


  Blue versuchte sich zu erinnern, was Pyrgus ihr darüber erzählt hatte, von Dämonen besessen zu sein. Als es ihm passiert war, hatte er sich die größte Mühe gegeben, nicht an seinen Namen zu denken, denn wenn sie den erst einmal wussten, hatten sie die völlige Kontrolle über einen. Diese Information nutzte ihr wirklich ungeheuer viel. Die Dämonen wussten ihren Namen doch längst. Holly Blue, Kaiserin des Elfenreiches, die im Moment gerade wie ein Kind in einen Lichtstrahl trat.


  Sie merkte, dass es im Moment keinen Sinn hatte, sich ihnen zu widersetzen. Sie wurde von ihnen gesteuert, wurde gezwungen zu gehen. Später, wenn die Dämonen ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge richten würden, ergab sich vielleicht eine Möglichkeit zur Flucht. Hand in Hand mit Black John schritt Blue vorwärts.


  


  FÜNFUNDFÜNFZIG


  


  Blue wurde im Lichtstrahl elegant nach oben gezogen  was für eine seltsame Zaubertechnologie. Etwas Derartiges gab es im Elfenreich nicht. Es machte einen so entspannt und verträumt, trug einen sanft immer höher, höher und höher.


  Sie erreichte die Decke des Würfelzimmers und glitt hindurch, als bestünde sie aus Nebel. Und die ganze Zeit hielt Black John ihre Hand in seiner Katzenklaue.


  Das plötzliche grelle Licht blendete sie und tat ihr in den Augen weh. Sie stöhnte erschrocken auf und entzog dem Dämon ihre Hand. Sofort umklammerte Black John mit aller Gewalt ihren Verstand, und sie wurde stocksteif, konnte sich nicht mehr rühren, nicht mal mehr die Augen schließen. Black John griff wieder nach ihrer Hand, und der Zustand der Lähmung ließ nach.


  Blue bewegte die Augenlider, und ein paar Tränen lösten sich. Sie verspürte eine kalte innere Ruhe. Der Zwischenfall hatte kaum länger als eine Sekunde gedauert, doch ihr war etwas klar geworden. Solange der Dämon ihre Hand hielt, konnte er sie sanft dirigieren. Als sie die Hand weggezogen hatte, war seine Reaktion fast panisch gewesen. Das Fesseln von Geist und Körper war eine Überreaktion. Auch dann hatte er sie unter Kontrolle, jedoch auf eine rohe, brutale Art und Weise.


  Blue zwang sich, den Schmerz in ihren Augen nicht zu beachten und lieber nachzudenken. Das Problem war, dass über Besessenheit nicht gerade viel bekannt war. Die Nachtelfen kannten einige Techniken und Zauber, um sich davor zu schützen, doch selbst sie wussten nicht ganz genau, wie es funktionierte. Auch Henry wurde von Dämonen gesteuert, offenbar bereits seit geraumer Zeit, obwohl er offenbar nicht berührt werden musste. Mr. Fogarty war von einem Dämon besessen gewesen, als er ihren Vater umgebracht hatte, aber keines dieser Wesen hatte sich damals in seiner Nähe aufgehalten oder ihn berührt. Weshalb musste der Dämon sie also anfassen? Henry und Mr. Fogarty waren Menschen. Vielleicht lag der Fall bei Elfen anders.


  Sie zerbrach sich den Kopf, was damals mit Pyrgus genau geschehen war. Er hatte erzählt, dass die Dämonen sich auf ihn gestürzt hatten, also hatten sie ihn doch berührt. Aber hatte später einer seine Hand gehalten? Davon hatte er nichts erwähnt, was nicht bedeutete, dass es nicht passiert war. Außerdem hatte Pyrgus sich in Hael aufgehalten, als er von ihnen besessen war  in der Heimat der Dämonen. In Hael funktionierte es vielleicht ohnehin ganz anders.


  Egal. Trotzdem ließen sich Schlüsse ziehen. Ab und zu schienen die Dämonen Körperkontakt zu brauchen, um jemanden voll und ganz zu kontrollieren. Vielleicht konnte ihr dieses Wissen ja irgendwie nützen.


  Blue wandte den Kopf und blinzelte sich die Tränen aus den Augen. Langsam stellte sich ihre Umgebung scharf. Sie befand sich in einer seltsamen Metallkammer, die durch ein grelles Violett erleuchtet wurde. Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, konnte sie sehen, dass es von einer Ansammlung großer durchsichtiger Röhren herrührte, die mit einer träge blubbernden Flüssigkeit gefüllt waren. Darin schwammen Unmengen nackter Säuglinge, die Münder geöffnet, die Augen fest geschlossen. Erschrocken stellte Blue fest, dass sie die Flüssigkeit einatmeten. Ob es menschliche oder Elfenbabys waren, ließ sich nicht sagen.


  »Weder noch«, antwortete ihr Henry, der ihre Gedanken gelesen hatte. Er kam soeben in einem zweiten blauen Lichtstrahl durch die Wand hereingeschwebt, gefolgt von zwei der schwarzäugigen Gräulinge. Alle drei landeten sanft wie Distelflaum.


  Als sie Henry ansah, war er nicht mehr er selbst  so viel war ihr nun klar. Hinter seinen Augen verbarg sich etwas Fremdes. »Was denn dann?«, fragte sie wütend.


  »Hybriden«, sagte Henry. »Ein Teil unseres Zuchtprogramms.«


  Unseres Zuchtprogramms? Das Wesen, das durch Henry hindurch sprach, war ein Dämon. Sie musste dafür sorgen, dass er weiterredete. Ein Gespräch lenkte ihn vielleicht ab. Außerdem konnte sich jede Information später als nützlich erweisen. »Eures Zuchtprogramms?«, wiederholte Blue.


  Das Wesen bemühte sich gar nicht mehr, so zu tun, als wäre es Henry. Sogar die Stimme veränderte sich. Sie wurde zu einem tiefen Knurren, was umso erschreckender klang, als es aus dem Mund eines Jungen kam. »Für eine robustere Nachkommenschaft«, sagte es. Henry blickte sie mit kalten, starren Augen an.


  Blue schaute wieder zu den schwimmenden Babys in den Röhren. Manche wirkten gut genährt, andere blass und kränklich. Langsam bewegten sie sich durch die Flüssigkeit. Ihre Fäuste öffneten und schlossen sich. Eine schreckliche Erkenntnis dämmerte ihr.


  »Sie sind …«


  »Halb Gegenwelt, halb Hael«, sagte der Dämon. Henrys Augen starrten zu ihr herüber. »Und nun beginnen wir mit Phase zwei.«


  »Was ist Phase zwei?«


  Das Ding verzog Henrys Lippen zu einem Lächeln. »Ein Kind von Hael, geboren von einer Elfenmutter.« Seine Augen blitzten zu Black John hinüber, der ihre Hand drückte.


  Blue versuchte sich loszuwinden und zu schreien, aber sofort war sie wieder wie gelähmt.


  


  SECHSUNDFÜNFZIG


  


  Ohne Kitterick gestaltete sich der Alltag immer äußerst schwierig. Madame Cardui nahm Lanceline auf den Arm und streichelte ihr durchsichtiges Fell. Das Problem war, dass die eigenen Fähigkeiten ab einem gewissen Alter zu verkümmern begannen. Ein kleines Wehwehchen hier, ein paar Schmerzen dort … natürlich nichts, womit man sich nicht arrangieren konnte, besonders nun, da man diese fantastischen Schönheitspflästerchen mit verjüngender Wirkung erfunden hatte. Aber mit der Verwirrtheit im Kopf war es etwas anderes. Im ganzen Elfenreich gab es keinen Zauber, der daran etwas ändern konnte. Deswegen war Kitterick ja auch solch ein Segen. Seine Speicherkapazität war erstaunlich. Listen … Aufnahmen … Merkzettel … alte Fotogramme … neue Pläne … er schluckte alles. Man hätte wirklich meinen können, dass ihm der Kopf platzen müsste. Aber mitnichten, alles ging hinein und kam exakt im richtigen Moment wieder zum Vorschein. Es war erstaunlich, selbst für einen Trinianer. Ohne ihn wäre sie vollkommen aufgeschmissen gewesen. Jetzt war sie vollkommen aufgeschmissen. Aber Pyrgus Auftrag hatte Vorrang.


  Pyrgus, ein so aufgeweckter junger Mann. Und so fehlgeleitet, wie es bei jungen Männern häufig der Fall war. Diese Verbindung zu einer Nachtelfe beispielsweise. Einfach furchtbar. Alan hatte natürlich Recht  es war der Reiz des Exotischen. Verbotene Früchte. An viel mehr dachten junge Männer selten (außer, wie in Pyrgus Fall, auch noch an Tiere). Madame Cardui seufzte, als der Ouklou zum Stehen kam. Sie war in ihrer Jugend genauso schlimm gewesen. Wie sehr ihr Vater sich gewunden hatte, als sie ihm von dem Großen Myphisto erzählt hatte! Eine Bühnenkarriere war damals noch etwas Anrüchiges gewesen. Und Myphisto war um ein Vielfaches älter als sie.


  Sie stieg aus dem Wagen und klopfte an die Seite, damit er weiterfuhr. Natürlich hätte sie es Alan gleichtun und für die Dauer des Ausnahmezustands im Palast bleiben sollen. Aber gerade in kritischen Zeiten brauchte man sein eigenes Bett. Das eigene Bett und die eigenen vier Wände.


  »Ich hab bestimmt noch ein bisschen Mäusegehacktes für dich, wenn wir nach Hause kommen«, versprach sie Lanceline, als sie die schmale Treppe emporstieg. Die Katze, die alles, wirklich jedes ihrer Worte, verstand, begann zu schnurren.


  Ihr Türsteher stand wie festgeschweißt am Treppenabsatz, und sie deaktivierte ihn ungeduldig. Es war wirklich grässlich, von wie vielen Sicherheitsvorkehrungen man in diesen Zeiten umgeben sein musste. Sie war sich sicher, dass es in ihrer Jugend noch nicht so schlimm gewesen war. Allerdings hatte sie in ihrer Jugend natürlich auch noch nichts mit Geheimdiensten zu tun gehabt. Eine Beschäftigung wie diese brachte ihre ganz eigenen Risiken mit sich. Sie seufzte noch einmal, als sie vor der Tür zu ihrer Wohnung stand.


  Lanceline ließ ein leises Knurren hören.


  Madame Cardui erstarrte mit der Hand an der Tür. »Süße, was hast du denn?«, fragte sie.


  Lanceline knurrte wieder.


  Immer noch mit der Katze im Arm, ging Madame Cardui zurück und reaktivierte den Türsteher.


  »Bericht«, befahl sie.


  »Ungekürzt oder Zusammenfassung?«, fragte das Gaukelwesen.


  »Zusammenfassung.«


  »Ihre Befugnis?«


  »Passwort: Bemalte Dame.«


  Der Türsteher legte die rechte Hand auf seinen Turban. »Ladevorgang …« Dann sagte er: »Keine Besucher, Madame Cardui. Kein Versuch, sich Zugang zu verschaffen. Keine Vorfälle, keine Störfälle. Schutzprogramm aktiviert. Sicherheitssystem aktiviert. Keine Nachbesserungen notwendig. Letzte Systeminitialisierung: vor zweitausendzweihundert Stunden. Lage normal. Neustart, Madame Cardui?.«


  »Nein«, sagte Madame Cardui zerstreut und stieg wieder die Treppe hoch. Als sie die Tür erreichte, begann Lanceline auf ihrem Arm unruhig zu zappeln.


  »Schon gut, Süße«, sagte Madame Cardui zu ihr.


  Zauberbetriebene Sicherheitssysteme funktionierten ausgezeichnet, doch selbst das am besten ausgeklügelte System konnte mit genügend Erfindungsreichtum umgangen werden. Aber Alan (der Liebe!) hatte ihr einen besonderen Trick beigebracht  einen im Elfenreich unbekannten, laut Alans Bericht jedoch von Spionen in der Gegenwelt häufig angewandten. Sie beugte sich hinunter und tastete nach dem unsichtbaren Faden, den sie auf dem Boden vor der Tür gespannt hatte. Er war nicht zerrissen. Niemand war hier durchgegangen.


  Madame Cardui öffnete die Tür.


  In der Wohnung war alles dunkel. »Licht«, kommandierte sie. Sämtliche Systeme sprangen augenblicklich an, warfen raffinierte Zaubermuster an die Wände, legten Entspannungsmusik auf und schalteten das gedämpfte rosafarbene Licht ein, das sie so liebte.


  Der Mörder erwartete sie mitten im Wohnbereich.


  Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und trug die dunkle Brille der Nachtelfen. Seine Stirn zierte ein Band mit dem Abzeichen der Attentätergilde. Wie die meisten Attentäter war er klein und drahtig, doch er hielt in jeder Hand ein Halekmesser. Er hatte, wer weiß, wie lange schon, in Angriffsposition verharrt und auf den Moment ihrer Rückkehr gewartet.


  »Fass«, flüsterte Madame Cardui.


  Wie ein Lichtblitz stürzte Lanceline von ihrem Arm. Sie traf den Attentäter auf Kniehöhe, schoss seinen Körper hinauf zum Gesicht und griff mit allen vier Pfoten gleichzeitig an. Seine Brille flog durch den Raum, und er schrie vor Entsetzen auf, als sie ihm die Augen zerfetzte. Dann ging sie auf seine Halsschlagader los.


  Als die Leiche zuckend am Boden lag, stolzierte Lanceline graziös zurück und sprang Madame Cardui wieder in die Arme. »Mäusehack«, flüsterte sie sinnlich.


  


  SIEBENUNDFÜNFZIG


  


  Der Ausweis funktionierte wirklich! Pyrgus hatte es kaum zu glauben gewagt, aber er war inzwischen von drei verschiedenen Gruppen von Wächtern angehalten worden, und jedes Mal, wenn er den Ausweis vorgezeigt hatte, hatten sie ihn mit Verbeugungen und einem Lächeln weitergewunken. Die kulturellen Unterschiede zu Haleklind waren ganz erstaunlich. Nie im Leben hätte ein Lichtelf einen völlig Unbekannten in seinem Haus herumlaufen lassen, genauso wenig wie ein Nachtelf, völlig ausgeschlossen.


  Obwohl er sich natürlich auch nicht vollkommen frei bewegen konnte: Manche Türen waren abgeschlossen. Die Tür zu Ogyris Büro beispielsweise und jene zu seinem privaten Arbeitszimmer. Tatsächlich waren eine ganze Menge Türen abgesperrt. Man konnte mit dem Ausweis vor ihnen hin und her wedeln, so viel man wollte, aber sie blieben fest verschlossen. Einfach einzubrechen kam natürlich nicht infrage, schließlich konnten jeden Moment Wachtposten auftauchen. Er hatte zwar das Recht, überall hinzugehen, aber kein Ausweis der Welt gestattete Einbrüche. Schade. In dem Büro oder dem Arbeitszimmer befanden sich möglicherweise interessante Unterlagen.


  Doch er konnte sich wirklich nicht beschweren. Kitterick hatte mal wieder bewiesen, dass er Gold wert war. Der Ausweis erlaubte es Pyrgus, überall herumzulaufen, wie es ihm beliebte. So konnte er sogar hinausgehen, um das Gewächshaus noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Er fragte sich nur, ob es ihm wohl gelingen würde hineinzukommen, wenn er erst dort war.


  Pyrgus schritt zum Haupteingang hinaus und schwenkte den Ausweis vor den Porträts der Ogyris-Ahnen, die in der Eingangshalle an den Wänden hingen.


  Es fiel ihm nicht schwer, das Gewächshaus wieder zu finden. Inzwischen war es draußen vollkommen dunkel, und das Gebäude war wie bei seinem ersten Besuch hell erleuchtet. Gelas Bemerkung fiel ihm wieder ein. Dass ihr Vater sich lieber auf magische Schutzmaßnahmen verließ, als durch Wachtposten Aufmerksamkeit zu erregen  dennoch war Pyrgus lieber vorsichtig. Er wartete minutenlang und lauschte, bevor er sich näher heranwagte.


  Nichts hatte sich verändert. Die Kristallblumen waren immer noch da, ordentlich in Reih und Glied. Pyrgus spähte durch das Glas (wobei er peinlich darauf achtete, es nicht zu berühren) und konnte noch immer nicht glauben, dass es sich wirklich um lebende Pflanzen handelte. Doch sie übertrafen die Fähigkeiten eines Künstlers. Jede einzelne Blüte wirkte absolut perfekt, jedes Kristallblatt und jeder Stiel waren ein Wunder für sich. Die Blumen glimmten im Schein der Wachstumslampen. Irgendwo tief in ihnen spiegelte sich das Sternenlicht.


  Er verschwendete seine Zeit. Poetische Betrachtungen würden Blue auch nicht wieder zurückbringen. Er musste mehr über diese Blumen in Erfahrung bringen  Gela hatte gesagt, dass sie durch Zauber geschützt waren.


  Pyrgus versuchte, sich an ihre genauen Worte zu erinnern und sich außerdem vorzustellen, welche Zauber er selbst wohl anwenden würde, um etwas wirklich Wertvolles zu beschützen. Da für Kaufmann Ogyris Geld nicht die geringste Rolle spielte, konnte man davon ausgehen, dass es sich um Hochleistungszauber handelte. Und weil es außergewöhnliche Blumen waren, konnte es gut sein, dass der Schutz die Anwendung tödlicher Energien mit einschloss.


  Es begann mit dem Glas. Er war sich ziemlich sicher, dass Gela darüber auch etwas gesagt hatte. Berühre das Glas nicht, hatte sie gesagt, zumindest etwas in der Art. Sie hatte die Fensterscheiben für gefährlich gehalten  also hielt auch Pyrgus sie besser für gefährlich.


  Da fiel ihm etwas ein. Er ging um das Gewächshaus herum und begann dabei gründlich den Boden abzusuchen. Und tatsächlich, wenn man genau hinschaute, lagen dort zwischen den Gräsern die Überreste zahlloser Insekten, und auch ein paar tote Vögel fanden sich, mit Brandspuren an den Federn. Das sprach entschieden für seine Theorie. Alles, was gegen die Scheiben flog, verbrannte.


  Also war das Gewächshaus von einer irgendwie gearteten stark energetischen Hülle umgeben.


  Pyrgus lief plötzlich ein Schauder über den Rücken. Mithilfe eines Halekmessers ließ sich eine solche hochenergetische Hülle kurzschließen!


  Natürlich war es furchtbar gefährlich. Halekklingen brachen manchmal, dann schoss ihre Energie den Arm hinauf zurück und führte sofort zum Herzstillstand. (Deshalb setzte man sie auch häufiger als Drohmittel ein, als damit zu töten.) Doch ein Soldat hatte Pyrgus einmal erzählt, dass die Wahrscheinlichkeit eines solchen Effekts radikal anstieg, wenn man das Messer gegen einen mit Zauber aufgeladenen Gegenstand einsetzte  sie lagen in diesem Fall bei eins zu drei. Nur ein Verrückter würde ein Halekmesser gegen einen verzauberten Gegenstand einsetzen.


  Aber auch solche Gedanken würden Blue nicht zurückbringen und keinen Bürgerkrieg verhindern.


  Pyrgus zog sein Halekmesser. Die sorgfältig geschmiedete blaue Kristallklinge reflektierte das Licht, das aus dem Gewächshaus nach draußen fiel. Würde das Fensterglas zerspringen, wenn er es benutzte? Eins zu drei, hatte der Soldat gesagt.


  Pyrgus zögerte. Was, wenn er es versuchte und lediglich eine einzige Scheibe zu Bruch ging? Das konnte leicht passieren, wenn jede einzeln umhüllt war. Manche Scheiben waren groß genug für ihn, um hindurchzuschlüpfen, viele jedoch nicht. Er musste sich sein Ziel also mit Bedacht aussuchen  mehr als einmal würde er die Klinge mit Sicherheit nicht benutzen.


  Pyrgus umrundete das Gebäude ein zweites Mal und schaute sich diesmal genau an, wie es beschaffen war. Dann drehte er eine dritte Runde und blieb vor der Tür stehen. Sie bestand aus einer großen Scheibe und mehreren kleinen. Durch die große konnte er sich hindurchzwängen, vorausgesetzt, dass sie vollständig herausbrach. Wenn sie nur teilweise zersprang, konnte er allerdings immer noch hineingreifen und die Tür von innen öffnen. Es war sehr unwahrscheinlich, dass Kaufmann Ogyris Zauberhüllen im Inneren hatte anfertigen lassen. Der Sinn war ja, Leute daran zu hindern hineinzugelangen, und nicht, diejenigen zu gefährden, die drinnen arbeiteten.


  Pyrgus fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und wog die Klinge gedankenverloren ein paar Mal in der linken Hand. Hatte er den Mut, es zu tun? Er spürte das Knistern der eingeschlossenen Kräfte, die sich im Inneren des Halekmessers wanden und krümmten. Seine Chancen, innerhalb der nächsten Sekunden zu sterben, standen drei zu eins.


  Er dachte an Blue und stach in die Scheibe.


  Das Ergebnis war verblüffend. Magische Energien schossen aus der Klinge, doch sie blieb heil! (Danke, ihr Kräfte des Lichts!) Die Scheibe zersprang mit lautem Krachen und landete klirrend in einem Haufen vor seinen Füßen. Doch ehe er sich rühren konnte, begannen sich über sämtliche Glasflächen des Gebäudes Risse zu ziehen. Eine Scheibe nach der anderen zersprang zu einem Scherbenregen. Das Geräusch berstenden Glases wurde lauter und lauter, die Risse fraßen sich höher und höher. Riesige Glasplatten fielen herab und zerschellten auf dem immer höher anwachsenden Scherbenhaufen am Boden. Ganze Scheiben fielen in einem Stück heraus und schlugen krachend auf. Innerhalb von Sekunden war Pyrgus von einem Hagelsturm aus Glassplittern umgeben. Der Krach war ohrenbetäubend.


  »Hoppla«, murmelte er.


  Er stand neben dem inzwischen nackten Gerüst des Gewächshauses. Keine einzige Scheibe war heil geblieben. Und es war ganz und gar undenkbar, dass man diesen Krach nicht bemerkt hatte. Pyrgus blieben bestenfalls Minuten, das Notwendige zu tun. Danach würden garantiert die Wachen auftauchen.


  Er steckte seine Klinge in die Scheide und stieg mit knirschenden Schritten durch den leeren Türrahmen. Die Wachstumslampen waren intakt geblieben und hingen vom hohen Deckengerüst herab. Auch innen lagen überall Glassplitter, aber die Kristallblumen schienen wie durch ein Wunder unversehrt geblieben zu sein.


  Pyrgus sah sich schuldbewusst um. Es war ein totales Chaos. Er würde wirklich Ärger bekommen. Mit Kaufmann Ogyris. Mit Gela. Wahrscheinlich mit dem ganzen Elfenreich. Das Ausmaß der Zerstörung war aberwitzig!


  Doch ihm blieb keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen. Aus der Nähe betrachtet, konnte er nun erkennen, dass Gela Recht gehabt hatte  es waren wirklich lebendige Blumen. Ihre Stiele steckten in fruchtbarer Erde mit einem neumodischen Fasersystem zur Versorgung mit Nährstoffen und Feuchtigkeit. An manchen Stielansätzen sprossen sogar kleine Schösslinge aus dem Boden.


  Pyrgus hatte immer noch nicht die leiseste Ahnung, was es mit diesen Blumen auf sich hatte, und nur verdammt wenig Zeit, um es herauszufinden.


  Das Risiko, das er bereits eingegangen war, war so groß, dass ihm jedes weitere im Vergleich dazu gering erschien. Er streckte die Hand aus, packte den Stängel der erstbesten Pflanze und verstaute sie in seiner Tasche. Das Geheimnis der Blumen würde sich hier bestimmt nicht lüften lassen. Seine einzige Hoffnung war, ein paar von ihnen mitzunehmen und sie später zu untersuchen  hoffentlich mithilfe von Leuten, die mehr davon verstanden.


  Er wollte gerade nach einer weiteren Kristallblume greifen, als sich die Wächter auf ihn stürzten.


  


  ACHTUNDFÜNFZIG


  


  Pyrgus kämpfte wie ein Wilder, doch die Wachtposten eilten von allen Seiten herbei, bis er schließlich von einer wogenden, etwa hundertköpfigen Menschenmenge umringt war. Selbst wenn er das Halekmesser ein weiteres Mal eingesetzt hätte, wäre er nie und nimmer dort herausgekommen. Innerhalb von Sekunden lag er am Boden, niedergedrückt von dem Gewicht ihrer Körper.


  »Haltet ihn fest, Jungs!«, befahl eine raue Stimme.


  Zwei der jungen Männer packten seine Arme. Zwei weitere halfen, ihn wieder hochzuziehen. Pyrgus leistete keinen Widerstand mehr. Inzwischen war er von Männern umstellt, von denen jeder Einzelne viel schwerer bewaffnet war als er.


  »Soll ich ihn durchsuchen, Sir?«, fragte jemand. »Vielleicht hat er eine Waffe.«


  »Ich habe einen Ausweis von Madame Ogyris«, sagte Pyrgus.


  »Ach, einen Ausweis, ja?«, fragte der Offizier. Er warf einen viel sagenden Blick auf das zertrümmerte Glashaus.


  »Ich zeige ihn Ihnen«, bot Pyrgus an. Der Ausweis würde auf keinen Fall etwas ändern, aber wenn er ein wenig Zeit gewann, fiel ihm vielleicht noch etwas Vernünftigeres ein.


  Er spürte, wie einer der Soldaten den Griff um seinen Arm lockerte, und wand sich frei. Der Mann bemühte sich nicht, ihn erneut zu packen. Pyrgus konnte nirgendwohin entkommen.


  »Hier ist er«, sagte Pyrgus. Ihm fiel ein, dass es möglicherweise etwas bewirkte, wenn er ihnen sagte, wer er war. Sie konnten natürlich entscheiden, ihn auf der Stelle umzubringen, aber er war immerhin der Prinz des Elfenreiches, deswegen würden sie vielleicht eher erwägen, ihn der Palastbehörde zu übergeben. Oder sie beschlossen, auf ihren Nasen nach Haleklind zurückzuhüpfen, was auch immer. Auf jeden Fall musste er irgendetwas tun.


  Er griff nach dem Ausweis in seiner Tasche und bekam die Kristallblume zu fassen. Als er sie herauszog, schrie einer der Soldaten: »Achtung, er hat eine Waffe!«


  Ein halbes Dutzend Männer stürzte sich wieder auf ihn. Pyrgus Arm zuckte, und seine Finger ballten sich krampfartig zur Faust. Die Blume in seiner Hand zerfiel zu Glitzerstaub.


  Plötzlich stand alles still. Die Wächter waren erstarrt, als wären sie zu Stein geworden.


  


  NEUNUNDFÜNFZIG


  


  Die Dämonen trugen Blue in einen anderen Raum.


  Dort stand ein seltsames Bett mit einer leuchtend roten Tagesdecke. An der Unterseite des Bettes lugten horizontal verlaufende Metallrohre hervor, die in den Boden verschwanden. Glühkugeln an der Decke verbreiteten ein sanftes rosafarbenes Licht, aus den dunklen Ecken krochen Schatten hervor. In einer Wand war ein Bildschirm eingelassen. Sonst gab es nichts.


  Die Dämonen zogen sich zurück. Henry sank wie ein Häufchen Elend zu Boden. »O Gott, Blue«, jammerte er. »Es tut mir so leid!«


  Blues Lähmung löste sich, und der kontrollierende Griff von Hael gab ihren Geist frei. Sie fuhr herum und sah, wie die Tür zuglitt. Henry war in Tränen ausgebrochen, aber es war der alte Henry, der, den sie kannte, nicht das Wesen, das durch ihn gesprochen hatte. Sie kniete sich neben ihn, zögerte, dann legte sie ihm ihre Hand auf die bebende Schulter.


  »Was ist passiert?«, fragte sie leise.


  Einen Moment lang konnte er weder antworten noch aufblicken, dann erst hob er den Kopf und zeigte sein tränenüberströmtes Gesicht. »Sie haben mich gezwungen, Blue«, sagte er.


  Blue drückte seinen Kopf an sich wie bei einem kleinen Kind. »Ich weiß, Henry. Ich weiß.«


  So verharrten sie eine ganze Weile, dicht beieinander unten am Boden. Schließlich hörte das Weinen auf, und Henry löste sich langsam wieder von ihr.


  »Geht schon wieder. Ich fühl mich besser.«


  »Ich muss wissen, was hier los ist«, sagte Blue. »Was hier passiert.« Sie zögerte. »Weißt du Bescheid?« Sie war sich nicht sicher, an wie viel er sich erinnern würde.


  Henry begann langsam aufzustehen. Er sah elend aus, fast krank. Aus irgendeinem Grund wich er ihrem Blick aus.


  »Sie haben dir doch von ihrem Zuchtprogramm erzählt«, murmelte er.


  Blue erschauderte und dachte an Black John. »Daraus wird nichts«, sagte sie mit Nachdruck. »Eher bringe ich mich um.« Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck. »Was ist denn? Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mit …? Mit einem Dämon?«


  »Nicht mit einem Dämon, Blue«, sagte Henry. »Mit mir.«


  


  SECHZIG


  


  Die Blumen halten die Zeit an!«, verkündete Pyrgus dramatisch. Er konnte es selbst kaum fassen und war aufgeregt und ängstlich zugleich. Das einzige Problem war, dass er immer noch nicht wusste, wo Henry Blue hingebracht hatte. Aber wie, dass wusste er nun, und mit diesem Wissen kamen sie ja vielleicht weiter.


  Mr. Fogarty, der immer noch im Nachthemd und in seinen Bettschuhen dastand, funkelte ihn wütend an. »Was soll das heißen?«, fragte er.


  »Dass sie die Zeit anhalten!«, wiederholte Pyrgus. »Ich war von Wächtern umzingelt und zerbrach eine Blume, und sie hielt die Zeit an. Die Wächter erstarrten, aber ich konnte mich immer noch bewegen. Deshalb gelang mir die Flucht.«


  »Ein Unbeweglichkeitszauber?« Fogarty runzelte die Stirn.


  »Nein«, sagte Pyrgus erregt. »Die Blumen halten die Zeit an. Die Zeit bleibt für alle stehen, außer für denjenigen, der die Blume zerbricht. Ich bin einfach weggegangen, in meinen Flieger gestiegen und hergezischt.« Er musterte Mr. Fogarty, der ihn anglotzte wie ein Idiot. »Der Rückflug dauerte fünf Minuten! Weil die Zeit noch fast während der gesamten Reise stillstand. Deswegen war mir klar, dass es kein Unbeweglichkeitszauber sein konnte. Es ist, als würde die Blume dich in eine Hülle stecken, die sich außerhalb der Zeit der anderen befindet, und man kann durch die Gegend rasen und alles Mögliche tun, während sie noch auf das nächste Ticken der Uhr warten. Wenn es nicht aufgehört hätte, ehe ich ankam, könnte ich mich jetzt nicht mit Ihnen unterhalten.«


  »Wächter …«, sagte Fogarty.


  Madame Cardui ergriff das Wort: »Du hast dich mit Kaufmann Ogyris Wächtern angelegt?« Sie blickte zum Fenster hinüber und lächelte. Sie befanden sich in einem Privatgemach des Palastes, von dem man den Rosengarten überblickte.


  »Noch ein diplomatisches Desaster«, bemerkte Fogarty trocken, obwohl er nicht ungehalten wirkte.


  Madame Cardui wandte sich wieder an Pyrgus. »Übrigens, mein Lieber, was hast du mit Kitterick angestellt?«


  »Oh«, sagte Pyrgus peinlich berührt.


  »Oh?«, fragte Madame Cardui und hob eine Augenbraue.


  »Ich habe ihn … na ja … dort gelassen.«


  »Weil er sich außerhalb deiner Zeit befand?«


  Pyrgus wusste nicht so recht, wie er es formulieren sollte. Schließlich sagte er: »Ehrlich gesagt, nein, Madame Cardui. Ich meine, wahrscheinlich befand er sich wirklich … außerhalb meiner Zeit, das habe ich nicht überprüft. Ich habe«, es fiel ihm schwer, es zu sagen, »ihn irgendwie vergessen.« Es war ihm furchtbar peinlich, aber die reine Wahrheit. Ihm waren so viele Dinge durch den Kopf gegangen, als er das Ogyris-Anwesen verlassen hatte. Er blickte Madame Cardui verlegen an und wartete darauf, dass sie jeden Moment explodierte.


  Aber sie sagte nur: »Geht es ihm gut?«


  Es wird ihm gut gehen, solange Kaufmann Ogyris nicht überraschend nach Hause kommt, dachte Pyrgus. Laut sagte er: »Er ist wahrscheinlich schon wieder auf dem Rückweg. Kitterick passt gut auf sich auf.«


  »Nun ja, so viel ist sicher.«


  »Wie lange dauert das?«, sagte Fogarty plötzlich mit fragendem Blick.


  Pyrgus sah ihn verständnislos an. »Was?«


  »Diese Zeitpause«, sagte Fogarty ungeduldig. »Darüber reden wir doch hier, oder? Wie lange? Eine Minute, fünf Minuten? Ein paar Stunden?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Pyrgus. »Für mein Gefühl war es überhaupt keine Zeitspanne.«


  »Und wie viele von diesen Blumen waren dort?«


  »Oh, Dutzende«, sagte Pyrgus. »Hunderte. Vielleicht tausend.«


  »Du hast keine mitgebracht, nehme ich an?«


  Pyrgus schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Fogarty.«


  »Und den Rest hast du nicht etwa zerstört?«


  Pyrgus dachte an das demolierte große Gewächshaus. »Ich … ich hab das Gebäude zerstört, in dem sie wachsen, deswegen kann Kaufmann Ogyris bestimmt keine mehr züchten, bevor er es wieder repariert hat. Aber die Blumen sind nicht verwelkt oder so. Ich denke, das Schlimmste, was passiert sein kann, ist, dass sie aufhören zu wachsen. Ich bin sicher, dass sie nicht völlig eingehen werden, jedenfalls nicht so schnell  sie sind immerhin aus Bergkristall.«


  Mr. Fogarty schien gar nicht richtig zuzuhören. »Du hast also nicht herausgefunden, wo Blue ist?«


  »Nicht genau«, sagte Pyrgus eifrig. »Aber nun wissen wir immerhin, wie Henry sie entführen konnte. Er muss eine dieser Blumen zerbrochen haben, und die Hülle hat nicht nur ihn, sondern auch Blue eingeschlossen. Wenn man erst einmal darin steckt, kann man überall hingehen und alles Mögliche tun. Niemand kann einen aufhalten.«


  »Aus welchem Grund sollte er Blue denn entführen?«, überlegte Madame Cardui. »Ich bin sicher, dass er ihr nichts antun würde. Meinst du nicht auch, mein Lieber?«


  Fogarty erhob sich plötzlich. »Okay, kommt mit, ihr beiden.«


  »Wohin gehen wir denn, Liebster?«


  Fogartys Miene wirkte grimmig. »Ich brauche dich als Leiterin des Geheimdienstes an meiner Seite, Cynthia. Und dich, Pyrgus, als Kronprinzen oder als Bruder der Kaiserin oder wie dein offizieller Titel nun gerade lautet. Wir werden uns mit den Generälen treffen und versuchen, sie zum Anhalten des Countdowns zu überreden. Wenn die Nachtelfen Blumen besitzen, die die Zeit anhalten können, wäre es glatter Selbstmord, sie morgen anzugreifen. Unsere Streitkräfte würden bis auf den letzten Mann ausradiert werden.« Er schritt zur Tür.


  »Alan …«, sagte Madame Cardui sanftmütig.


  »Was denn?«, knurrte Fogarty ungeduldig.


  Ihr Blick wanderte über sein Nachthemd und die Bettschuhe. »Ich denke, in den Kaiserlichen Gewändern dürftest du überzeugender wirken, mein Lieber.«


  


  EINUNDSECHZIG


  


  Die drei Kaiserlichen Generäle  Creerful, Vanelke und Ovard  saßen in der Kommandozentrale tief unterhalb der Fundamente des Palastes. Ihre Uniformen waren makellos, doch sie selbst schienen seit Tagen nicht geschlafen zu haben. Der Raum pulsierte vor Betriebsamkeit. Boten huschten mit Dokumenten und aktuellen Meldungen herein und hinaus. Militärzauberer saßen, über Hohlspiegel gebeugt, da. Soldaten in voller Kampfmontur bewachten jede Tür. Sie standen augenblicklich stramm, als Torhüter Fogarty hereinkam.


  Er blickte sich neugierig um. Es war sein erster Besuch in der Kommandozentrale, und nach der zwanzigminütigen Abfahrt im Rohrpostschacht war ihm nun übel. Was seiner Neugier jedoch keinen Abbruch tat. In der Mitte des Raumes befand sich ein riesiger Strategietisch, mit dem es irgendwie möglich war, die gesamte Geografie des Elfenreiches darzustellen. Die Illusion war bemerkenswert, eindeutig die allerneueste Zaubertechnologie. Es sah aus wie eine Modelleisenbahnlandschaft, die Fogarty als Kind einmal besessen hatte, einschließlich solcher Details wie Miniaturgebäude, Straßen und Brücken, nur unglaublich viel größer. Wenn der Blick in eine bestimmte Richtung schweifte, tauchte dort eine Landschaft auf, als könnte der Tisch Gedanken lesen. Fogarty stellte fest, dass ein Punkt sofort vergrößert wurde, sobald man nur an ihn dachte. Auf vielen der dargestellten Straßen sah man animierte Truppenbewegungen.


  Fogarty riss sich los, um die Reihen von Kristallkugeln zu betrachten. Die meisten von ihnen zeigten Yammeth Cretch, das Kerngebiet der Nachtelfen. Etwa ein Drittel von ihnen schien auf die Stadt Yammeth gerichtet zu sein.


  »Sieh dir mal die Kugeln in der Reihe links von dir an«, murmelte Madame Cardui neben ihm.


  Fogarty folgte ihrem Blick. Drei der Kugeln zeigten verschiedene Ansichten einer riesigen unterirdischen Höhle, in der Nachtelfensoldaten Waffen und Munition anhäuften.


  »Sie liegt direkt unter der Stadt Yammeth«, erklärte ihm Madame Cardui. »Wir haben nicht mehr als drei Sensoren dort einschmuggeln können.«


  »Sieht aus, als würden sie sich auf einen Angriff vorbereiten«, sagte Fogarty.


  Sie nickte. »Sie wissen von dem Countdown.«


  »Wir müssen dem ein Ende bereiten«, sagte Fogarty. »Das ist Wahnsinn.«


  General Creerful löste sich aus einer Gruppe dicht beieinander stehender Frauen in Uniform und kam zu ihnen herüber. Sein Blick wirkte wie der eines Mannes mit wenig Verständnis für Störungen, aber er nickte relativ höflich. »Kronprinz. Torhüter.« Seine Miene entspannte sich nur leicht. »Bemalte Dame.«


  »Holen Sie die anderen zwei hier rüber«, sagte Fogarty kurz und bündig.


  Creerful kniff ungläubig die Augen zusammen. »Wie bitte?«


  »Vanelke und Ovard. Holen Sie sie her. Wir müssen reden.« Fogarty funkelte ihn an. Seiner Erfahrung nach war Härte das Einzige, was Männer vom Militär respektierten, und in einer Situation wie dieser war Fogarty entschlossen, nicht damit zu geizen.


  Creerfuls Augen blitzten ihn wütend an, aber schließlich wandte er den Blick ab und machte auf dem Absatz kehrt. Im nächsten Augenblick war er mit seinen Kollegen wieder zurück. Ovard war offenbar auf Konfrontation aus.


  »Es gibt viel zu tun, Torhüter. Ich hoffe, dass es wichtig ist.«


  »Wir können nächste Woche ein Wettpinkeln veranstalten, Ovard«, erwiderte Fogarty knapp. »Im Moment fehlt mir dazu die Muße. Ich möchte, dass Sie den Countdown stoppen.«


  Falls Ovard verdutzt war, zeigte er es nicht. »Sie wissen, dass wir das nicht können, Torhüter.«


  »Sie können und sie werden es«, verlangte Fogarty. »Ich befehle Ihnen, sämtliche Streitkräfte der Lichtelfen zurückzuziehen. Ich befehle es in meiner offiziellen Eigenschaft als amtierender Kaiser. Und dieser Befehl wird von Kronprinz Pyrgus und Madame Cardui, als Leiterin des Kaiserlichen Geheimdienstes, bestätigt.« Er blickte die beiden an, die zustimmend nickten.


  Ovard seufzte und erlaubte sich zum ersten Mal, die Müdigkeit in seiner Stimme nicht zu verbergen. »Sie können die gesamte Kaiserliche Familie auffahren, wenn Sie wollen, Torhüter. Das wird das Gesetz nicht ändern. Der einzige Elf auf diesem Planeten, der einen laufenden Countdown stoppen kann, ist der regierende Monarch. Zuletzt war dies noch Kaiserin Holly Blue.«


  »Kaiserin Blue ist nicht in der Lage, ihn zu stoppen«, sagte Fogarty.


  Creerful drängte sich leicht nach vorn. »Worin gerade der Sinn eines Countdowns besteht, Eure Amtierende Majestät  das wisst Ihr doch. Oder solltet es wissen.«


  »Ich habe die Lage mit Madame Cardui diskutiert«, erwiderte Fogarty grimmig. »Wenn Sie unseren Anordnungen nicht nachkommen, wird sie ihrem Geheimdienst den Befehl erteilen, Sie von jeglichem Informationsfluss abzuschneiden.«


  Creerful seufzte. »Ich bin mir sicher, dass Madame Cardui nichts dergleichen tun wird«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Aber wenn sie es täte, wären wir gezwungen, sie wegen Hochverrats festzunehmen.«


  Ein weiterer Bluff-Versuch war gescheitert. »Also gut«, sagte Fogarty. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, um sicherzustellen, dass niemand in Hörweite war, dann schaute er Ovard wieder in die Augen. »Was halten Sie davon: Die Nachtelfen haben eine Geheimwaffe, über die Sie von Prinz Pyrgus Genaueres erfahren können und die bewirken wird, dass unsere Leute bis zum letzten Mann abgeschlachtet werden, ehe sie auch nur einen Finger rühren können, um sich zu verteidigen.«


  Er wartete ab, rechnete fest damit, dass es Diskussionen, Zweifel und Fragen nach Einzelheiten geben würde. Stattdessen schauten alle drei Generäle ihn mit den Augen alter Männer an, die bereits zu viel Krieg und Leid gesehen hatten. Schließlich war es Vanelke, der leise sagte: »Sie stammen nicht aus dem Elfenreich, Alan. Wir können also nicht erwarten, dass Sie es verstehen. Es ist eine Frage des Gesetzes und der Tradition. Es spielt keine Rolle, ob wir alle ausgelöscht werden.« Er schloss kurz die Augen und öffnete sie dann wieder. »Wenn Kaiserin Blue nicht zurückkehrt und ihren Befehl widerruft, muss der Countdown weiterlaufen. Morgen früh bei Sonnenaufgang wird der Krieg beginnen.«


  


  ZWEIUNDSECHZIG


  


  Blue starrte ihn an. »Mit dir?«


  Henry war anzumerken, wie furchtbar peinlich er die ganze Sache fand. »Es ist ein bisschen kompliziert«, sagte er.


  »Dann erklär es mir bitte«, verlangte Blue.


  Henry ging zum Bett hinüber, um sich zu setzen, dann sprang er plötzlich wie von der Tarantel gestochen wieder auf. »Entschuldige«, sagte er, ohne zu erklären, wofür. Er sah Blue an und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Sie haben mir etwas in den Kopf getan.«


  Blue wartete. Sie hätte Henry am liebsten in den Arm genommen und ihn wieder getröstet, aber sie musste wissen, was hier gespielt wurde, und zwar schnell. »Weiter«, sagte sie.


  »Sie haben es an meinem Auge vorbei hineingeschoben.« Er sah ihre Miene und fügte hastig hinzu: »Es ist genau so, wie sie dich mithilfe des blauen Lichts durch Wände schicken können. Das Auge wird nicht beschädigt oder so, aber es tut trotzdem ganz schön weh. Und es macht einem Angst.«


  »Weiter«, wiederholte Blue.


  »Es ist etwas, was einen mit dem Geist von Hael, dem Höllengeist, verbindet.«


  Diesen Ausdruck hatte Blue noch nie gehört. »Was ist denn der ›Geist von Hael›?«


  »So was wie das Internet der Dämonen.« Er bemerkte ihren verständnislosen Blick und beeilte sich zu erklären: »Eine Art geistiger Sender, mit dem ihr Anführer ihnen mitteilt, was sie tun sollen.«


  Blue runzelte die Stirn. »Du meinst Beleth?«


  Henry nickte. »Ja, Beleth. Der Höllengeist ist sein Kommunikationsnetz.«


  »Verstehe ich nicht«, sagte Blue. Sie war sich nicht sicher, ob das Ganze sie beunruhigte oder nicht. Henry konnte zuweilen sehr weitschweifig sein, wenn er versuchte, einem etwas zu erklären.


  »Ich glaube, ich auch nicht«, sagte Henry. »Auf jeden Fall nicht so richtig. Eine Art geistiges Netzwerk, denke ich. Keine Ahnung, ob es was Natürliches ist oder ob sie es erfunden haben. Aber es sorgt dafür, dass Beleths Befehle sehr schnell weitergegeben werden.« Er hielt kurz inne, dann fügte er hinzu: »Und dass sie auf jeden Fall ausgeführt werden.«


  Es folgte eine lange Stille. Blue fragte sich, warum ihr bislang noch nie jemand von dem Haelgeist erzählt hatte. Aber vielleicht wusste auch niemand davon. Lichtelfen mieden den Kontakt zu Dämonen, und nicht einmal die Nächtlinge kannten sich wirklich aus mit ihnen. Man wusste, dass Dämonen vor allem böse waren, doch darüber hinaus waren sie anders. Wie sehr, hatten die Elfen vielleicht nie begriffen. Oder es handelte sich um eine neue Technologie, die sie erfunden hatten, wie Henry gesagt hatte. Schließlich fragte sie: »Sie haben dir etwas ins Gehirn getan, was dich mit diesem Ding verbindet?«


  »Sie können es aus der Ferne anschalten. Im Moment ist es abgeschaltet.« Henry zögerte. »Wenn es an ist, bin ich ebenfalls ein Dämon.«


  »Du meinst, du bist besessen?« Sie erinnerte sich an das entsetzliche Gefühl, als Black John ihr in den Kopf gekrochen war.


  »Schlimmer«, flüsterte Henry. »Es verändert mich ganz und gar.«


  Allmählich begann sie zu begreifen. Und es machte ihr Angst. »Du wirst zu einem Dämon?«


  Henry nickte. »Ja.«


  


  DREIUNDSECHZIG


  


  Die saßen nebeneinander auf dem scheußlich roten Bett. Henry war verkrampft und achtete peinlichst darauf, Blue nicht zu berühren. »Es gibt Dinge, die du wissen musst«, sagte er. Blue blickte ihn an und wartete.


  »Ich kann sie dir nur sagen, solange mein Implantat ausgeschaltet ist. Im Moment bin ich ich selbst, aber ich kann mich erinnern. Ich weiß, was die Dämonen tun. Ich weiß, was Beleth vorhat.«


  »Was?«, fragte Blue.


  »Er will die totale Macht«, sagte Henry. »Die Eroberung eurer und meiner Welt.«


  Der Plan existiere schon seit Jahren, sagte Henry. Das Ziel war die Herrschaft der Dämonen über das Elfenreich und die Gegenwelt  die Welt der Menschen. Den Weg dahin sollte ein Zuchtprogramm ebnen. Beleth hatte entschieden, es zunächst in der menschlichen Welt zu testen.


  Zuvor hatte es nur gelegentliche Übergriffe von Dämonen auf Menschen gegeben. Doch der neue Plan bedeutete das Ende aller sichtbaren Aktionen. Die Dämonen stellten den Menschen nicht mehr offen nach, sondern konzentrierten sich stattdessen darauf, Einzelpersonen zu entführen und sich mit ihnen zu paaren. Eine schwierige Sache. Die Nachkommen waren oft kränklich, und viele von ihnen starben. Doch die Zahl der Überlebenden war groß genug, um sie in der Menschenwelt auf Machtpositionen zu schleusen.


  »Sie begannen mit Stammeshäuptlingen und Medizinmännern in Afrika«, sagte Henry. »Später waren es dann europäische Könige und ihre Ratgeber, Päpste und Priester und solche Leute. Und in neuerer Zeit sind es Politiker und Diktatoren. Natürlich sind nicht alle von Grund auf schlecht, aber manche von ihnen sind Dämonenkinder und durch ihr Blut mit dem Höllengeist verbunden. Sie drängen schon seit Ewigkeiten die Menschheit immer weiter in Richtung Hölle.«


  »Ist das denn niemandem aufgefallen?«


  »Das war ja das Schlaue daran«, antwortete Henry - seine Stimme klang müde. »Als sie begannen, sich bei den Menschen einzuschleichen, taten sie alles, um jeden davon zu überzeugen, dass es in Wirklichkeit gar keine Dämonen gibt.«


  »Das ist doch lächerlich«, sagte Blue.


  »Ja.« Henry nickte. »Beleth hätte auch nie gedacht, dass Menschen so dumm sein könnten, aber einer seiner Ratgeber entwarf eine Strategie. Anstatt sich zu verbergen, erschienen sie den Menschen immer wieder, aber in alberner Gestalt. Als Kobold oder Boggart oder so was. Alles, was irgendwie schwachsinnig wirkt. In letzter Zeit sind es kleine grüne Männchen aus dem Weltall. Und die nimmt natürlich niemand ernst.«


  »Moment mal«, unterbrach ihn Blue. Etwas, das er zuvor gesagt hatte, beschäftigte sie. »Wenn es so schwer war, sich mit Menschen zu paaren, warum pflanzen sie ihnen dann nicht einfach Implantate ein wie bei dir?«


  »Eine neue Technologie«, sagte Henry. »Als Beleth damals seine Pläne schmiedete, gab es das einfach noch nicht. Inzwischen haben sie natürlich angefangen, Implantate zu benutzen. Der britische Premierminister und der amerikanische Präsident haben zum Beispiel beide eins. Aber die Dämonen müssen vorsichtig sein. Die Dinger sind auf Röntgenbildern zu erkennen. Wenn die Menschen entdecken würden, was da wirklich im Gange ist, könnte es Beleths ganzen Plan zunichte machen. Das will Beleth nicht, dafür ist es bis jetzt zu gut gelaufen … Du verstehst schon …«, fügte Henry hinzu.


  Nach einer Weile sagte Blue: »Was verstehe ich?«


  »Warum wir hier sind«, sagte Henry.


  Blue verstand nichts von alledem. Sie hätte Henry am liebsten gepackt und geschüttelt, doch sie beherrschte sich. »Warum sind wir hier, Henry?«, fragte sie ruhig.


  »Wegen der Einschleusmethode«, sagte Henry. »Sie hat in meiner Welt so gut funktioniert, dass sie es auch im Elfenreich versuchen wollen.« Er hielt inne, drehte den Kopf weg und murmelte: »Unser Kind soll das erste sein.«


  


  VIERUNDSECHZIG


  


  Im Rohrpostschacht nach oben zu fahren war sehr viel weniger unangenehm als abwärts. Und man brauchte bei Reiseantritt nicht ins Leere hinauszutreten. Während sie Seite an Seite dahinschwebten, fragte Pyrgus unsicher: »Glauben Sie, dass die Generäle es ernst meinen?«


  »Sie meinen es ernst«, sagte Fogarty. Er drehte sich nach Madame Cardui um. »Hast du die Wilden kontaktiert?«


  »Ich möchte wirklich nicht, dass du sie so nennst, Lieber.«


  »Hast du die Waldelfen kontaktiert?«, korrigierte sich Fogarty.


  »Glaubst du wirklich, dass es zum Krieg kommt?«


  »Du hast die uniformierten Jungs doch gehört. Von Sonnenaufgang an befinden wir uns im Kriegszustand. Wir haben versucht, es zu verhindern, Cynthia. Du hast Kleopatra doch verständigt?«


  Madame Cardui senkte den Blick und nickte. »Ich habe letzte Nacht eine Botschaft an sie losgeschickt. Kleopatra war so freundlich, umgehend zu antworten.«


  »Wovon du mir nichts erzählt hast.«


  »Mein Lieber, wann hätte ich denn Gelegenheit dazu gehabt? Du warst noch im Bett, als Pyrgus mit seinen Neuigkeiten kam, und dann sind wir sofort in die Kommandozentrale gegangen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall hilft es uns sowieso nicht weiter. Königin Kleopatra lässt uns ihr größtes Bedauern ausrichten, aber sie ist der Meinung, die gegenwärtige politische Lage sei eine Angelegenheit zwischen Licht- und Nachtelfen. Für die Waldelfen sei sie nicht von Belang, daher hat sie es offiziell abgelehnt, uns ihre Streitkräfte zur Verfügung zu stellen.«


  Fogarty schnaubte. »Kannst du irgendwie dafür sorgen, dass ich Königin Kleopatra heute noch treffe?«


  »Du wirst sie nicht umstimmen, Alan. Ich kenne sie sehr gut.«


  »Ich will gar nicht versuchen, sie umzustimmen«, sagte Fogarty. »Wenn sie uns nicht unterstützen will, dann will sie uns eben nicht unterstützen. Aber vielleicht hat sie ja irgendeine Ahnung, wo Blue sein könnte  die Waldleute wissen eine ganze Menge über Verstecke. Und sie könnte uns eventuell behilflich sein, an die Zeitblumen heranzukommen. Oder sie zu zerstören.«


  Sie erreichten die Erdoberfläche und stiegen aus dem Schacht. Pyrgus wirkte plötzlich ganz lebhaft. »Sie meinen so etwas wie ein Kommando-Unternehmen auf allerhöchsten Befehl, Mr. Fogarty?«


  »Etwas in der Art.« Fogarty bemerkte Madame Carduis Blick und fügte hinzu: »Versteh doch, ab morgen befinden wir uns im Krieg. Wir müssen einfach langsam mal überlegen, wie wir ihn gewinnen können.«


  »Geniale Idee!«, erwiderte Pyrgus begeistert. »Ich werde das Kommando leiten!«


  »Nein, das wirst du nicht!«, sagten Fogarty und Madame Cardui wie aus einem Mund.


  


  FÜNFUNDSECHZIG


  


  Die wollen von uns beiden ein Kind?« Henry nickte unglücklich. Blue starrte ihn lange, lange an. So viele Fragen schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf, aber schließlich sagte sie nur: »Wieso denn von uns?«


  »Du bist die Kaiserin«, antwortete Henry, etwas zu rasch. »Wenn du einen Dämon zur Welt bringen würdest, wäre er automatisch der Thronfolger. Sobald er erwachsen ist.«


  Irgendetwas verschwieg er ihr. »Und warum du?«, fragte Blue. »Warum kein …«, sie dachte an Black John, an sein Fell, seinen Schweif und seine Klaue in ihrer Hand, » …richtiger Dämon?«


  »Ich bin ja ein Dämon, wenn sie dieses Ding einschalten. Nur meine Gestalt verändert sich nicht. Sie dachten, du würdest einen … jemanden in dämonischer Gestalt … nicht akzeptieren. Ehrlich gesagt, dachten sie, du würdest vielleicht merken, dass es ein Dämon in meiner Gestalt ist. Deswegen haben sie das Implantat vorübergehend abgeschaltet.«


  »Sie hätten mich doch zwingen können«, bemerkte Blue kühl.


  »Nein, hätten sie nicht«, sagte Henry ernst. »Nicht zu so etwas. Die Implantate wirken bei Elfen nicht.«


  Das war eine interessante Information. Aber sie hätten ihr ohnehin kein Implantat eingepflanzt  sie wollten eine Elfenmutter, keine Dämonin, die nur wie eine Elfe aussah. Dennoch waren die Dämonen in der Lage, bei anderen Wesen bis ins Gehirn vorzudringen  egal, ob man nun ein Mensch oder eine Elfe war. Warum aber konnten sie sie, Blue, dadurch nicht kontrollieren?


  Zögernd fragte sie: »Was ist mit … Besessenheit?«


  »Das bringt keinen Elf dazu, etwas zu tun, was gegen seine tiefsten Moralvorstellungen verstößt«, sagte Henry. »Sie können dich zwar ruhig stellen oder dich zu bestimmten Dingen bringen, hierhin und dorthin zu gehen zum Beispiel. Mit den Menschen ist es anders  mit uns können sie alles machen.«


  Mr. Fogarty war von einem Dämon besessen gewesen, als er ihren Vater umgebracht hatte. Menschen konnten sie also ganz nach Belieben steuern. Bis hin zum Mord. Blue rückte unruhig hin und her. Sie hatte immer noch das Gefühl, dass Henry ihr irgendetwas verschwieg.


  »Warum haben sie dich ausgesucht, Henry?«, fragte sie noch einmal.


  Henrys Gesicht lief knallrot an. Er schlug die Augen nieder und rückte linkisch ein wenig von ihr ab. Einen Moment lang dachte sie, dass er nicht antworten würde, dann aber murmelte er leise: »Sie denken, dass du vielleicht in mich verliebt bist…«


  Blue hätte es ihm am liebsten gesagt, doch es war nicht der richtige Zeitpunkt. Außerdem konnte sie gerade an nichts anderes denken als an ihre Wut auf die Dämonen. »Sie denken, sie brauchen uns nur zusammen in ein Zimmer zu stecken, und schon machen wir ein Kind, nur weil ich in dich verliebt bin?«


  Henry bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick. Nach einer Weile sagte er: »Sie verstehen nicht sehr viel von Gefühlen.«


  »Nein, in der Tat.« Es war fast zum Lachen.


  »Natürlich …«, begann Henry und unterbrach sich.


  Irgendetwas in seinem Tonfall schürte erneut ihr Misstrauen. »Was? Komm schon, Henry, ich muss alles wissen, ehe sie dich wieder in einen Dämon verwandeln. Das ist unsere einzige Möglichkeit, lebend aus dieser Sache rauszukommen.«


  Henry sagte stockend: »Wenn wir nicht … Wenn wir nicht … also … wenn wir nicht, ich meine, freiwillig, dann werden sie … werden sie …« Er schluckte. »Dann werden sie dich zwingen. Sie werden dich festhalten.«


  Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er da sagte. »Und du würdest …?«, fragte sie schockiert.


  »Sie werden mich wieder in einen Dämon verwandeln!«, jammerte er.


  Und plötzlich, ganz plötzlich, wurde ihr klar, was er durchmachen musste. Ihr Tonfall wurde versöhnlicher. »Also werden sie das auf jeden Fall versuchen, wenn wir … es nicht freiwillig tun?« Fast hätte sie hinzugefügt: weil ich dich liebe.


  Henry nickte. »Ja.«


  Sie erhob sich seufzend und schritt zum Bildschirm hinüber. »Dazu ist der hier da, nicht wahr? Um zu sehen, was wir tun?«


  »Ja.«


  Blue gelang es unter größter Willensanstrengung, sich zusammenzureißen und eine Gelassenheit zur Schau zu stellen, die sie nicht empfand. Sie musste stark genug für sie beide sein, für Henry und für sich selbst.


  »Was geschieht, wenn ich nicht schwanger werde?«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Henry. »Sie werden es sofort wissen  sie stellen es mit irgendeiner Untersuchungsmethode fest. Wenn du nicht schwanger wirst, werden sie das Elfenreich angreifen.«


  Blue starrte ihn an. »Sämtliche Portale sind doch geschlossen«, sagte sie begriffsstutzig.


  »Sie haben neue geöffnet«, erklärte Henry.


  


  SECHSUNDSECHZIG


  


  Um zum Eingang des Rohrpostschachts zu gelangen, musste man eine ganze Reihe strengstens bewachter Kontrollen passieren. Fogarty, Madame Cardui und Pyrgus wurden natürlich erkannt, so dass sich die Formalitäten auf ein Minimum beschränkten. Dennoch konnten sie sich nur streckenweise frei unterhalten.


  »Die Sache ist die«, sagte Fogarty zu Madame Cardui, »dass wir mit der Waldelfen-Zaubertechnologie unentdeckt aufs Ogyris-Grundstück gelangen könnten. Sie könnten sich von Baum zu Baum fortbewegen. Gibt es in der Nähe der Kristallblumen irgendwelche Bäume?«, fragte er Pyrgus.


  »Es wäre vielleicht sinnvoller, wenn ich das Kommando leiten würde«, seufzte Pyrgus. »Ich kenne das Grundstück. Ich bin dort gewesen. Und ich weiß, wo die Blumen sind. Sie sind nicht leicht zu finden, wissen Sie.«


  »Und selbst wenn sie es nicht können«, sagte Fogarty, der keine Miene verzog, »wissen wir, dass sie auch durch feste Oberflächen viel besser durchkommen als wir.«


  »Das mag ja alles stimmen, mein Lieber«, antwortete Madame Cardui vage. »Nur ist Kleo vielleicht gar nicht einverstanden.«


  »Und ich bin der Einzige, der so eine Zeitblume schon mal berührt hat«, sagte Pyrgus. Abgesehen von Henry, der gerade nicht da war und ihnen sowieso mindestens die Hälfte des ganzen Schlamassels eingebrockt hatte.


  »Sie wird schon einverstanden sein«, sagte Fogarty vollkommen überzeugt. Er senkte seine Stimme, als sie eine weitere Kontrolle passierten.


  »Und ich bin der Einzige, der weiß, wie man sie zerstört«, sagte Pyrgus und fragte sich im Stillen, ob sie darauf wohl hereinfallen würden.


  Madame Cardui überging Pyrgus Bemerkung und fragte Fogarty: »Was hast du denn vor?«


  »Sie bezirzen«, erwiderte Fogarty bloß.


  Sie traten aus dem Kontrollgang in den riesigen angrenzenden Kellerraum. Madame Cardui schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. »Na, du bezirzt ja jede Frau, Liebster. Aber mal abgesehen von deinem Charme …?«


  »Ich will ihr klar machen, dass es doch wohl kaum in ihrem Interesse liegen kann, wenn die anderen gewinnen  und das werden sie, wenn wir Blue nicht rechtzeitig finden und die Zeitblumen zerstören. Hairstreak hat schon einmal Dämonen in den Wald geschleust. Er könnte es leicht wieder tun, wenn er erst einmal die Oberhand hat. Die Höllenportale werden nicht ewig geschlossen bleiben, da kannst du Gift drauf nehmen.« Er seufzte. »Ich könnte ja auch versprechen, sie in Ruhe zu lassen, wenn wir gewinnen  das scheint das Einzige zu sein, was sie wirklich interessiert. Wir könnten ihnen einen Vertrag anbieten, der das für die Zukunft garantiert  von unserer Seite und im Namen der Nachtelfen.«


  »Meinst du denn, die Nächtlinge würden dem zustimmen?«


  »Das werden sie, wenn wir gewinnen  die wenigen, die dann noch übrig sind.«


  »Verstehen Sie doch«, sagte Pyrgus. »Man kann sie nicht einfach so zerstören. Ich habe nur eine einzige Blume zerbrochen, und das hat die Zeit …«, er wusste eigentlich nicht, wie lange, »… stundenlang angehalten. Wenn man Hunderte von ihnen zertrümmert, kann niemand voraussagen, wie lange die Zeit stehen bleiben wird. Vielleicht für immer. Vielleicht bringt es das ganze Gefüge unseres Universums durchein …«


  Am anderen Ende des großen Raumes tauchten einige schwarz gekleidete Männer in der Tür auf. Sie bildeten eine pfeilförmige Formation und nahmen Kampfhaltung ein.


  »Was haben denn diese Hampelmänner da vor?«, fragte Fogarty.


  Madame Cardui kniff ein wenig kurzsichtig die Augen zusammen und spähte hinüber. »Sie sehen aus, als gehörten sie zur Attentätergilde, mein Lieber. Ich nehme an, dass sie gekommen sind, um dich und Pyrgus umzubringen.«


  Ein großer Trupp von Schwertkämpfern erschien und stürzte sich auf die Eindringlinge.


  »Meinst du?«, fragte Fogarty.


  »Oh, ich denke schon, mein Lieber. Gestern war schon einer von ihnen bei mir.«


  »Wirklich?«, sagte Fogarty besorgt. »Bist du in Ordnung?«


  »O ja«, antwortete Madame Cardui. »Aber der Angreifer hat es nicht überlebt. Ich hatte doch Lanceline dabei.«


  Das Aufeinandertreffen am anderen Ende des Raumes entwickelte sich zu einer Art Kaiserlichem Kampf. Pyrgus fiel auf, dass die Schwertträger es darauf anlegten, die Attentäter lieber gefangen zu nehmen, als sie zu töten  was nicht in allen Fällen gelang, da die Mörder ihr eigenes Leben nicht schonten.


  »Wer hat sie denn angeheuert?«


  »Lord Hairstreaks Verbündeter, der Herzog von Burgund, laut Aussage des Mannes, der mich angegriffen hat.«


  Fogarty runzelte leicht die Stirn. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass Lanceline ihn getötet hat.«


  »Ich habe die Leiche verhört.«


  Fogarty wandte den Blick von dem Scharmützel ab. »Mir war gar nicht klar, dass man Leichen verhören kann.«


  »Es geht, solange sie frisch sind.«


  »Oh«, sagte Fogarty und runzelte erneut die Stirn. »Du hättest mir sagen sollen, dass man dich angegriffen hat.«


  »Ich wollte dich nicht beunruhigen, mein Lieber. Außerdem, was hätte ich schon tun können? Ich habe in allen Bereichen des Geheimdienstes sofort Alarm ausgelöst. Wir kannten die Pläne der Gilde, was dich, Pyrgus und die Generäle betrifft. Wie du siehst.« Sie deutete vage in Richtung der kämpfenden Männer.


  Der Kampf, dessen Ausgang von vornherein festgestanden hatte, war nun fast beendet. Madame Carduis Männer waren den Attentätern zahlenmäßig bei weitem überlegen und auf ihre Art ebenso versiert. Ein oder zwei leblose Körper wurden aus dem Getümmel gezogen - die übrigen Männer in Schwarz wurden überwältigt und abgeführt.


  »Sie sehen also, dass meine Meinung zu diesem Kommando eine gewisse Logik birgt«, sagte Pyrgus. Er holte tief Luft. »Und darüber hinaus bekleide ich einen höheren Rang als Sie, Torhüter.«


  »Ach, tatsächlich?«, murmelte Fogarty.


  Sie hatten den Fuß der breiten Steintreppe erreicht, die in die höher gelegenen Stockwerke des Palastes führte.


  »Das wissen Sie doch«, sagte Pyrgus ungeduldig. »Ich bin immer noch der Kronprinz. Gewissermaßen.«


  »Und ich bin immer noch der amtierende Kaiser. Gewissermaßen«, knurrte Fogarty, dann wurde sein Tonfall freundlicher. »Aber du hast Recht. Du hast diese verdammten Blumen entdeckt, du weißt, wo sie sind, und du weißt mehr über sie als jeder andere, also ist es sinnvoll, dass du bei dem Kommando dabei bist.«


  »Dass ich es leite«, beeilte Pyrgus sich zu sagen.


  »Na schön, dann leite es eben«, sagte Fogarty gereizt. Er warf Madame Cardui einen Blick zu. »Wir können doch ein paar von deinen Leuten rüberschicken, die ihn beschützen, oder? Wenn sie mit der Attentätergilde klarkommen, sollten ihnen Ogyris Wächter nicht allzu große Schwierigkeiten bereiten. Ich werde versuchen, die Waldelfen einzuschalten. Königin Kleopatra wird uns einen kleinen Trupp wohl nicht verweigern. Vielleicht schickt sie sogar …« Er hielt inne.


  Madame Carduis Blick ruhte auf Pyrgus. »Was hast du denn, mein Lieber?«, fragte sie. »Was ist los?«


  Pyrgus schaute zu den Sternen hinauf und bekam den Mund nicht mehr zu.


  


  SIEBENUNDSECHZIG


  


  Blue setzte sich neben Henry, schlang ihre Arme um ihn und begann ihn zu küssen.


  »Was machst du denn da?«, keuchte Henry. Er zuckte zurück und starrte sie erschrocken an.


  Blue zog ihn wieder an sich, aber diesmal flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. »Sie beobachten uns. Wir müssen dafür sorgen, dass sie glauben, es passiert etwas.«


  »Warum?«, sagte Henry mit erstickter Stimme in ihr Haar.


  »Um Zeit zu gewinnen, du Idiot!«, erwiderte Blue verzweifelt und küsste ihn wieder. Nach einer Weile begann er so zu reagieren, als würde es ihm Spaß machen. »Okay, nicht übertreiben«, sagte sie, als sie sich wieder voneinander lösten. Sie drehte sich so, dass sich ihr Körper zwischen ihm und dem Bildschirm befand. »Leer deine Hosentaschen aus.«


  »Was?«


  »Leer deine Hosentaschen aus«, zischte Blue. »Wir müssen hier raus, und ich will sehen, ob du irgendwas dabeihast, was uns helfen kann.« Ihr fiel etwas ein. »Wo sind wir hier überhaupt? Weißt du das?«


  »Wir sind in einem der dämonischen Raumschiffe, ein Transportmittel. Bei uns auf der Erde nennen wir es fliegende Untertassen.« Er begann seine Taschen zu leeren.


  »Und dieses komische Würfelzimmer gehörte dazu?«


  Henry schüttelte den Kopf. »Das war ein Lagerraum in der Vorhölle«, sagte er geheimnisvoll. »Von dort aus hat uns die Untertasse an Bord genommen.«


  Blue starrte ihn an, und ihr wurde ganz flau zumute. »Und wo ist sie jetzt  etwa im Weltall?«


  Henry nickte. »Ja, wahrscheinlich.« Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck »Was ist denn?«


  »Wenn wir im Weltraum sind, können wir nicht entkommen. Es sei denn, du kannst ein Raumschiff steuern.«


  »Nein, kann ich nicht«, sagte Henry. »Aber ich erinnere mich, wie man das blaue Licht bedient.« Er sah ihren fragenden Blick und fügte hinzu: »Das Licht, das uns aus dem Würfel gezogen hat.«


  »Wir wollen aber nicht in den Würfel zurück!«, zischte Blue. Plötzlich überkam sie ein Moment der Unsicherheit. »Oder etwa doch?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Henry. »Aber das Licht kann uns überall hinschicken, wenn ich die Koordinaten rauskriege. Das wars …«


  Er hatte seine Taschen geleert und blickte lächelnd zu ihr hoch.


  Blue starrte den kleinen Haufen an, der auf dem Bett lag. Ein paar unbekannte Geldmünzen, ein beschriebener Zettel, ein kleines weißes Päckchen mit irgendetwas darin und ein paar Schnüre. Nicht gerade die Superausrüstung, um aus einer  wie nannte er es?  fliegenden Untertasse auszubrechen.


  Sie zwang sich nachzudenken. In dem Vorhöllenwürfel hatte es von Dämonen nur so gewimmelt, aber sie konnte sich nur an drei in dem Raumschiff erinnern  die beiden, die Henry begleitet hatten, und dieser Black John. Bestimmt gab es noch andere  wie viele Dämonen man wohl brauchte, um ein Raumschiff zu steuern? Sie musste wissen, wie stark ihre Gegner waren.


  »Was hast du denn?«, flüsterte Henry und blickte sich um. »Meinst du nicht, wir sollten weitermachen … ich meine … mit Küssen?«


  »Wie, was ich habe?«, erwiderte Blue ungehalten und ignorierte seine zweite Frage. »Hör mal, hast du eine Ahnung, wie viele Dämonen hier an Bord sind? Zwanzig? Dreißig? Hundert?«


  »In deinen Taschen«, sagte Henry. »Da ist vielleicht auch noch irgendwas Brauchbares drin. Es sind nur drei.«


  Meinte er etwa das, wonach es sich anhörte? »Nur drei Mann als Besatzung?«


  »Mehr braucht man nicht. Das meiste im Raumschiff funktioniert automatisch. Und außerdem haben sie ja noch mich, wenn das Implantat eingeschaltet ist.« Er wechselte die Position, um den Bildschirm zu blockieren. »Mach schon, du musst doch irgendwas dabeihaben.«


  »Ich habe das hier«, sagte Blue und zeigte ihm den schmalen, glatten Stimlus, den sie halb verborgen in ihrer Hand hielt. Ein Gefühl der Freude durchzuckte sie. Nur drei. Dann bestand doch noch eine Chance, dass sie hier irgendwie herauskamen.


  


  ACHTUNDSECHZIG


  


  Was ist das?«, fragte Henry.


  Blues Lippen formten das Wort Stimlus. Ihr war plötzlich eingefallen, dass selbst Geflüster abgehört werden konnte.


  Stimlus?, ahmte Henry ihre Lippenbewegungen nach und blickte sie fragend an.


  Himmel und Licht noch mal, dachte Blue. Sie kramte in den Taschen ihres Gewandes nach einer Schreibtafel und fand das reich verzierte purpurrote Ding, das sie als Kaiserin jederzeit bei sich tragen musste. Sie hielt die Tafel vom Bildschirm weg und entfernte mit einem Wedeln der Hand die Zauberhülle. Worte begannen über die Tafel zu huschen.


  TÖTET BEI BERÜHRUNG.


  Henry schaute auf die Schrift, dann zu Blue. »Der Stimlus tötet bei Berührung?«, fragte er.


  TÖTET BEI BERÜHRUNG verschwand von der Tafel, und sofort erschien stattdessen die leuchtend rote Botschaft: NICHT LAUT SPRECHEN! WENN DU ETWAS SAGEN WILLST, DRÜCKE DEINEN DAUMEN AUF DIE TAFEL, UND DENKE KLAR UND DEUTLICH.


  »Cool!«, murmelte Henry. Er hatte den Bogen schnell raus, denn die Tafel war wieder leer und zeigte im nächsten Moment die Worte: KANN ER SIE ALLE UMBRINGEN?


  Blue schob seinen Daumen mit ihrem beiseite. TÖTET NUR EINMAL. EINFACHLADUNG. NUR EIN EINZIGES MAL  BEI BERÜHRUNG.


  Nun schob Henry ihren Daumen beiseite. BESSER ALS EINEM NACKTEN MANN IN DIE TASCHE GEFASST!


  Blue blickte ihn irritiert an.


  »Schon gut«, sagte Henry verlegen und legte seinen Daumen wieder auf die Tafel. WIE LAUTET DER PLAN?


  Manchmal, dachte Blue, wäre es ja ganz nett, wenn mal jemand anders das Ruder übernähme. Sie schob Henrys Daumen beiseite, und ihre Worte füllten die Tafel erneut. STELL DICH AN DIE TÜR. WIR LOCKEN SIE REIN, DANN GREIFEN WIR AN. ÜBERRUMPELN SIE. BRINGEN SIE UM.


  Umbringen?, formten Henrys Lippen lautlos. Er hatte die Augen weit aufgerissen.


  »Zum Beleth!«, rief Blue aus. »Was hast du denn gedacht? Sollen wir sie zum Tanzen einladen?«


  Henry griff nach der Tafel. SIE SIND ZU DRITT UND WIR NUR zu ZWEIT.


  Es SIND KLEINE DÜNNE DINGER.


  ICH HAB NOCH NIE JEMANDEN UMGEBRACHT.


  ES GEHT SO LANGE GUT, WIE DU IHNEN NICHT IN DIE AUGEN SCHAUST.


  Henry starrte sie an, als würde er versuchen, eine Entscheidung zu treffen. Nach einer Weile nickte er plötzlich und stellte sich neben die Tür. Blue ging zum Bildschirm hinüber und zertrümmerte das dünne Glas mit einem einzigen Tritt. Der Schutzzauber färbte sich rot und heulte auf. Blue wirbelte herum und huschte zu Henry an die Tür.


  Der Plan ging sofort auf. Die Dämonen kamen hereingestürmt, aber nur Black John hatte seine eigentliche Gestalt beibehalten. Die anderen beiden hatten sich in albtraumhafte, muskelbepackte Riesengeschöpfe verwandelt.


  »Huch!«, entfuhr es Henry.


  Er hat keine Waffe, dachte Blue. Das war eine Dummheit, ich hätte das niemals anfangen dürfen, ehe Henry nicht bewaffnet ist. Aber es gab keine Waffe für ihn - im ganzen Raum befand sich nichts, was man als Knüppel hätte benutzen können. Sie trat vor und hieb dem nächsten Dämon den Stimlus in die Seite. Ein lautes Zischen ertönte, es roch nach verbranntem Fleisch, dann kippte das Wesen mit starren Augen um.


  Blue fuhr herum und sah zu ihrer freudigen Überraschung, dass Henry den zweiten Albtraum-Dämon umklammert hatte und offenbar versuchte, ihn zu erwürgen.


  Das Wesen schlug wild um sich und versuchte, ihn abzuschütteln. Sie zuckte zusammen, als Henrys Knie gegen die Wand prallte, aber er ließ nicht locker. Blue stürzte sich auf den Dämon.


  Der Stimlus war nun nicht mehr zu gebrauchen und nach seiner einmaligen Entladung ausgebrannt. Blue wusste, dass sie nicht stark genug war, das Biest zu töten, deswegen ging sie auf seine verletzbarste Stelle los, die Augen.


  Der Dämon fuhr brüllend in die Höhe und tastete nach ihren Händen. »Gut gemacht, Blue«, murmelte Henry. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, während er sein Bestes tat, den Würgegriff zu verstärken. Es war natürlich völlig unmöglich, das Wesen auf diese Art zu töten, aber vielleicht schaffte er es ja, den Dämon abzulenken, bis Blue ihm die Augen ausgestochen hatte. Ein blinder Dämon war nahezu ebenso hilflos wie ein toter.


  Wieder schnellte ihre Hand auf seine Augen zu, dann saß ihr der andere Dämon plötzlich auf dem Rücken  der pelzige Kobold mit den Hornknospen und den spitzen Ohren: Black John packte sie mit seinen dünnen Klauen fest an den Schultern. »Das reicht, Majestät«, zischte er ihr böse ins Ohr.


  Blue warf sich sofort nach hinten. Sie rollten zusammen über den Boden, Black John klammerte sich noch immer an ihren Rücken. Sie spürte, wie seine Krallen ihr die Kleidung zerfetzten, dann den scharfen Schmerz, als sie sich in ihre Haut bohrten. Blue warf den Kopf zurück in der Hoffnung, Black John zu treffen, doch sie verfehlte ihn. Einer seiner schmalen Arme legte sich um ihren Hals und drückte zu.


  Fast auf der Stelle begann ihre Sehkraft sich einzutrüben. Seine zweite Hand tauchte auf und kratzte ihr übers Gesicht. Blut schoss hervor, das ihr fast die Sicht nahm. In ihrer Verzweiflung warf sie sich rückwärts gegen die nächste Wand. Ein scheußlicher dumpfer Schlag war zu hören, der Griff um ihren Hals löste sich, und sie spürte, wie Black John von ihrem Rücken nach unten glitt. Blue stolperte, fiel und rappelte sich wieder hoch. Der schwarze Dämon lag neben ihr am Boden. Er atmete noch, wirkte aber benommen von seinem Sturz. Blue griff hinab, packte seinen Kopf und brach ihm das hagere Genick. Dann gaben ihre Knie plötzlich nach.


  Das Letzte, was sie sah, bevor sie das Bewusstsein verlor, war Henry, der sich mit einem breiten Grinsen über sie beugte. Obwohl nichts dafür gesprochen hatte, war es ihm tatsächlich gelungen, seinen Dämon zu erwürgen.


  


  NEUNUNDSECHZIG


  


  Großer Gott!«, rief Fogarty.


  Blue schwebte in einem blauen Lichtstrahl oberhalb der Treppe. Auf ihrer rechten Wange prangte ein blauer Bluterguss, und im Gesicht hatte sie etliche getrocknete Blutflecken. Ihr Haar war verfilzt, und die Kleidung hing ihr in Fetzen vom Leib. Doch am schlimmsten sahen ihre Augen aus: glasig, blau geschlagen und blutunterlaufen.


  »Blue!«, brüllte Pyrgus und hechtete die Treppe hinauf.


  Eine zweite Gestalt kam hinter ihr durch die Wand geschwebt: Es war Henry!


  Blue landete leichtfüßig und versuchte, einen Schritt auf Pyrgus zuzugehen. Sie drehte sich ein wenig und sank zu Boden.


  »Blue!«, schrie Pyrgus wieder.


  Im selben Moment kippte Henry vornüber.


  Sie schlug die Augen auf. Sanfte Wellen plätscherten an einen goldgelben Strand. Die Schreie der Seevögel mischten sich mit den Klängen beruhigender Musik. Blue fühlte sich furchtbar elend. Ihr Gesicht tat weh, ihr Kopf tat weh, ihre Nase ebenfalls, ihr ganzer Körper bis in die Zehenspitzen.


  »Oh, hervorragend, du bist ja wach, Liebes.«


  Ganz, ganz vorsichtig drehte sie den Kopf zur Seite. Heftig stechende Schmerzen zwangen sie, einen kurzen Moment die Augen zu schließen, aber als sie sie wieder öffnete, blickte sie in das lächelnde Gesicht von Madame Cardui.


  »Schon gut, Liebes. Versuch, nicht zu sprechen.«


  Blue war sich nicht sicher, ob sie überhaupt sprechen konnte. Sie lag, bis zum Kinn zugedeckt, unter gestärkter sauberer Bettwäsche. Der Strand war ein Illusionszauber an der Wand, die beruhigende Musik kam von den eingeschlossenen Elementarteilchen, die in Gläsern neben ihrem Bett standen. Sie musste sich auf der Krankenstation des Palastes befinden. Solche Zauber gehörten zum Behandlungsstandard zur rascheren Genesung der Patienten.


  »Du bist völlig in Sicherheit, Liebes. Du hast Schlimmes durchgemacht, aber jetzt ist alles vorbei. Hast du Schmerzen? Kneif einmal kurz die Augen zu, wenn die Antwort ja lautet.«


  Blue zwinkerte.


  »Die Heiler werden dir gleich was dagegen bringen. Sie warten nur noch auf die Ergebnisse der abschließenden Untersuchungen. Du leidest an einer Dämonenvergiftung, aber sonst ist alles okay  keine Knochenbrüche, keine verletzten Organe, nichts dergleichen. Du hast wirklich viel Glück gehabt. Wenn Pyrgus nicht so schnell reagiert hätte, hättest du dir das Genick brechen können.«


  Blue hatte das Gefühl, dass für ihre Zunge nicht genügend Platz im Mund war, und alle Zähne taten ihr weh. Ihre Lippen waren auf die doppelte Größe angeschwollen. »Ooos Pyus, iss aja?«


  Madame Cardui streckte ihre Hand aus und legte sie Blue beruhigend auf die Stirn. »Versuch erst mal, noch nicht zu sprechen, Liebes. Hier kommt der Oberzauberarztheiler Danaus. Ich gehe mal davon aus, dass deine Testergebnisse in … ja, das sind sie, siehst du, er nickt. Du wirst dich bald sehr viel besser fühlen. Und während Danaus seine Arbeit tut, werde ich dich auf den neuesten Stand bringen, in Ordnung?«


  Blue fragte sich, warum selbst so vernünftige Leute wie Madame Cardui sich genötigt sahen, einen wie einen Idioten zu behandeln, wenn man sich schlecht fühlte. Sie konnte Oberzauberarztheiler Danaus nun sehen: ein hoch gewachsener bulliger Kerl mit dem für seinen Beruf typischen geschorenen Kopf und der blauen Kleidung. In der einen Hand hielt er eine Energiekugel, in der anderen ein Fläschchen mit winzigen Elementarteilchen.


  »Versucht Euch zu entspannen, Majestät«, dröhnte er mit Donnerstimme. »In einem entspannten Körper ist kein Platz für negative Emotionen.« Ein professionelles Lächeln legte sein Mondgesicht in Falten. »Wir werden uns gleich besser fühlen, dass versichere ich Euch.«


  Blue überlegte kurz, ob sie ihn köpfen lassen sollte. Aber als er das Fläschchen aufbrach und die Elementarteilchen in ihren Körper strömen ließ, fühlte sie sich in der Tat fast schlagartig besser.


  Madame Cardui hatte die Veränderung offensichtlich bemerkt, denn sie legte warnend einen Finger über Blues Lippen (die nun nicht mehr geschwollen waren, unglaublich) und sagte sanftmütig: »Vielleicht warten wir mit unserer Unterhaltung lieber, bis wir allein sind …?«


  Blue nickte und wartete. Oberzauberarztheiler Danaus prüfte seine Arbeit, erklärte sich zufrieden, warnte Ihre Majestät, sich nicht zu überanstrengen, und verließ mit unbeholfenen Verbeugungen rückwärts den Raum.


  Als er die Tür schloss, sagte Madame Cardui: »Ich habe das Zimmer sichern lassen  wir können jetzt frei reden.«


  »Das war heftig«, sagte Blue. »Wo ist Henry? Ist er mitgekommen?« Es war seine Idee gewesen, den Transporter der Dämonen zu benutzen, um Blue direkt in den Palast zurückzubeamen. Danach, sobald sie in Sicherheit war, wollte er versuchen, auf Automatik umzustellen, damit er nachkommen konnte.


  »Er kam gleich nach dir«, sagte Madame Cardui ein wenig grimmig. »Wo hatte er dich denn bloß hingebracht?«


  Blue stützte sich ab, um sich aufzurichten, und stellte überrascht fest, dass sie sich nicht mehr sonderlich schwach fühlte. »Ich bin mir nicht sicher. Irgendwo in einen Würfel.« Die Wahrheit war, dass sie trotz der Elementarteilchen in ihrem Blutkreislauf immer noch etwas benommen war. Aber Henry hatte es geschafft, dann war ja alles in Ordnung.


  Madame Cardui runzelte die Stirn. »Was meinst du denn damit  in einen Würfel?«


  Blue schüttelte den Kopf. »Nicht wichtig.« Doch, doch, sie fühlte sich jetzt ganz eindeutig besser, schlug die Decke zur Seite und schwang ihre Füße aus dem Bett. »Wo sind meine Kleider?«


  »Die, die du anhattest, hatten bessere Tage gesehen, fürchte ich«, sagte Madame Cardui. »Ich habe sie vernichten lassen. Im Schrank hängen ein paar neue Sachen.« Sie zögerte, aber kaum länger als für den Bruchteil einer Sekunde. »Du siehst wirklich sehr viel besser aus, Liebes, seit Danaus seine kleinen Helfer freigelassen hat. Ich möchte wirklich nicht, dass du es gleich übertreibst, nach allem, was du durchgemacht hast, aber es gibt da ein oder zwei dringende Angelegenheiten …«


  »Gleich«, sagte Blue mit Nachdruck. Zunächst einmal musste sie zur Besinnung kommen. Sie musste ihre Leute zusammenrufen und sie über Beleths Plan aufklären. »Wo ist Pyrgus?«, fragte sie.


  »Er ist gerade nicht im Palast, Liebes. Wir mussten ihn fortschicken, und zwar…«


  »Wo ist Henry?«, unterbrach Blue sie.


  »Im Kerker«, sagte Madame Cardui. »Ich habe ihn natürlich verhaften lassen. Er ist wegen Verrat angeklagt und wartet auf seine Hinrichtung.«


  


  SIEBZIG


  


  Wer zum Teufel bist du denn?«, fragte Fogarty gereizt. Er wollte gerade im Wald eine neue Gesprächsrunde mit Königin Kleopatra beginnen, daher kamen ihm Störungen denkbar ungelegen. Sie hatte bereits zugestimmt, ihm bei dem Zeitblumen-Kommando behilflich zu sein  schließlich konnte sie die Blumen unmöglich Hairstreak überlassen, selbst wenn Blue inzwischen zurückgekehrt war. Wenn Fogarty noch ein wenig mehr von seinem Charme spielen ließ, willigte sie vielleicht sogar in eine offizielle Allianz ein.


  »Nyman, Sir«, sagte der Störenfried. »Madame Carduis neuer Zwerg, Sir.«


  Fogarty runzelte die Stirn. »Wo ist Kitterick?«


  »Nach wie vor vermisst, Sir. Aufenthaltsort unbekannt. Madame Cardui selbst hat mich aufgrund dieser Notlage pro tempore befördert. Ich habe bislang immer alles hervorragend erledigt, Botschaften überbracht und dergleichen. Wenn Kitterick wieder auftaucht, muss ich wohl wieder zurück in die Küche. Aber bis dahin ist es ein bezahlter Ausflug, mal was anderes als Kartoffeln schälen, also, da bin ich, Sir.« Er lächelte und entblößte dabei eine enorme Zahnlücke.


  »Und was willst du?«, fragte Fogarty, die Stirn noch immer in Falten gelegt.


  Nyman blickte sich um, dann bedeutete er Fogarty mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen, und huschte in den Schatten einer großen Eiche. »Vertraulich, Sir, hat Sie selbst gesagt«, bemerkte er, als Fogarty ihn eingeholt hatte. Das kleine Wesen begann, auf und ab zu hopsen.


  »Was machst du da?« Der Zwerg war schon seltsam.


  »Ich versuche, an Ihr Ohr heranzukommen, Sir  Sie sind ja ein stattlicher Mann, während ich, könnte man sagen, vertikal zu kämpfen habe.«


  »O Himmelherrgott!«, explodierte Fogarty. Er beugte sich hinab, bis sich sein Ohr auf der Höhe von Nymans Kopf befand.


  »Sie selbst sagt, dass Sie sofort umkehren müssen, Sir«, flüsterte der Zwerg. »Es gibt da so ein kleines Problem.«


  »Welcher Art?«


  »Ah, Sie selbst würde es mir nie verraten, Sir. Nichts Gefährliches oder zu Vertrauliches, damit nicht irgendeine schuftige Macht versuchen könnte, es aus mir herauszupressen. Ich bin unter Druck nicht gerade das, was man stoisch nennt, Sir.«


  »Du bist kein Trinianer, stimmts?«, fragte Fogarty.


  »In der Tat nicht, Sir, wie so ein stattlicher, großer, kluger Mann wie Sie wahrscheinlich bereits an meiner Farbe erkennt. Ich halte auch nicht viel von diesen Gesellen, um ehrlich zu sein  viel zu perfekt organisiert. Ich bin eher ein Lep, könnte man sagen.«


  »Aha«, sagte Fogarty, der nicht die leiseste Ahnung hatte, was ein Lep war. »Also, jetzt hören Sie mal zu, Mr. Nyman. Ich möchte, dass Sie zu Ihr selbst … ich meine, zu Madame Cardui, zurückkehren und ihr sagen, dass ich gerade mitten in einer sehr schwierigen Verhandlung bin.« Er unterbrach sich, denn Nyman schüttelte ernst den Kopf. »Was ist denn?«


  »Sie selbst meinte, Sie könnten ein wenig Ärger machen, verzeihen Sie bitte, Sir, und wenn Sie es täten, sollte ich Ihnen etwas sagen …« Er bedeutete Fogarty, sich erneut hinunterzubeugen, und als Fogarty es tat, flüsterte der Zwerg: »Es gibt ein großes Problem, Sir. Und zwar mit Henry.«


  


  EINUNDSIEBZIG


  


  Es war fantastisch, eine Kommandoeinheit zu leiten. Pyrgus trug eine vollständige Tarnausrüstung einschließlich Helm, der mit so viel Grünzeug besetzt war, dass sein Träger aussah wie ein Gemüsebeet. Pyrgus Gesicht war mit olivgrünen und braunen Streifen bemalt. Aber das war noch nicht das Allertollste. Das Allertollste (dachte er, während er auf dem Bauch durchs Unterholz robbte) war, dass ihm zwanzig schwer bewaffnete knallharte Männer folgten, die bereit waren, für die Mission ihr Leben zu lassen.


  Und jeder Einzelne redete ihn mit Sir an!


  »Keiner rührt sich!«, befahl Pyrgus flüsternd.


  »Sir!«, ertönte die zackig geflüsterte Antwort wie aus einem Munde  und keiner rührte sich mehr. Es war so was von cool!


  Wenn Nymph ihn jetzt bloß hätte sehen können!


  Oder vielleicht doch besser nicht. Pyrgus hob vorsichtig den Kopf aus dem Gras und stellte fest, dass er immer noch nicht wusste, wo sie sich befanden. Das Problem war, dass die Perspektive sich völlig veränderte, wenn man auf dem Bauch robbte. Dinge, die ein ganz bestimmtes Aussehen hatten, wenn man aufrecht stand, wirkten vollkommen anders, wenn man am Boden lag und aus einem Gebüsch hervorspähte. Aber was sollte er tun? Schließlich konnte er mit seinen Leuten nicht einfach so die Hauptstraße des Ogyris-Anwesens entlangmarschieren. Dies hier war ein Kommando und kein Frontalangriff. Einen Frontalangriff bestritt man nicht mit zwanzig Mann, und wenn es noch so harte Kerle waren.


  Mal ganz davon abgesehen, dass ein Frontalangriff genau den Krieg ausgelöst hätte, den Blue durch das Zurücksetzen des Countdowns in letzter Sekunde abgewendet hatte. Wenigstens hatten Mr. Fogarty und Madame Cardui das Kommando nicht abgeblasen. Deswegen konnte Pyrgus nun zwanzig Mann befehligen.


  Er hatte ihnen natürlich nicht gesagt, dass sie sich verirrt hatten. Gleich zu Beginn ihrer Mission konnte er sie doch nicht schon demoralisieren. Außerdem musste er sich darauf konzentrieren, mit Nymph zusammenzutreffen. Ob das eine gute Idee gewesen war? Die Waldelfen würden einen Trupp schicken, und Nymph führte ihn an. Blue war gesund zurückgekehrt, der Krieg war abgewendet, er selbst führte zwanzig Männer an und durfte Nymph wieder sehen! Das Leben hätte nicht besser laufen können.


  Er wollte gerade den Kopf einziehen und aufs Geratewohl weiter in das Gelände vordringen, als er aus dem Augenwinkel heraus etwas wahrnahm. Pyrgus drehte den Kopf. Wasser! Glitzerndes Sonnenlicht auf einer Wasseroberfläche. Der See! Wenn sie zum See kämen, würde er sich endlich wieder orientieren können. Er musste es einfach schaffen. Selbst in totaler Dunkelheit war es leicht gewesen, dem Pfad am Seeufer zu folgen, dann musste es bei Tageslicht doch ein Klacks sein, sogar kriechend.


  »Nach links!«, zischte er und warf sich herum.


  »Sir!«, antworteten die Männer und schlossen sich an.


  


  ZWEIUNDSIEBZIG


  


  Lassen Sie ihn frei, Madame Cynthia«, sagte Blue. »Und holen Sie ihm dieses Ding aus dem Kopf.« Madame Cardui runzelte die Stirn. »Liebes, weißt du noch, dass es Henry war, der dich entführt hat?« Sie hielt inne. »Was denn für ein Ding?«


  Blue saß auf der Bettkante und zog sich die Stiefel an. »Henry wusste nicht, was er tat«, sagte sie mit Nachdruck. »Er war von Beleth besessen.«


  »Von Beleth?«, rief Madame Cardui aus. Ein Ausdruck plötzlicher Erkenntnis huschte über ihr Gesicht. »Ich hab doch geahnt, dass es ein dämonischer Transportstrahl gewesen sein könnte! Liebes, ich denke, am besten erzählst du mir alles.«


  Blue berichtete in aller Kürze von den Ereignissen.


  »Der arme Henry«, sagte Madame Cardui, als Blue geendet hatte. Sie ging zur Tür und gab einem der Wachtposten draußen einen Befehl. Als der Mann davoneilte, wandte sie sich wieder an Blue. »Ich habe Anweisung gegeben, Henry freizulassen. Man wird ihn sofort zur Krankenstation bringen, um Beleths Implantat zu entfernen.«


  »Danke«, sagte Blue. Sie war fast fertig angekleidet.


  Madame Cardui ließ sich schwerfällig auf das Bett sinken. Sie wirkte plötzlich sehr alt. »Ich verliere meinen Instinkt, Liebes. Ich habe völlig im Trüben gefischt.«


  Blue schaute sie an, aber sie verstand sofort, was die Bemalte Dame meinte. »Ich ebenfalls, Madame Cynthia. Ich dachte, dass Onkel Hairstreak hinter all unseren Problemen stecken würde. Was nicht heißt, dass er nicht wenigstens für einige verantwortlich ist.«


  »Wo wir gerade davon sprechen«, sagte Madame Cardui. »Du musst den Countdown stoppen.«


  »Aber ja, natürlich!«


  Madame Cardui zögerte. »Und es gibt da noch eine Sache …«


  »Ja?«


  »Ich mache es kurz, Liebes«, sagte Madame Cardui und erzählte ihr alles über die Zeitblumen.


  »Dann war das also die Methode, mit der Henry mich aus Hairstreaks Herrenhaus herausbekommen hat? Er hat mir nichts davon erzählt. Ich dachte, es wäre irgend so eine Art Unbeweglichkeitszauber gewesen.«


  »Die Sache ist die«, fuhr Madame Cardui fort. »Als du verschwunden bist und den laufenden Countdown hinterlassen hast, trafen wir  das heißt, Torhüter Fogarty und ich  die Entscheidung, dass man den Nachtelfen unmöglich eine so mächtige Waffe lassen dürfte; du kannst dir ja denken, was für militärische Folgen das hätte. Also haben wir eine Kommandoeinheit beordert, um die Blumen zu zerstören. Pyrgus führt sie an, jetzt in diesem Moment, während wir uns unterhalten.«


  »Warum denn Pyrgus?«, fragte Blue rasch. Er war zwar älter als sie, aber es war schon immer so gewesen, dass sie auf ihn aufgepasst hatte.


  »Weil er genau weiß, wo diese Blumen gezüchtet werden. Ich hoffe nur, dass es auch die einzige Stelle ist, wo sie gezüchtet werden …« Madame Cardui schwieg.


  Nach einer ganzen Weile sagte Blue: »Sie haben richtig gehandelt, Madame Cynthia. Blumen, die die Zeit anhalten, würden das gesamte militärische Gleichgewicht durcheinander bringen. Wie viele Männer hat Pyrgus dabei?«


  »Zwanzig unserer besten«, sagte Madame Cardui, »aber er trifft noch einmal auf dieselbe Anzahl Waldelfen. Alan hat sie dazu überredet, uns zu unterstützen.« Überraschenderweise, sagte sie sich im Stillen. Aber man durfte ihn niemals unterschätzen.


  »Ich nehme an, die Waldelfen werden von diesem Biest Nymphalis angeführt?«, erkundigte sich Blue wütend.


  Madame Cardui lächelte ein wenig. »Das könnte schon sein. Was die Absprachen angeht, bin ich noch nicht so genau im Bilde.«


  »Wo ist Torhüter Fogarty?«, fragte Blue. »Ich möchte Genaueres über dieses Kommando erfahren.«


  Madame Cardui blickte sie liebevoll an. Gerade noch ein verletztes Kind, im nächsten Augenblick mit jedem Zoll eine Kaiserin. Blue war wirklich die Tochter ihres Vaters  vor allem in Zeiten drohender Gefahr für ihre Familie.


  »Ich fürchte, er ist immer noch bei Königin Kleopatra.«


  »Schicken Sie ihn zu mir, sobald er zurück ist«, befahl Blue und erhob sich. »Ich denke, ich werde unseren Generälen in der Kommandozentrale einen Besuch abstatten.


  Sobald ich den Countdown gestoppt habe, müssen wir uns dringend mal über unsere Strategien bezüglich Hael unterhalten.«


  »Vielleicht nicht ganz so dringend«, murmelte Madame Cardui sanftmütig. »Die dämonischen Pläne gegen dich sind allesamt kläglich gescheitert.«


  Blue schaute ihr ins Gesicht. »Henry sagte, dass sie, wenn sie mich nicht für ihre Zwecke einsetzen können, das Elfenreich erobern werden.«


  Madame Cardui begann nervös zu zwinkern. »Die Portale sind doch geschlossen.« Sie hielt inne. »Oder etwa nicht?«


  »Das habe ich auch gedacht«, berichtete ihr Blue. »Aber Henry meinte, dass sie neue geöffnet hätten.«


  Nach einer Pause fragte Madame Cardui: »Wo denn?«


  »Das ist genau das Problem«, sagte Blue. »Wir wissen es nicht. Was ich aber auf jeden Fall weiß, ist, dass wir Onkel Hairstreak kontaktieren müssen, um sein Angebot eines Friedensvertrages anzunehmen. Wir können es uns nicht leisten, uns gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, wenn Beleth vor den Toren steht.«


  »Das sehe ich ganz genauso«, sagte Madame Cardui. »Wenn du dich wirklich stark genug fühlst, können wir das alles auf der Stelle in die Wege leiten.«


  Doch gerade als sie den Raum verließen, erschien ein militärischer Bote mit einer Neuigkeit, die alles auf den Kopf stellte.


  


  DREIUNDSIEBZIG


  


  Pyrgus erhob sich vorsichtig.


  Er und seine Männer  seine Männer!  befanden sich bereits am Treffpunkt, einem kleinen, dekorativen Wäldchen auf der gegenüber vom Hauptgebäude liegenden Seite des Sees. Von Nymph oder den Waldelfen aber war weit und breit nichts zu sehen. Eine beunruhigende Entwicklung der Ereignisse. Wenn sie sich verspätete, verspätete sie sich eben, aber wie lange sollte er warten, falls sie überhaupt nicht kam? Inzwischen musste Ogyris längst über das zerstörte Gewächshaus informiert worden sein. Sie würden neue Sicherungsmaßnahmen getroffen, zumindest aber ein Kontingent ihrer allerbesten Wächter aufgestellt haben. Was bedeutete, dass es einen Kampf geben würde. Einen Kampf, den er lieber mit den Waldelfen an seiner Seite ausgefochten hätte.


  Hinter seinem Rücken war irgendetwas. Pyrgus zuckte zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


  »Nymph!«, rief er aus. Er unterdrückte das nahezu überwältigende Bedürfnis, sie in seine Arme zu schließen und zu küssen. Stattdessen stand er einfach vor ihr und grinste sie an wie ein Idiot.


  »Was ist denn das für ein Ding da auf deinem Kopf?«, erkundigte Nymph sich neugierig.


  


  VIERUNDSIEBZIG


  


  Irgendwie lief alles sehr viel besser, seit die Waldelfen angekommen waren. Nymph schien instinktiv zu spüren, wo es langging. Sie dirigierte Pyrgus immer wieder sanft in die richtige Richtung, wenn er sich irrte, was nun nicht mehr ganz so häufig vorkam, weil er sehr viel weniger auf dem Bauch robben musste.


  Innerhalb von fünf Minuten waren sie wieder auf dem Pfad am See und hatten die grobe Richtung zum Bootshaus eingeschlagen. Pyrgus hätte sich eigentlich über den Verlauf der Mission freuen sollen. Aber er tat es nicht. Es war viel zu ruhig.


  Im Grunde war es schon den ganzen Tag über viel zu ruhig gewesen, fiel ihm plötzlich auf. Himmel noch mal, Ogyris war ein Nachtelf, die skrupellosesten Wesen im ganzen Elfenreich. Und die Kristallblumen waren seine große Leidenschaft. Zuvor hatte er sich vielleicht noch auf Diskretion und Schutzzauber verlassen, aber Pyrgus hatte das ganze Gewächshaus zerstört. Eigentlich hätte es überall auf dem Grundstück von Wächtern nur so wimmeln müssen. Neue Sicherheitssysteme mussten aktiviert worden sein. Pyrgus fiel wieder ein, was sie während ihres Besuchs bei Hairstreak erwartet hatte  und das waren nur routinemäßige Vorkehrungen gewesen. Ogyris hätte Tausende von Schnappern losschicken müssen, um nach ihnen zu fahnden.


  Aber da war nichts.


  »Was ist los?«, flüsterte Nymph.


  »Es ist so ruhig hier«, sagte Pyrgus. »Viel zu ruhig.«


  »Das sind bloß deine Nerven.« Nymph zuckte mit den Schultern. »Ist es noch weit?«


  »Hinter der nächsten Anhöhe müsste es sein.« Pyrgus runzelte die Stirn. Er hatte immer noch ein ungutes Gefühl.


  Als sie die nächste Anhöhe überschritten, sah er, warum Ogyris nicht für mehr Sicherheit gesorgt hatte. Die Scherben des Gewächshauses waren weggeräumt worden.


  Und es war keine einzige Kristallblume mehr da.


  


  FÜNFUNDSIEBZIG


  


  Fogarty stürmte wie ein Wirbelwind in den Palast, während er Befehle erteilte. »Neue Klamotten, ich mag keine Matschflecken hinten drauf. Sorg für eine Audienz bei der Kaiserin. Hol mir jemanden, der mich kurz unterrichtet, was in der Zwischenzeit vorgefallen ist. Schick den Waldelfen ein offizielles Dankeschön. Und die verdammten Generäle sollen bei mir vorstellig werden. Versuch rauszufinden, wo Madame Cardui sich versteckt. Nimm …«


  »Äh, wirklich, die Sachen hier trage ich erst seit letztem Monat, und da ist kein einziger Matschfleck dran«, sagte Nyman.


  Fogarty blieb stehen, bedachte ihn mit einem bösen Blick und zog verwirrt die Stirn in Falten, bis ihm schließlich dämmerte, was dieser Lep da faselte. »Doch nicht für dich, du Idiot, für mich!«


  »Ah, jetzt verstehe ich Sie, Sir. Überlassen Sie das mir: Ich lasse etwas aus Ihrem Pförtnerhaus herbringen, und Sie können sich hier umziehen.« Nyman zog einen Notizblock aus seiner Wamstasche und beleckte einen Bleistiftstummel. »Und was war noch mal der Rest, Sir …?«


  Fogarty geriet kurz aus dem Konzept. Die guten Nachrichten hatten ihn dermaßen in Wallung versetzt, dass in seinem Kopf ein wahres Feuerwerk losgebrochen war. Offenbar hatten die Verjüngungsmittel Auswirkungen auf seinen Hormonhaushalt.


  »Bist du wirklich so dumm, wie du tust, Nyman? Also gut, mal sehen … Zuerst die Kleider. Und eine Klangdusche. Dann holst du mir Madame Cardui  sie kann mich darüber informieren, was alles passiert ist. Dann die Kaiserin, danach die Generäle.«


  »Sie wird in der Kommandozentrale sein, Sir«, sagte Nyman. Er bemerkte Fogartys fragende Miene. »Sie selbst, Sir. In der Kommandozentrale, Sir. Dorthin sollte ich Sie geleiten, hat sie mir aufgetragen.«


  »Ja, natürlich«, sagte Fogarty.


  


  Die Wachtposten hielten Nyman an der ersten Kontrolle an  er hatte darauf bestanden, Fogarty zu begleiten, obwohl er keinerlei Ausweispapiere besaß. Fogarty ging alleine weiter. Sein anfänglicher Überschwang war einer seltsamen inneren Unruhe gewichen. Für einen Palast, der nicht mehr unter dem Druck eines Countdowns stand, hielt sich in den Korridoren eine ganze Menge an Militärpersonal auf, und am Rohrpostschacht musste er sogar warten, bis er an der Reihe war, und sich die Rechtfertigungen hartnäckiger Wächter anhören, die einer wahren Flut von Boten den Vorrang gaben. Selbst vor einem Reichstorhüter.


  Doch als er schließlich in den Schacht trat, sank er dank seiner Statur so rasch, dass er eine Gruppe einholte, die vor ihm eingestiegen war. Sie trugen die Armbinden von Kundschaftern.


  »Was hat diese Betriebsamkeit zu bedeuten?«, fragte Fogarty sofort.


  »Wir wissen nichts, Sir.«


  »Wir können nichts sagen, Sir.«


  »Danke«, knurrte Fogarty kurz, während sein Kopf sich bereits auf der Höhe ihrer Füße befand.


  »Oh, bitte, Sir«, tönten die Stimmen der Kundschafter hinter ihm her.


  Was zum Teufel war hier los? Nach Blues Rückkehr musste der Countdown doch umgehend gestoppt worden sein. Es sei denn, es gab irgendwelche Umstände, von denen er nichts wusste. Offenbar war er gerade zum rechten Zeitpunkt zurückgekommen.


  Er würde es in Kürze erfahren.


  Am Fuße des Rohrpostschachtes herrschte im Hauptkorridor zur Kommandozentrale ebenfalls hektisches Treiben. Fogarty musste seine Ellbogen energisch einsetzen, um sich durch die Menge zu drängen. Dann entdeckten ihn die Wachmänner vor der Tür und traten beiseite, um ihn durchzulassen. Er schob sich durch die Tür und erkannte auf den ersten Blick, was vor sich ging. Die Kriegsvorbereitungen liefen auf Hochtouren. Alle bewegten sich doppelt so schnell wie sonst. Die drei Generäle brüllten ihre Befehle. Die Kristallkugeln im Raum waren eingeschaltet. Cynthia ruhte halb liegend neben der Tür und erteilte ihren Agenten Anweisungen.


  »Ah, da bist du ja!«, rief sie, als sie ihn entdeckte. Sie musste irgendeine Schwebeapparatur in ihr Kleid eingebaut haben, denn sie glitt immer noch halb liegend auf ihn zu, dann erst erhob sie sich graziös.


  Fogarty blickte sich um. »Was zum Teufel ist hier los, Cynthia? Hat Blue den Countdown nicht gestoppt?«


  »Der Countdown spielt inzwischen keine Rolle mehr, Liebster. Unsere Freunde, die Nachtelfen, haben einen Präventivschlag gestartet.« Madame Carduis Blick wirkte sachlich. »Ich fürchte, das Elfenreich befindet sich im Kriegszustand.«


  


  SECHSUNDSIEBZIG


  


  Hamearis Lucina, der Herzog von Burgund, trug eine vorgetäuschte Nüchternheit zur Schau, verfügte jedoch in Wahrheit über eine romantische Ader, die sich in seinem Architekturgeschmack widerspiegelte. Seine Festung war ein gotischer Albtraum mit zahlreichen düsteren Türmen und Türmchen, Spitzbögen, Strebebögen und einer ganzen Schar fratzenhafter Wasserspeier, die nur darauf lauerten, sich auf ungebetene Gäste herabzustürzen. Der ganze Gebäudekomplex befand sich am Rand einer entlegenen, einsamen Klippe, an der sich unablässig die Wellen eines wütenden Meeres brachen.


  Da ihm sein von Feldzügen erfülltes Leben große Mengen an Kriegsbeute beschert hatte nebst einigen interessanten Narben, konnte sich Hamearis ohne weiteres die nötigen Wetterzauber leisten, um diese schaurige Atmosphäre noch zu steigern. Während andere sich Sonne wünschten, investierte er ein Vermögen in ständigen Nebel und Regen mit häufigen Unwettern und heulenden Winden.


  Das alles hatte zur Folge, dass seine Festung von allen Hohen Häusern am seltensten besucht wurde … sie war damit der perfekte Ort, um ein militärisches Geheimnis zu hüten.


  Hairstreaks schwarzer Ouklou folgte der Straße an der Klippe und ruckelte dabei im Griff des übermächtigen Windes hin und her. Die Unruhe, die Hairstreak plagte, hatte mit dem Sturm dort draußen nichts zu tun. Die Nachtelfen waren wieder vereint. Der Krieg hatte begonnen. Und der Herzog von Burgund war wieder ein zuverlässiger Verbündeter. Theoretisch verlief alles genau nach Plan, und durch die Überrumpelungstaktik war ihnen der Sieg über die Lichtelfen so gut wie sicher.


  Dennoch hatte er tief im Inneren das Gefühl, dass die Situation ihm irgendwie entglitt. Ein Gefühl, das ihn begleitet hatte, seit der Junge aus der Gegenwelt seinen Vampir getötet hatte und mit Blue verschwunden war. Wie hatte er das nur angestellt? So manches verstand Hairstreak nicht, und was man nicht verstand, das ließ sich auch nicht kontrollieren.


  Der Ouklou fuhr in den gepflasterten Innenhof der Festung ein  Hamearis hielt sich Pferde, weil ein Pferd ihm einst das Leben gerettet hatte, und seither verband ihn ein Aberglaube mit diesen albernen Viechern. Hairstreak wartete, bis seine Leibwächter herbeigeeilt waren und das Fahrzeug umstellten, dann erst stieg er aus. Er zog seinen Mantel enger um sich und rannte durch den eiskalten Regen zum großen Haupteingang, wo der Herzog ihn bereits erwartete.


  »Zur Hölle noch mal, Hamearis, schaltest du dieses miese Wetter niemals ab?« Er warf seinen durchweichten Mantel einem Lakaien zu.


  Hamearis blickte ihn mit echtem Erstaunen an, dann sagte er: »Weißt du, Blackie: Ich nehme es kaum mehr wahr.« Er legte Hairstreak freundlich eine Hand auf die Schulter. »Komm rein, und wir wärmen dich am Feuer mit einem heißen Grog wieder auf, bevor wir zum geschäftlichen Teil übergehen. Wenn du deine Gardisten in die Küche schickst, werden die Mädchen sie dort unterhalten. Das letzte Mal, als ich da war, hatten sie einen Order-Eintopf im Kessel.«


  Hairstreak fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schaute genervt, als er feststellte, dass sie nass waren. »Ich würde lieber schnellstmöglich in den Turm gehen.«


  »Wie du willst.« Hamearis zuckte mit den Schultern.


  Der Turm stammte noch von der ursprünglichen Festung. Experten datierten ihn auf die Zeit des ersten Purpurpalastes, und tatsächlich besaß er das gleiche gigantische Mauerwerk, nur auf einer sehr viel größeren Fläche, als ein moderner Zauber es hätte bewerkstelligen können. Hairstreak hatte den Turm immer als eines der Bauwerke angesehen, das zweifelsohne die Ewigkeit überdauern würde, das all den Dingen widerstand, die Elfen und der Zahn der Zeit ihm antun konnten. Zuweilen ertappte er sich bei dem Gedanken, welche vergessene Kultur ihn erschaffen haben mochte. Was für eine Elfenart war das wohl gewesen?


  Eine kleine, seinen Proportionen nach zu urteilen. Der einzige Eingang zum Turm bestand aus einer winzigen Eichentür, durch die man zu einer schmalen Wendeltreppe gelangte. Hairstreak war selbst nicht besonders groß, doch auch ihm war es zu eng. Hamearis, der vorausgegangen war, musste sich ziemlich verbiegen und kräftig zur Seite neigen. Aber zumindest waren sie dadurch vor Angreifern geschützt. Eine Armee würde diese Stufen nur Mann für Mann erklimmen können.


  Hairstreak schwitzte, dennoch war sein Haar getrocknet, als sie das Turmzimmer erreichten. Und trotz seines Unbehagens verspürte er ein Kribbeln der Begeisterung. Dies hier war das wahre Nervenzentrum des Nachtelfenangriffs. Und der absolute Kontrast zur Kommandozentrale des Purpurpalastes.


  Früher, vor vielen Jahren, hatte Apatura Iris, der jüngst verschiedene Purpurkaiser, einmal den albernen Versuch unternommen, ihn einzuschüchtern, und ihm deswegen die Kommandozentrale gezeigt. Was für ein hektisches Treiben. So viele Leute … Soldaten, die Wache schoben, Frauen in Uniform, Boten mit Zetteln. Helfershelfer und Helfer der Helfershelfer. Es gab drei Generäle, die damals schon alt gewirkt hatten, und wer weiß wie viele Zauberer. Es gab Kristallkugeln  Unmengen davon  und kleine Kabinen für Elementartechniker. Es gab Melder und Codeentschlüsseler, Wintermacher und Bannbrecher. Und außerdem einen ständig laufenden Aufrüstungszähler. (Was für ein Fehler, ihm den zu zeigen!) Und sie hatten einen Strategietisch und siebzehn Kommunikationsschaltpulte  all das, obwohl nicht einmal Krieg herrschte. Was für ein Schwachsinn! Was für ein unglaublicher Schwachsinn, genau die Art von brachialem Kontrollwahn, den die Lichtelfen immer schon favorisiert hatten.


  Und was für ein Unterschied zu diesem Turmzimmer!


  Es war angenehm spartanisch. Es war angenehm leer. Keine Wachen an der Tür, die ein Sicherheitsrisiko darstellen konnten, keine Mitarbeiter, die jede Entscheidung mithörten. Sie waren nicht notwendig, und sie waren auch nicht erwünscht. Niemand hätte sich Zutritt verschaffen können  die Gaukelwächter, die über die anstrengende Treppe verteilt waren, hätten jedem das Fleisch von den Knochen gerissen, der seinen Fuß auf die Stufen setzte, jedem außer Hamearis und ihm selbst. Auf diese Weise blieben die Geheimnisse der Nachtelfen die Geheimnisse der Nachtelfen.


  Aber die wahre Freude des Turmzimmers war seine karge Ausstattung. Anstelle der Boten, Kommunikationsschaltpulte, Kristallkugeln, Melder, Codeentschlüsseler, Bannbrecher und des ganzen restlichen gequirlten Quatsches gab es eine einzige polierte Kristallkugel, die in einer Amethystschale ruhte. Nur zwei zauberbetriebene Stücke, die alles  und jeden  in der Kommandozentrale der Lichtelfen ersetzen konnten.


  Sämtliche Kriegsanstrengungen der Nachtelfen waren so ganz und gar von einem einzigen Mann zu kontrollieren.


  Hairstreak zog sich einen Stuhl heran, nahm Platz und legte seine Hände, mit den Handflächen nach unten, auf den Sockel der Amethystschale. Im Moment der Berührung begann die Kristallkugel zu glimmen, und die Schale selbst erzeugte einen summenden Ton.


  »Zugriff genehmigt«, murmelte die Schale mit einer sanften Frauenstimme.


  Hairstreak warf einen Blick zu Hamearis hinüber und lächelte. Die Zugriffsregelung, die auf seine persönliche Strahlung geeicht war, stellte die größtmögliche Absicherung dar. Ungeheuer viel politisches Verhandlungsgeschick war dafür vonnöten gewesen, aber nun war die Abmachung perfekt. Hairstreak, und nur Hairstreak allein, durfte ihre gemeinsamen Streitkräfte kontrollieren. Oh, natürlich konnte er auch delegieren  zum Beispiel an Hamearis oder einen oder zwei weitere vertrauenswürdige Untergebene , jedoch nur für eine begrenzte Zeit und mit der Auflage, aus der Ferne eingreifen zu können. Er leckte sich die Lippen und genoss das köstliche Gefühl der Macht.


  »Mal sehen, wie unser Angriff sich entwickelt«, sagte er laut. »Setz dich doch, mein bester Hamearis, es wird eine Weile dauern.«


  Das System, das bei jedem seiner Sätze auch die Hintergedanken lesen konnte, stellte Hamearis jenseits der Kugel einen Stuhl hin, während sich in der Kugel selbst ein Blick auf die Höhlen von Yammeth entfaltete.


  Es war unglaublich, wie viel sich in der kurzen Zeit dort getan hatte, seit er die Höhlen selbst besichtigt hatte. Die riesigen Räume barsten vor Kriegsmaterial: Kisten mit konzentrierter Nahrung, Waffen, kistenweise Zauber, gestapelte Flaschen mit gebundenen Blitzen, bleiversiegelte Container mit Kobolden, Dschinns und anderen Dingen, die zur militärischen Grundausstattung gehörten, technisches Rüstzeug, erweiterte Biwakausrüstungen. Und darüber hinaus die geduldig wartenden Truppen in ihrer Zeltstadt, die auf dem Höhlenboden ordentlich in Reih und Glied aufgeschlagen worden war.


  Nun, allzu lange würden sie nicht mehr warten müssen. Die Frontlinien stießen bereits vor, und die Verstärkungseinheiten würden im entscheidenden Moment nachrücken. Nichts konnte die Nachtelfen nun mehr aufhalten.


  »Du weißt, dass sie Spionageaugen in den Höhlen installiert haben«, bemerkte Hamearis. »Sieben bei unserer letzten Zählung.«


  »Sieben, ja?« Das waren drei mehr als bei seiner letzten persönlichen Inspektion. Die Leute dieser Schnepfe Cardui wurden immer besser. »Allesamt neutralisiert, hoffe ich?«


  »So unauffällig, wie du es angeordnet hast, Blackie.« Hamearis grinste. »Unsere magischen Jungs haben eine Entwicklungsprozessillusion hergestellt  die tollste, die ich je gesehen habe. Die Lichtleute wussten zwar, dass wir uns vorbereiten, aber nur langsam und vor allem im Bereich der Verteidigung. Sie haben absolut keine Ahnung, wie bereit wir tatsächlich sind.« Das Grinsen wurde zu einem breiten Lächeln. »Oder von unserer Angriffsstärke.«


  »Gut gemacht«, murmelte Hairstreak. »Zeig uns, was der Feind gerade tut«, befahl er der Amethystschale.


  Die Kristallkugel flimmerte kurz, dann zeigte sie direkt die Kommandozentrale. Hairstreak glühte innerlich vor Stolz. Diese Idioten gingen davon aus, dass ihre Kommandozentrale aufgrund des quarzhaltigen Granits, der sie umgab, absolut spionagesicher war. Kein Zauber konnte Quarz durchdringen, das wusste jeder. Und die Leute von Madame Cardui durchkämmten die Zentrale stündlich nach eingeschleusten Spionageaugen. Wie albern. Jemand hatte ihm gegenüber vor kurzem bemerkt, dass Generäle offenbar immer den letzten Krieg ausfochten und nicht den aktuellen. Was in diesem Fall mit Sicherheit zutraf. Die Lichtelfen schützten sich gegen alles, womit sie in der Vergangenheit bekämpft worden waren, und kamen in ihrer Überheblichkeit nicht ein einziges Mal auf den Gedanken, dass ihre Feinde längst neue Verfahren entwickeln und anwenden könnten.


  Hairstreak beugte sich vor. Sein geheimes Spionageauge zeigte, dass in der Kommandozentrale gerade viel los war, aber soweit er es beurteilen konnte, war dort ja ständig viel los. Selbst in absoluten Friedenszeiten herrschte Hochbetrieb. Allerdings waren alle drei Generäle anwesend, wie es sich gehörte, wenn man sich im Kriegszustand befand. Hairstreak konzentrierte sich, und das Spionageauge zoomte ihn näher an das heran, was er sehen wollte. Und dort war es, in einer Kristallkugel in der Kristallkugel: kämpfende Truppen der Lichtelfen, und sie unterlagen!


  Hairstreak lehnte sich zurück. Nichts von dem, was er gesehen hatte, war beunruhigend. Er hatte die Lichtelfen nicht unterschätzt. Es würde ein harter Kampf werden, aber er war sich sicher, ihn gewinnen zu können. Und der Sieg würde ihm eine unvorstellbare Beute bringen: Der Sieg würde ihm endlich das Elfenreich geben.


  »Sollen wir unser neues Spielzeug ausprobieren?«, fragte er Hamearis gut gelaunt. »Es ist doch voll einsatzfähig, nehme ich an?«


  »O ja«, bestätigte Hamearis. »Seit fast einem Tag.«


  Hairstreak murmelte ein Kennwort. Sofort veränderte sich die Szene in der Kristallkugel. Nun blickte er auf ein Waldgebiet herab, dasselbe, auf dem er einst sein Herrenhaus errichtet hatte. Inzwischen lag alles in Trümmern, dem Erdboden gleichgemacht, und der Wald selbst rückte bereits vor, um die Überreste zuzudecken. Doch es spielte kaum eine Rolle, dass dort fast nichts mehr zu sehen war. Das Gebiet diente ihm einfach nur als Fixpunkt, ohne strategische Bedeutung. Als ein Fixpunkt, von dem aus sich …


  … alles erkunden ließ!


  Es fiel ihm schwer, seine Begeisterung zu zügeln. Die Technik war nicht so schick wie das Überwachungssystem bei ihm zu Hause  kein Flugsimulator, keine Illusion, sich zu bewegen: nur ein dreidimensionales Bild in der Kristallkugel, aber die Reichweite war atemberaubend. Bislang waren Überwachungssystemen immer räumliche Grenzen gesetzt gewesen, wie etwa durch das Installieren von Spionageaugen oder das Einrichten von markierten Zonen. Dieses Gerät jedoch … dieses Gerät bildete das ganze Elfenreich ab! Ach was, sogar die ganze Welt!


  Es war genau so, wie er es sich erträumt hatte. Ein Gedanke, und der Bildausschnitt verließ das Gebiet seines alten Herrenhauses, und plötzlich war der ganze Wald zu sehen. Dann die Ebene, die ihn umgab. Dann die Berge dahinter, der Verlauf der Küste und das Meer. Wenn er wollte, konnte er die Erdkrümmung betrachten! Göttergleich hätte er die prachtvolle Reise der Erde um die Sonne verfolgen können. Doch ob nun göttlich oder nicht, jener Anblick hätte nur wenig praktischen Nutzen gehabt. Er stellte den Fokus auf die Hauptstadt der Lichtelfen ein, folgte dem Flusslauf jenseits der Loman Bridge und verweilte einen Moment über der Palastinsel.


  Dann stieß er hinab und drang in den Palast ein. Es war unglaublich. Es gab keinerlei Beschränkungen. Er konnte tatsächlich in den Palast hineinsehen! Er konnte jeden Flur und jedes Zimmer durchsuchen. Kein Geheimnis im gesamten Elfenreich war mehr vor ihm sicher. Grinsend vor Vergnügen, beobachtete er in der Küche, wie ein Koch Gemüse in einen Topf plumpsen ließ.


  Was für ein Spaß das sein würde, wenn der Krieg erst einmal vorüber war. Er konnte jeden Feind ausspionieren, über alles Buch führen. Er konnte Verschwörungen vereiteln, ehe sie überhaupt begonnen hatten, den totalen, vollkommenen Gehorsam von jedermann sicherstellen, für alle Zeiten. Dieses unglaubliche Gerät hier gab ihm mehr Macht in die Hand, als jeder andere Kaiser in der gesamten Geschichte des Elfenreiches je besessen hatte. Oh, wie prächtig es ihm gehen würde, sobald der Krieg beendet war!


  Und bis dahin würde es ein Leichtes sein, ihn zu gewinnen. Dies war eine taktische Waffe in höchster Vollendung. Keine Truppenbewegung des Feindes würde ihm verborgen bleiben. Es würde keine Entscheidungen des Feindes geben, in die er nicht eingeweiht war. Er konnte ganze Schlachten überblicken und seine eigenen Streitkräfte mit einer nie da gewesenen Genauigkeit platzieren. Er konnte seinen Sieg modellieren wie ein Künstler.


  Hairstreak rief eine Ansicht nach der anderen auf  eine wahnsinnige Bilderreise, die ihn weit über die Grenzen des Elfenreiches führte, nach Haleklind, Borderland, Feltwell Spur, Graphium und Wallach und dann wieder zurück ins Reich, wo er die südlichen Provinzen und die Stadt Yammeth in Augenschein nahm. Und die großen Getreideanbaugebiete im Westen und den Landstrich der Schwerindustrie und Verladehöfe im Norden und dahinter. Dann ging es nach Osten, von Yammeth Cretch zu den öden Wüstengebieten von …


  Hairstreak stutzte, hielt das Bild an und beugte sich vor. »Was ist denn das, Hamearis?«, fragte er, und sein Herz begann plötzlich zu pochen.


  


  SIEBENUNDSIEBZIG


  


  Henry schlug die Augen auf.


  Er lag in einem merkwürdigen Bett in einem merkwürdigen Raum mit einer seltsamen Deckengestaltung, die die Illusion erzeugte, sich unter freiem Himmel zu befinden. Irgendwo spielte sanfte Musik, aber ein komischer Geruch nach Krankenhaus erfüllte die Luft. Was sollte er in einem Krankenhaus?


  Er versuchte sich aufzusetzen, doch die Bettdecke um seinen Körper war so festgesteckt, dass sie ihn fixierte, als wären es Gurte. Er zerrte und zog daran, und während das Bettzeug sich langsam etwas löste, merkte er, wie schwach er sich fühlte. Er war bestimmt in einem Krankenhaus. Nur dass es hier nicht so aussah. Neben seinem Bett standen Gläser mit nebelhaften Dingern darin, die sich wanden und umherschwebten wie kleine Schnickschnack-Aliens für Kinder.


  Vielleicht hatte ihn das Auto ja angefahren.


  Henry versuchte ein zweites Mal sich aufzurichten und schaffte es diesmal, die Bettdecke ganz zu lockern. Er konnte sich daran erinnern, dass er nach Hause hatte laufen müssen, weil seine blöde Mutter nicht ans Telefon gegangen war. Und an die Autoscheinwerfer hinter ihm. Danach aber war … nichts.


  Auf der einen Nasenseite spürte er einen dumpfen Schmerz und in einem Auge ein Stechen. Vielleicht war er hingefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen?


  Ihm gegenüber hing ein kleiner Spiegel an der Wand. Henry zog noch mal an der Decke und schaffte es schließlich, die Beine aus dem Bett zu schwingen. Bekleidet war er mit einer Art Seidenkittel, der den Hintern nicht bedeckte  er befand sich wohl doch in einem Krankenhaus? Nur wirkte das Bett nicht wie ein Krankenhausbett, und es gab auch keine Apparaturen oder dergleichen in dem Zimmer.


  Er ging hinüber zu dem Spiegel. Von der Nase bis zum Augenwinkel klebte ein Verband. Ansonsten gab es ‚nirgends Anzeichen irgendeiner Verletzung, nicht einmal Prellungen. Außerdem fühlte er sich mit jeder Minute besser. Wenn er wirklich von einem Auto angefahren worden war, hatte er sich nicht viel getan.


  Aber wo war er hier?


  Unter dem Krankenhausgeruch lag noch ein anderer, der ihm merkwürdig vertraut vorkam. Es roch fast wie diese Lethekegel, die er damals bei seiner Mutter benutzt hatte, um sie vergessen zu lassen, dass er …


  Henry erstarrte und spürte, wie ihn die Aufregung packte. Er war doch nicht etwa …?


  Er unterließ es lieber, die Türklinke herunterzudrücken, um nicht mit nacktem Hintern irgendjemandem zu begegnen, aber in dem Zimmer stand ein Schrank, und als er ihn öffnete, lagen darin seine Sachen, frisch gewaschen und sorgfältig gebügelt, und außerdem noch andere Kleider  in seiner Größe!  wie zum Beispiel dieser coole grüne Waffenrock. Es stimmte tatsächlich: Er war wieder im Elfenreich! Zurück im Purpurpalast, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er hierher gekommen war.


  Henry warf den Seidenkittel ab und zog sich so schnell an wie nie zuvor in seinem Leben. Dann riss er die Tür auf, starrte den prunkvollen Korridor hinunter und war sich nun absolut sicher, wieder im Purpurpalast zu sein. Wie wunderbar!


  Vielleicht konnte er ja versuchen, Blue zu finden.


  


  ACHTUNDSIEBZIG


  


  Was machen wir jetzt?«, flüsterte Pyrgus. Er kam sich wirklich blöd vor, es vor Nymph zuzugeben, aber er hatte keinen blassen Schimmer. Der Plan, die Kristallblumen zu finden, hatte ihn so in Anspruch genommen, dass ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen war, sie könnten womöglich entfernt worden sein.


  »Ich weiß nicht genau«, flüsterte Nymph zurück. Sie lagen bäuchlings nebeneinander im hohen Gras und starrten auf die Überreste von Ogyris Gewächshaus. Glassplitter und Blumen waren verschwunden, aber der gemauerte Sockel und Teile des Grundgerüstes standen noch da. Ihre Truppen lagen hinter ihnen in unterschiedlichen Verstecken. »Meinst du, Kaufmann Ogyris könnte sie in seinem Haus gelagert haben?«


  Pyrgus hatte keine Ahnung, aber ihm fiel ein, dass sie für einen erfolgreichen Angriff sehr viel mehr Männer brauchten, falls Kaufmann Ogyris seine Blumen tatsächlich ins Haus hatte bringen lassen. Und plötzlich wurde ihm entschieden klar, dass Kommando-Unternehmen zwar Spaß machten, dass er sich aber eigentlich nicht zum Militärführer berufen fühlte. Er drehte sich auf die Seite, um Nymph anzuschauen, und wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, als sie ihn fragte: »Wie hast du überhaupt von den Blumen erfahren, Pyrgus?«


  Er fühlte, wie ihm das Blut in den Adern gefror, als wäre soeben Hairstreaks gesamte Armee am Horizont aufgetaucht. Das unglaublich Peinliche war, dass Pyrgus spürte, wie er puterrot anlief. »Ich habe das Anwesen rein zufällig besucht«, murmelte er. Dann fügte er hastig hinzu: »Meinst du, es wäre eine gute Idee, wenn …?«


  »Kaufmann Ogyris ist doch ein Nachtelf, oder?«, unterbrach ihn Nymph.


  »Ja«, sagte Pyrgus. »Ich hab nur grad überlegt …«


  Nymph verzog keine Miene. »Weshalb besucht ein Lichtprinz ›rein zufällig das Anwesen eines Nachtelfs?«, fragte sie.


  Pyrgus gab es auf, das Thema wechseln zu wollen, und verlegte sich wieder aufs Murmeln. »Was Geschäftliches«, sagte er. Er schaffte es nicht, ihrem Blick standzuhalten, und drehte den Kopf weg.


  Nymph ließ nicht locker. »Mit Kaufmann Ogyris?«


  »It eina Nochter«, murmelte Pyrgus in einen nahe gelegenen Busch.


  »Wie bitte?«, fragte Nymph höflich.


  »Mit seiner Tochter«, wiederholte Pyrgus, nur wenig deutlicher.


  »Oh«, sagte Nymph. »Kaufmann Ogyris hat eine Tochter?«


  Das Ganze entwickelte sich so langsam zu einer Riesenkatastrophe. Erst waren die Blumen nicht da gewesen, und nun war Nymph auf dem besten Wege, die Sache mit Gela zu erfahren. Irgendwie musste er sich da durchlavieren. »O ja, ich glaube, ja. Ich meine, ich weiß es. Ich hab sie mal getroffen. Ein- oder zweimal. Nicht oft. Unscheinbares kleines Ding. Sehr unscheinbar. Noch ziemlich jung. Echt noch ein Kind.«


  »Und was für … Geschäfte hattest du mit diesem sehr unscheinbaren kleinen jungen Kindchen zu erledigen?«


  »Och, du weißt schon …« Pyrgus zuckte mit den Schultern.


  »Nein, weiß ich nicht«, erwiderte Nymph kühl. »Warum erzählst du es mir nicht?«


  Zu Pyrgus unendlicher Erleichterung kam einer der Soldaten durchs Gras gerobbt und gesellte sich zu ihnen. Er salutierte hastig und unbeholfen.


  »Kanal, Sir«, sagte er.


  »Kanal?«, wiederholte Pyrgus. Das alles war bis jetzt ja ganz nett gewesen, aber als Anführer einer militärischen Operation war er nun definitiv der falsche Mann.


  »Ja, Sir, Kanal, Sir«, sagte der Soldat wieder, ein kleiner, drahtiger Kerl mit tief liegenden Augen. Möglicherweise hatte er Pyrgus ratlose Miene bemerkt, denn er fügte hinzu: »Gerade reingekommen, Sir.«


  Auch Nymph schien Pyrgus Gesichtsausdruck aufgefallen zu sein, denn sie lehnte sich herüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr: »Er ist ein Kommunikationsmedium. Offenbar gibt es eine Nachricht aus dem Palast. Oder vielleicht von meiner Mutter. Sag ihm, dass er sprechen soll.« Sie hielt inne, dann fügte sie hinzu: »Du musst ihn KK nennen. Das ist der offizielle Titel. Steht für Kommunikationskanal.«


  »Sprechen Sie, KK«, sagte Pyrgus rasch.


  »Dafür muss ich mich aufsetzen, Sir  das kann ich nicht im Liegen.«


  Pyrgus blickte sich um. Dank der vermasselten Blumenaktion war kein einziger Wächter in Sicht. Wahrscheinlich konnte man sich hier nicht nur gefahrlos aufsetzen, sondern sogar Ringelreihen tanzen.


  »Wie heißen Sie?«


  »Woodfordi, Sir.«


  »Also los, Woodfordi.«


  Der kleine KK setzte sich auf und kreuzte in einer unglaublichen Verrenkung die Beine zum Schneidersitz. Er legte die Hände mit den Handflächen nach oben in den Schoß und bog beide Mittelfinger und Daumen nach innen, sodass sie sich berührten. Er begann beunruhigend zu schielen, als er den Blick auf seine Nasenspitze konzentrierte. Sein Atem wurde tiefer, und langsam fielen ihm die Augen zu. Nach einer Weile fing er an zu zittern, dann verkündete er mit einer tiefen, dröhnenden Stimme: »Kommunikationszentrale der Militärführung hier, in Form des Spirituellen Torhüters durch dieses elfische Medium. Eingehende Nachricht für Seine Majestät Kronprinz Pyrgus Malvae.«


  »Sprechen Sie«, genehmigte Nymph, die Pyrgus inzwischen offenbar für hoffnungslos überfordert hielt.


  Der KK begann erneut zu zittern, dann entspannten sich seine Züge. »Bist du das, mein Lieber?«, fragte er mit Madame Carduis Stimme.


  Pyrgus sah Nymph an, die ihm ermutigend zunickte. »Ja«, sagte er unsicher.


  »Hast du die Blumen schon sichergestellt?«


  »Ehrlich gesagt …« Ein gequälter Ausdruck trat in sein Gesicht.


  »Macht momentan nichts, mein Lieber.« Madame Carduis Stimme klang durch die Stimmbänder des KKs etwas tiefer. »Wir mussten unsere Pläne ein wenig ändern. Bist du allein?«


  »Nymph ist hier«, sagte Pyrgus. »Und der KK natürlich.«


  »Der KK wird sich an nichts erinnern«, sagte Madame Cardui. »Ich bin froh, dass Nymph bei dir ist. Wie geht es dir, Liebes?«


  »Danke, gut, Bemalte Dame«, antwortete Nymph ganz locker.


  Selbst durch den Kommunikationskanal klang Madame Carduis Stimme plötzlich sachlich. »Also, Pyrgus, die Lage hat sich geändert, seit du den Palast verlassen hast. Die Nachtelfen haben einen Präventivschlag gegen unsere Truppen gestartet und …«


  »Was!?«, rief Pyrgus aus, und sogar Nymph wirkte schockiert. »Wir befinden uns im Krieg? In einem Bürgerkrieg?«


  »Glaub mir, ich war genauso erstaunt wie du, mein Lieber. Ich fürchte, die Kämpfe haben bereits begonnen. Es ist eine Tragödie, aber nun müssen wir damit umgehen. Was …«


  »Wo ist Blue?«, unterbrach Pyrgus sie.


  »Hier neben mir, mein Lieber. Sie ist in Sicherheit und voll und ganz …«


  »Ich will mit ihr reden«, sagte Pyrgus.


  Sofort drang Blues Stimme durch den Kanal. Auch sie wirkte sachlich und kurz angebunden. »Pyrgus, ich möchte, dass du …«


  »Wie geht es dir?«, fragte Pyrgus.


  »Es geht mir gut«, antwortete Blue. »Henry wurde … Hör mal, das tut jetzt nichts zur Sache. Ich erzähl dir alles, wenn du wieder hier bist. Ich möchte, dass du Madame Cardui zuhörst. Wir haben etwas entdeckt, das für den Kriegsverlauf wichtig sein könnte.«


  Kriegsverlauf, dachte Pyrgus. Es war also passiert. Die größte Katastrophe in der Geschichte des Elfenreiches, und nun fassten sie das alles in diesem einen Wort zusammen. »Ja, okay«, sagte er.


  Jetzt war wieder Madame Carduis Stimme zu hören. »Ich nehme an, du hast die Blumen nicht gefunden?«


  »Nicht ganz«, gab Pyrgus zu, was etwas besser klang als leider nicht.


  »Das spielt im Moment keine Rolle. Dies hier ist wichtiger. Weißt du, wie man zur Östlichen Wüste kommt?«


  »Ich weiß es«, flüsterte Nymph.


  »Ja«, sagte Pyrgus laut und funkelte sie wütend an. Er war doch kein Vollidiot!


  »Wie lange braucht ihr von da, wo ihr jetzt seid, um hinzukommen?«


  Pyrgus runzelte die Stirn. »Nicht sehr lang … Wir haben Flieger hier auf dem Grundstück, und wir befinden uns direkt im Stadtgebiet von Yammeth. Wenn wir erst mal im Flieger sitzen, sind es nur fünfzehn Minuten bis zum Ödland.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Madame Cardui. »Ihr seid am nächsten dran. Also, ich möchte, dass ihr Folgendes tut: Fliegt sofort zur Wüste, du, Nymphalis und euer KK. Sonst niemand. Diese Mission ist topsecret  sogar mehr als topsecret. Am liebsten würde ich nur dich und Nymphalis schicken, aber ihr müsst mich so schnell wie möglich benachrichtigen, also muss der KK euch begleiten. Die anderen von eurem Trupp müssen wohl allein nach den Zeitblumen weiterfahnden  ernenne einen Anführer auf Zeit, und überlass ihnen die Aufgabe …«


  »Madame Car …«, begann Pyrgus, aber Madame Cardui hörte nicht zu.


  »Eure Landekoordinaten sind 38/17/105. Könnt ihr euch das merken?«


  »Ja, na …«


  »Kann ich, Bemalte Dame«, schaltete Nymph sich ein.


  »Gut, danke, Nymphalis. Es ist wirklich beruhigend, dass jemand, der reifer und erfahrener ist, an dieser Mission teilnimmt  ich habe natürlich alles mit deiner Mutter abgesprochen.« Selbst aus dem Mund des KKs war zu hören, wie ihre Stimme einen leicht besorgten Tonfall annahm. »Ihr könnt exakt auf dem Punkt dieser Koordinaten landen, ihr Lieben, aber ich fürchte, dass ihr den Rest des Wegs zu Fuß gehen müsst. Ich würde euch lieber im Flieger wissen, aber die thermischen Verhältnisse dieser Vulkangegend machen es leider unmöglich weiterzufliegen. Diese Mission ist sehr gefährlich, und ich möchte, dass ihr extrem vorsichtig seid.«


  »Ich pass schon auf ihn auf«, versprach Nymph, was Pyrgus wütend machte.


  »Danke, Liebes. Also, von euren Landekoordinaten solltet ihr nach Nordosten weitergehen  exakt nach Nordosten. Das Gute ist, dass ihr es nicht weit habt, ein Marsch von einer Stunde, höchstens zwei, und ihr bekommt vielleicht ein wenig Hilfe von den Nomaden, obwohl ich mich nicht darauf verlassen würde. Das Schlimmste sind die Hügel. Es gibt eine niedrige vulkanische Hügelkette. Aber wenn ihr die erst mal überwunden habt, müsstet ihr gut erkennen können, was dort geschieht.«


  »Aber was gesch …?«, wollte Pyrgus fragen.


  »Ich will kein Heldentum, Pyrgus. Keine Guerillataktik, nichts dergleichen. Ihr sollt nicht mal zu sehen sein, bitte achtet darauf. Und setzt ausschließlich den KK ein, um mir Bericht zu erstatten.«


  »Worüber denn Bericht erstatten?«, rief Pyrgus verzweifelt.


  »Es sieht ganz danach aus, als hätte Lord Hairstreak neue Verbündete gefunden«, sagte Madame Cardui.


  


  NEUNUNDSIEBZIG


  


  Madame Cardui stellte sich spontan auf die Zehenspitzen, um Fogarty sanft auf die Wange zu küssen. »Ich muss dich in meinem Büro sprechen, Alan«, flüsterte sie.


  »Die nächste Tür rechts  ich bin sofort bei dir.«


  Man lernt jeden Tag was Neues, dachte er. Ein Büro in einem Obergeschoss des Palastes, und nun auch noch ein Büro nahe der Kommandozentrale. Eine bemerkenswerte Frau, in jeder Hinsicht. Manchmal hatte er weitaus mehr Glück, als ihm zustand. Nun brauchte er nur noch die Zeit, es auch zu genießen.


  Er blickte sich in dem Raum um. Madame Carduis Büro war klein, aber erstaunlich gut ausgestattet. Sie hatte einen Schreibtisch und einen dieser neumodischen Stühle, die sich dem jeweiligen Hintern anpassten und einen ab und an zwickten, um daran zu erinnern, dass man noch lebte. Eine Biospeichereinheit waberte und blubberte in einem Kessel, der in der Ecke stand. Falls Madame Cardui Lust auf einen Imbiss hatte, stand ein zauberbetriebener Butler zur Verfügung. Es gab sogar einen Reproduktionsstuhl für Besucher, der am Boden lauerte und jederzeit bereit war, sich selbst unbegrenzt zu klonen, je nach Anzahl der Anwesenden. Dass er diese Fähigkeit besaß, konnte man an dem gruseligen schwarzen Stoff ablesen, der ihn bedeckte.


  Was Fogartys Aufmerksamkeit allerdings am meisten erregte, war die verkleinerte, im Schreibtisch eingelassene Kristallkugel. Mit Sicherheit ein Levitator und damit das Neueste vom Neuen. Er musste an die Kristallkugeln in der Kommandozentrale angeschlossen sein, aber es war nirgends ein Draht oder ein Kabel zu entdecken. Solche kleinen Dinger waren unheimlich teuer  wahrscheinlich wurden sie vom Steuerzahler finanziert.


  Fogarty griff gerade nach dem Reproduktionsstuhl, als Madame Cardui hereingeeilt kam und sorgfältig die Tür schloss. Sie drückte einen Daumen auf den eingebauten Zauberkegel, und sogleich erfüllte der ledrige Geruch von Geheimhaltungszaubern den Raum. Gut geölte Schlösser rasteten ein.


  »Ich hielt es für das Beste, dass wir unter vier Augen reden, Liebster«, erklärte sie, während sie durchs Zimmer schritt. »Die Generäle sind auf ihre Art feine Kerle, aber man kann sich nie sicher sein, was sie unter Loyalität verstehen. Und bei so viel Hektik weiß man nie, wer vielleicht noch alles zuhört. Außerdem befürchte ich, dass Hairstreak dort drüben ein Spionageauge installiert hat, trotz all unserer Kontrollen.«


  »Trau niemandem«, knurrte Fogarty. Der Stuhl hatte gespürt, dass es nur einen Besucher gab, und folglich darauf verzichtet, sich zu klonen. Fogarty nahm stirnrunzelnd auf ihm Platz. Die Sitzfläche fühlte sich feucht und unangenehm an, ein Effekt, der wahrscheinlich beabsichtigt war. Cynthia war ganz genau wie er. Sie tat nichts, um andere zu ermutigen, ihre Gastfreundschaft länger in Anspruch zu nehmen als irgend notwendig. »Was ist los?«, fragte er.


  Sie durchquerte den Raum, um selber Platz zu nehmen. »Es gibt da etwas, was du dir ansehen solltest …« Sie legte beide Hände auf ihren Schreibtisch, und die Kugel schwebte nach oben, bis sie sich auf Augenhöhe befand. Als sie zu glimmen begann, sagte Madame Cardui: »Zieh dir deinen Stuhl ran, Alan, es ist nicht sehr leicht zu erkennen, nicht mal aus der Nähe.«


  Fogarty spannte die Kiefermuskeln und zog seinen Stuhl hinüber. Er beugte sich vor. Ein Bild begann sich zu formen, während die Kugel sich aufheizte, und plötzlich starrte er in eine verbrannte Ödnis aus karger Felslandschaft und Rauchschwaden.


  »Du hast es doch nicht etwa geschafft, ein Spionageauge nach Hael zu schmuggeln?«, fragte er. Wenn das stimmte, war er tief beeindruckt.


  Aber Madame Cardui schüttelte den Kopf. »Nein, mein Lieber. Das ist nicht Hael. Es ist ein Teil der Östlichen Wüste von Yammeth Cretch. Fumarolen … austretende Gase … Lavaströme … kochende Schlammquellen  das alles deutet darauf hin, dass es das vulkanisch aktivste Gebiet auf dem gesamten Planeten ist. Niemand lebt dort, abgesehen von ein paar trinianischen Nomaden, und selbst für sie ist es beschwerlich. Die Nächtlinge betrachten das Gebiet als Flankenschutz dieser Seite ihrer Stadt  wenn man versuchen würde, mit Truppen dort durchzumarschieren, würde man neun von zehn Männern verlieren, noch ehe man auf einen einzigen Feind gestoßen ist. Aber schau mal genau hin …«


  Nach einer Weile fragte Fogarty: »Wonach soll ich denn schauen?«


  Madame Carduis schmaler Finger schoss nach vorn und deutete auf eine bestimmte Stelle. »Siehst du hier diese Hügelkette? Da ist eine Bruchstelle  eine Art Öffnung, eine ziemlich große, mein Lieber, nur dass sie zum Teil von den austretenden Staubwolken verdeckt wird. Die Sicht variiert, aber behalt mal diese Stelle hier im Auge … hier, genau hier. Es wird gleich klarer werden, dann müsstest du kurz sehen können …«


  »Kannst du das nicht vergrößern?«, fragte Fogarty. »Irgendwie ranzoomen oder wie man das hier nennt?«


  Madame Cardui schüttelte wieder den Kopf. »Direkt in der Wüste haben wir eigentlich gar kein Spionageauge  dort tritt so viel Schwefel aus, dass jegliche Feuchtigkeit sofort zu Säure wird. Die Spionageaugen sind natürlich feucht, deswegen ist es nur eine Frage von Stunden, bis die Säure sich durch ihren Schutzzauber gefressen hat. Es lohnt einfach nicht, sie dort zu installieren. Und wozu auch? Für ein paar umherziehende Trinianer? Nein, das Auge, durch das du gerade siehst, sitzt auf dem Osttor der Stadt Yammeth. Normalerweise ist es stadteinwärts gerichtet. In dem Stadtviertel befinden sich ein paar Zauberfabriken, auf die wir ein Auge haben  entschuldige das miese Wortspiel. Aber eine dieser Fabriken ist letzte Woche in die Luft geflogen  eine Art Industrieunfall, an dem Kobolde beteiligt waren, glaube ich. Jedenfalls hat sich durch die Wucht der Explosion das Auge gedreht. Es wurde dabei nicht beschädigt, es hat sich bloß gedreht, sodass es nun in die Wüste hinausblickt. Weil hier so viel los war, haben wirs nicht geschafft, einen Agenten hinzuschicken, um das zu korrigieren. Und dann hat heute früh einer der Bildschirme das hier angezeigt…«


  »Was denn angezeigt?«, fragte Fogarty.


  »Schau genau da hin, wo mein … da, siehst du, der Staub verzieht sich. Guck, da! Da ist ein Riss in der Hügelkette. Wenn du ihn siehst, dann schau mal hindurch!«


  Fogarty konzentrierte sich. Die Staubwolke schien ein bisschen dünner zu werden, aber er konnte den Riss in der Hügelkette immer noch nicht entdecken. Dann aber sah er ihn plötzlich. Kaum mehr als eine Sekunde lang vermeinte er, eine Ebene voller schwarzer Flecken zu sehen. Das Problem war, dass sich die Perspektive nicht erschließen ließ. Es konnten Ameisen oder auch gepanzerte Fahrzeuge sein.


  »Hast du das gesehen?«, fragte Madame Cardui.


  »Ich glaube, ja. Ich bin nicht sicher.«


  »Was glaubst du, was es ist?«


  Fogarty zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Was glaubst du denn, was es ist?«


  »Beleth«, sagte Madame Cardui.


  


  ACHTZIG


  


  Beleth?«, wiederholte Fogarty. »Der Herr der Hölle?« »Also, sein offizieller Titel lautet Prinz der Finsternis, mein Lieber, aber ja, den meine ich.«


  Fogarty schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Die Portale zur Hölle sind doch geschlossen.«


  »Es könnte neue geben. Blue hat erzählt, dass die Dämonen eine Invasion planen.«


  »Woher weiß Blue denn, was die Dämonen planen?«, fragte Fogarty.


  Madame Cardui starrte ihn an, dann schüttelte sie ungeduldig den Kopf. »Entschuldige, mein Lieber. Ich vergaß, dass du noch bei den Waldelfen warst, als Blue wieder zu sich kam. Sie war von den Dämonen entführt worden, die Henry benutzt haben.«


  »Großer Gott!«, rief Fogarty aus. Dann erst fiel bei ihm der Groschen. »Sie haben Henry benutzt?«


  »Sie hatten ihm ein Implantat eingesetzt. Wir haben es gerade entfernen lassen. Ich erzähle dir die ganze Geschichte, wenn wir mehr Zeit haben«, versprach Madame Cardui. »Im Moment ist nur wichtig, dass Blue etwas über eine mögliche Invasion der Dämonen erfahren hat. Ich fürchte, dass wir es genau damit zu tun haben könnten. Wenn Beleths Truppen sich mit den Nachtelfen verbünden, sind wir erledigt.«


  »Verstehe«, sagte Fogarty und beugte sich vor, um wieder in die Kristallkugel zu schauen. »Aber bist du auch sicher, dass diese schwarzen Flecken da Dämonen sind?«


  »Nein, natürlich nicht. Deswegen habe ich Pyrgus hingeschickt, um es herauszufinden.«


  »Du hast Pyrgus geschickt?«


  »Ja.«


  Fogarty zwinkerte nervös. »Ein wenig gefährlich, falls sich herausstellt, dass du Recht hast.«


  »Er war gerade in der Nähe, und ich kann ihm vertrauen. Wir haben keine Zeit für Pingeligkeiten  wir befinden uns im Krieg, und ich muss wissen, was uns bevorsteht. Außerdem ist Nymphalis bei ihm. Ich wüsste niemanden, der ihn besser beschützen könnte als sie  mal abgesehen von Kitterick.«


  Fogarty fiel es schwer, sich von der Kugel loszureißen. »Weiß Blue davon?«


  Madame Cardui zog ihre Hände zurück. Die Kugel schwebte wieder hinab und landete in der Versenkung des Tisches. »Von der Sache mit Pyrgus? Ja, sie war dabei, als ich ihn losschickte.«


  »Wo ist Blue überhaupt? Sollte die Kaiserin ihren Krieg nicht selber führen?«


  »Da ist sie sicherlich ganz deiner Meinung«, sagte Madame Cardui. »Sie hielt in der Kommandozentrale aus, bis sie fast zusammenbrach. Ich habe sie schließlich genötigt, sich auszuruhen  sie muss sich immer noch von den Folgen ihrer dämonischen Vergiftung erholen. Aber ich denke, es wird nicht sehr lange dauern, bis sie wieder auf dem Posten ist.«


  »Aber weiß sie über diese Dämonen dort Bescheid oder nicht?« Fogarty deutete Richtung Kristallkugel.


  »Vorausgesetzt, es sind tatsächlich Dämonen«, seufzte Madame Cardui, »und nicht nur die Hirngespinste einer alten Frau. Nein, sie weiß nichts davon, und ich beabsichtige auch nicht, sie zu beunruhigen, ehe wir nicht ganz sicher sein können.«


  »Vielleicht …«, begann Fogarty, aber ein donnerndes Klopfen an der Tür unterbrach ihn.


  »Ach du meine Güte, was ist denn nun schon wieder?«, seufzte Madame Cardui. Sie ging hinüber und deaktivierte das Sicherheitsschloss mit einem Daumendruck.


  Vor ihnen stand der puterrote General Creerful, der gerade die Hand gehoben hatte, um noch mal zu klopfen. Er beachtete Madame Cardui überhaupt nicht.


  »Torhüter, Lord Hairstreak steht vor den Toren des Palastes. Er verlangt, Kaiserin Blue zu sprechen.«


  


  EINUNDACHTZIG


  


  Die Hitze schlug ihm wie eine Wand entgegen. Dann kam der Gestank. »Puuuh!«, rief Pyrgus und musste husten, als er den beißenden Dampf in den Hals bekam. Nymph, die dicht hinter ihm ging, begann ebenfalls zu husten. Nur Woodfordi, der die Nachhut bildete, schien das Ganze nichts auszumachen.


  Pyrgus blickte sich, immer noch hustend, um. Dies war sein erster Ausflug in die Östliche Wüste, und wenn es nach ihm ging, würde es auch sein letzter sein. Er hatte von der Gegend schon einiges gehört, aber niemand hatte ihn darauf vorbereitet, wie es hier wirklich aussah. Ein karger, felsiger Boden erstreckte sich vor ihnen, so weit das Auge reichte, ab und zu unterbrochen von Rauch- und Nebelschwaden. Von den unterirdischen Magmaströmen strahlte durch ein Geflecht von Rissen ein mattes Rot herauf, das die gesamte Szenerie mit einem seltsamen Glühen überzog. Kaum hundert Meter von der Stelle, wo sie gelandet waren, konnte Pyrgus einen schwach blubbernden Schlammsee erkennen.


  Woodfordi reichte ihm eine Flasche. »Entschuldigen Sie, Sir, versuchen Sie es damit, Sir. Und die Dame auch.«


  »Was ist das?«, fragte Pyrgus zwischen zwei Hustenanfällen.


  »Ein Mittelchen für den Hals. Armeeausrüstung. Angeblich bildet es einen Schutzfilm in den Atemwegen und bewahrt vor Langzeitfolgeschäden. Ich versteh nichts davon, aber es hilft tatsächlich.«


  Pyrgus nahm einen kleinen Schluck und gab die Flasche an Nymph weiter. Das Mittel war dickflüssig und schmeckte ekelhaft, aber sein Husten legte sich sofort. Er drehte sich um, um den Flieger abzuschließen  man musste das Schicksal ja nicht unnötig herausfordern , dann sagte er: »Nach Nordosten, richtig?« Er schaute zum Himmel hinauf.


  Woodfordi lächelte ein wenig. »Ich fürchte, ich erinnere mich nicht mehr, Sir. Das ist ein Teil meiner Ausbildung.«


  »Ja, Nordosten«, bestätigte Nymph.


  »Ich gehe voraus«, sagte Pyrgus und schritt davon.


  Das Gehen war mühsam, sogar auf ebener Fläche, und nach einer halben Stunde begann Pyrgus sich zu fragen, ob Madame Cardui die benötigte Zeit wohl richtig eingeschätzt hatte. Das Problem waren die Rauchschwaden. Woodfordis Mittel bereitete dem Husten zwar ein Ende, aber es war unvermeidbar, dass einem schädliche Gase in die Lungen drangen. Wenn man sich zu lange in dieser Ödnis aufhielt, begann man angeblich zu halluzinieren  das hatte Pyrgus irgendwo gelesen. (Und wenn man sich viel ZXL lange hier aufhielt, starb man.) Aber bevor das passierte, nahm einem bereits die Wüste alle Kraft.


  Das Ärgerliche war, dass weder Nymph noch der kleine Soldat namens Woodfordi so schlimm zu leiden schienen wie er, deswegen musste Pyrgus alles aus sich herausholen, um diese alberne Marschgeschwindigkeit zu halten, mit der er losgegangen war. Die beiden folgten ihm ohne Anstrengung. Sie bekamen sogar genügend Luft, um sich auch noch locker zu unterhalten.


  »Wie sind Sie eigentlich KK geworden?«, erkundigte sich Nymph.


  »Ich denke, dazu wird man geboren, Miss«, erklärte ihr Woodfordi. »Meine Eltern merkten, dass ich mich als kleiner Junge mit meiner Oma unterhielt. Allerdings war die alte Dame schon vor meiner Geburt gestorben. Sie wussten natürlich nicht, was sie davon halten sollten, klar. Einfache Leute, meine Eltern. Papa arbeitete auf einer Ordel-Farm, Licht hab ihn selig. Also schickten sie mich auf eine besondere Schule. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass sie ein bisschen Angst hatten.«


  »War das so eine Art Trainingsschule?«


  »Eher nicht, Miss. Aber einer der Lehrer dort bemerkte meine Begabung und sammelte genügend Geld, um mir ein Jahr auf der Akademie für Parapsychologie zu finanzieren -Sie wissen schon, die am Flannelmakers Square. Und dort wurde ich dann fürs Militär entdeckt. Es war die einzige Möglichkeit für einen Winzling wie mich, in die Armee einzutreten. Meine Frau sagt, ich muss mich auf eine Kiste stellen, wenn ich sie irgendwo oberhalb ihres Knies küssen möchte. Ist also undenkbar, dass ich an einem Gefecht teilnehmen würde, oder?«


  »Können Sie denn immer noch mit Toten reden?«, fragte Nymph neugierig, und Pyrgus spitzte die Ohren, obwohl er so tat, als würde er gar nicht zuhören.


  »Um Himmels willen, nein, Miss. Das hat die Armee mir ausgetrieben. Das nützt ihnen doch nichts, verstehen Sie? Die Truppen würden nur ihre Zeit verschwenden, wenn sie sich mit ihren gefallenen Kameraden unterhielten. Stattdessen haben sie mich darauf trainiert, mit dem Militärführer Kontakt aufzunehmen  ich glaube, das ist so eine Art Engel, obwohl man es nie für möglich halten würde, wenn man ihn fluchen hört , und er hat mir beigebracht, wie man die Botschaften übermittelt. Das Empfangen fiel mir von Anfang an leicht, aber das Senden ist ein bisschen schwierig, wenn man den Bogen noch nicht raus hat.«


  »Können Sie jedem eine Botschaft senden?«


  Woodfordi schüttelte den Kopf. »O nein, Miss. Nur einem anderen KK. Wir können eine Art Netz bilden, wenn Sie so wollen. Als die Bemalte Dame Sie beide vorhin angerufen hat, sprach sie in das Ohr eines Kollegen von mir, Weiskei heißt er.«


  Pyrgus blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatten eine Gegend mit verstreut herumliegenden Felsbrocken erreicht, und er war überzeugt, dass sich hinter einem der Felsen irgendetwas bewegt hatte.


  »Pscht!«, zischte er.


  Nymph reagierte sofort und nahm ihren Bogen von der Schulter. Schweigend deutete Pyrgus auf den Felsen, und sie begann ihn weiträumig zu umkreisen. Pyrgus, dem die Ablenkung mehr als gelegen kam, sagte: »Gehen Sie besser in Deckung, Mr. Woodfordi.«


  »Sir!«, bestätigte Woodfordi wie aus der Pistole geschossen.


  Pyrgus wurde sich jäh bewusst, dass Nymph sich möglicherweise in Gefahr begab. Eilig lief er auf den Felsen zu und zog sein vertrautes Halekmesser.


  Und dann, unfassbar, waren sie plötzlich umzingelt!


  


  ZWEIUNDACHTZIG


  


  Blue schreckte aus dem Schlaf hoch. Für einen ganz kurzen Moment wusste sie nicht, wo sie war, dann sah sie, dass sie sich in den Kaiserlichen Gemächern befand, in einem bequemen Sessel, in dem sie eingeschlafen sein musste. Wie lange war das her? Minuten? Stunden?


  Sie fühlte sich besser. Von den Schmerzen, die allesamt aus ihrem Körper gewichen waren, war nur noch eine gewisse Steifheit übrig, und ihr Kopf war jetzt auch viel klarer. Während sie versuchte, sich in ihrem Sessel hochzustemmen, kehrte die Erinnerung mit aller Macht zurück. Der Krieg. Sicher erwartete man sie dringend in der Kommandozentrale.


  Als es erneut klopfte, wurde ihr klar, dass dieses Geräusch sie geweckt hatte. »Herein!«, rief sie, und ihr Stimmmuster deaktivierte den Schutzzauber.


  Es war Torhüter Fogarty, zusammen mit Madame Cynthia und …


  »Was macht er denn hier?«, fragte Blue. Ihr Herz begann zu klopfen. Für einen kurzen verrückten Moment überlegte sie, ob er vielleicht ein Kriegsgefangener war.


  »Liebes«, sagte Madame Cynthia zögerlich. »Dein Onkel hat dir etwas mitzuteilen.«


  Lord Hairstreak lief ihr bereits entgegen, überheblich wie immer, in seiner geliebten schwarzen Kleidung. »Eure Majestät …«, begann er förmlich.


  Was zum Hael hatte er hier zu suchen? Ohne Leibwache. Ohne Uniform. Er wirkte wie auf einem privaten Besuch.


  »Ich bin hier, um einen sofortigen Waffenstillstand anzubieten«, sagte er.


  Blue starrte ihn an. Sie musste sich verhört haben. Niemand würde nach so kurzer Zeit einen Waffenstillstand anbieten. Es war bestimmt eine Finte.


  »Warum?«, fragte sie bloß.


  Hairstreaks Miene blieb undurchschaubar. »Weil das Elfenreich verloren ist, wenn wir nicht sofort sämtliche Kampfhandlungen einstellen«, sagte er.


  


  DREIUNDACHTZIG


  


  Pyrgus schob das Messer in die Scheide zurück. Aus dem Augenwinkel heraus konnte er sehen, wie Nymph ihren Bogen und die Pfeile vorsichtig auf den Boden legte. Dann hob sie beide Hände, um zu zeigen, dass sie leer waren. Zu seiner Rechten stand in einiger Entfernung Woodfordi, der den Rat, in Deckung zu gehen, offenbar ignoriert hatte, ebenfalls mit erhobenen Händen.


  »Wir kommen in friedlicher Absicht«, sagte Pyrgus und kam sich dabei ziemlich albern vor.


  Es waren allein an die fünfundzwanzig trinianische Nomaden, die man sah, und hinter den Felsen konnten sich noch einmal wer weiß wie viele verstecken. Wegen der Hitze trugen sie nur einen Lendenschurz, und es waren Vertreter von allen drei Trinianerarten dabei. Die violetten bildeten die Mehrheit, was in so einer lebensfeindlichen Umgebung nicht weiter verwunderte, aber hier und da tauchten auch orangefarbene auf und sogar ein oder zwei grüne. Keiner von ihnen trug eine Waffe  was sie auch nicht mussten, denn alle drei Arten waren giftig. Der Biss eines Trinianers wirkte fast immer tödlich, und selbst wenn sie ihr Gift nur spuckten, konnte einen das für mehrere Monate lahm legen. Pyrgus stellte erleichtert fest, dass ihr Anführer  erkennbar an seinem Federschmuck  ein orangefarbener Trinianer war.


  »Eyre ning?«, fragte er feierlich. Sein Gesicht war mit weißen und roten Streifen bemalt.


  Pyrgus starrte ihn verständnislos an. Trinianer  selbst die Nomaden  mussten eigentlich die elfische Hochsprache sprechen. Vielleicht tat dieser Trinianer das ja, doch wenn es so war, dann besaß er einen so starken Akzent, dass man es ebenso gut für Hochhalek hätte halten können, eine Klicklautsprache.


  »Nach Nordosten, Flachländer«, antwortete Nymph und deutete in die Richtung. Flachländer war eine Höflichkeitsform und entsprach in etwa der Anrede Sir.


  »Hu eyg aua joledder?«, fragte der Trinianerhäuptling.


  »Ja«, antwortete Nymph wie aus der Pistole geschossen. Sie hob die Hand. »Pyrgus.« Dann deutete sie auf den Dritten ihres Trupps und fügte hinzu: »Woodfordi.«


  Der Trinianer schlug sich kraftvoll auf die Brust. »Naggel!«, tönte er lauthals und begann zu husten.


  Ganz offensichtlich ging es gerade darum, sich vorzustellen. »Wir kommen in friedlicher Absicht«, wiederholte Pyrgus  es klang ein wenig jämmerlich.


  Einer der grünen Trinianer drängte sich nach vorn. Begleitet wurde er von dem seltsamsten Tierchen, das Pyrgus je gesehen hatte. Es war klein und gedrungen, unbehaart und voller Runzeln, ähnlich wie sein Meister. Der Trinianer brach, so hörte es sich zumindest an, in eine wahre Flut von Beschimpfungen aus, deren Inhalt Pyrgus niemals erraten hätte. Die Worte hatten eine elektrisierende Wirkung auf den Rest des Stammes, der murmelnd näher rückte, und auf den Häuptling, der wie wild mit den Armen zu rudern begann.


  »Was ist denn los?«, fragte Pyrgus hilflos.


  Nymph lächelte. »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Er will mich bloß heiraten.«


  Einen kurzen Moment glaubte Pyrgus, sich verhört zu haben. »Er will was!«


  »Er will mich heiraten«, wiederholte Nymph. »Er sagt, dass er dir vierzig Placker dafür bietet.«


  »Er kann dich doch nicht …«, sagte Pyrgus, dann unterbrach er sich. »Was ist denn ein Placker?«


  »Dieses kleine Wesen, das er bei sich hat. Er hat sie selbst erschaffen. Er ist der Medizinmann des Stammes.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Echt ein Spitzenpreis für eine Frau. Ich glaube, ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Aber er kann dich doch nicht heiraten!«, protestierte Pyrgus. »Das lasse ich nicht zu!«


  »Dann sag ihm das am besten«, besänftigte ihn Nymph. »Du musst bloß langsam sprechen und darfst nicht nuscheln.«


  »Du kannst sie nicht …«, brüllte Pyrgus den Medizinmann an, dann fragte er Nymph: »Wie heißt er überhaupt?«


  »Innatus, glaube ich.«


  »Jetzt hör mal zu, Innatus«, begann Pyrgus wieder. »Es steht völlig außer Frage, dass ich dir erlauben werde…«


  »Lieber keine Drohungen«, warf Nymph leise ein. »Er ist sehr einflussreich.«


  Aber Pyrgus war bereits dabei, alles zu vermasseln. »… dieses Mädchen zu heiraten. Und wenn du mit einem einzigen deiner hässlichen kleinen Finger …«, er zog wieder sein Halekmesser, was von den umstehenden Trinianern mit einem vielstimmigen Ooooh und breitem Grinsen quittiert wurde, »… auch nur ein einziges Haar von ihr berührst …«


  Naggels Stimme unterbrach ihn, aber er wandte sich nicht an Pyrgus, sondern an Innatus.


  »Oh, wie süß«, sagte Nymph. »Auch er will mich heiraten.«


  »Ist der denn komplett …?«


  Woodfordi berührte Pyrgus am Ellbogen. »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich würde vorschlagen, dass Sie sie dem Häuptling überlassen. Gute alte Militärtaktik in solchen Situationen. Gib das Mädchen immer dem ranghöchsten Mann eines Stammes. Der Medizinmann ist zwar ein hohes Tier, aber der Orangefarbene mit den Federn und Streifen ist eindeutig der Boss.«


  »Bist du nicht mehr ganz …?«


  Woodfordi wich mit erhobenen Händen zurück. »Ich sag ja nur, wies in der Armee gehandhabt wird, Sir.«


  »Vierzig Placker, sieben Ballen Ordel und ein Vertrag für ein Rund-um-die-Uhr-Dienstverhältnis.«


  »Was zum Licht redest du denn da?«, explodierte Pyrgus.


  »Das ist Naggels Angebot«, erklärte Nymph. »Man merkt wirklich, dass er ein orangefarbener Trinianer ist, nicht wahr? Ein Rund-um-die-Uhr-Dienstverhältnis! Ein violetter würde dich einfach umbringen!«


  Pyrgus panischer Blick sprang von einem Trinianer zum anderen. »Ihr könnt dieses Mädchen nicht heiraten!«, schrie er verzweifelt. »Keiner von euch! Weil … weil …« Er blickte sich Hilfe suchend um und rang um die richtigen Worte. Das alles war doch völlig verrückt. »Weil sie mit mir verlobt ist und mich heiraten wird!«, brüllte er schließlich.


  »Oooh!«, rief Nymph und stellte sich mit vor Stolz geschwellter Brust an seine Seite. Sie grinste übers ganze Gesicht.


  Pyrgus hielt immer noch das Halekmesser in der Hand, aber zu seinem Erstaunen entspannte sich die Lage augenblicklich. Innatus drehte sich um und schritt davon, während das seltsame kleine Wesen hinter ihm herzockelte. Naggel zuckte bloß mit den Schultern, als würde er der ganzen Sache keine große Bedeutung beimessen. Er brummelte Nymph irgendetwas zu, und sie antwortete mit Ja.


  »Was hat er gesagt, was hat er gesagt?«, fragte Pyrgus.


  »Er sagt, wir könnten nicht nach Nordosten gehen«, klärte Nymph ihn auf.


  Pyrgus brauste erneut auf. »Wer, glaubt er, soll uns denn bitte daran hindern? Ein Haufen Zwerge, die alles und jeden in Sichtweite heiraten wollen? Sag ihm gefälligst …«


  »Er versucht doch gar nicht, uns aufzuhalten, Pyrgus«, erklärte Nymph geduldig. »Wir können nicht nach Nordosten, weil dort ein Lavastrom den Weg versperrt.«


  »Oh«, sagte Pyrgus kleinlaut. Er hatte irgendwie das Gefühl, sich völlig lächerlich gemacht zu haben, und nicht nur, was die Marschrichtung anbelangte. Obwohl er der Anführer dieses kleinen Trupps war, schien ihm die Situation vollkommen entglitten zu sein. »Was sollen wir tun?«, fragte er Nymph.


  »Schon geregelt«, antwortete Nymph munter. »Er hat sich bereit erklärt, uns eine Umleitung zu zeigen.«


  Mit den Trinianern unterwegs zu sein war wirklich etwas ganz anderes, als allein zu marschieren, und Pyrgus merkte ziemlich schnell, dass in dieser Gegend die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten nicht immer eine schnurgerade Strecke sein musste. Die Zwerge umgingen permanent Gebiete, die ihm vollkommen sicher vorkamen. Umgekehrt führten sie sie bei zwei Gelegenheiten, die er nicht so schnell vergessen würde, durch Schlamm und Lavapfützen, in deren Nähe er sich allein niemals gewagt hätte.


  Mit dem Lavastrom hatten sie Recht gehabt. Bevor sie für kurze Zeit nach Süden ausgewichen waren, hatte Pyrgus ihn in der Ferne ausgemacht, einen schwelenden, leuchtend roten Fluss, den absolut niemand hätte durchqueren können.


  An einem Punkt ihrer wundersamen Reise flüsterte Woodfordi, der die Sprache der Trinianer ebenso gut zu beherrschen schien wie Nymph, Pyrgus ins Ohr: »Sie reden von Feinden, direkt voraus, Sir.«


  »Feinde welcher Art?«, flüsterte Pyrgus zurück.


  »Keine Ahnung, Sir  ich habs nur aufgeschnappt.«


  »Halten Sie die Ohren offen«, wies Pyrgus ihn an. »Und erstatten Sie über alles, was Sie hören, Bericht.«


  Ein überflüssiger Befehl, wie sich herausstellte, denn kurz darauf erschien Nymph an seiner Seite. »Naggel sagt, wir dürfen nur mit größter Vorsicht weitergehen  vor uns sind Feinde.«


  »Wer denn?«, fragte Pyrgus schnell.


  »Irgendjemand, den sie die Flüssige Finsternis nennen. Davon habe ich noch nie etwas gehört. Du etwa?«


  Pyrgus schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich irgendein anderer Stamm. Sollten wir uns besser raushalten. Außer, wir schlittern da irgendwie mit rein.«


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass Naggel auf irgendeinen Kampf aus ist, im Gegenteil. Er möchte, dass wir leise sind, in Deckung gehen und uns nicht mehr rühren, sobald er uns ein Zeichen gibt.«


  »Kein Problem«, sagte Pyrgus.


  Das Zeichen kam etwa fünfzehn Minuten später. Kurz darauf hockte Pyrgus mit Nymph hinter einem Felsen und spähte vorsichtig in alle Richtungen  von der Flüssigen Finsternis war nichts zu sehen. Dennoch schienen sämtliche Trinianer verschwunden zu sein. Ihre Fähigkeit, mit der Landschaft zu verschmelzen, war geradezu unheimlich. Pyrgus fragte sich plötzlich, wie sie hier wohl überlebten. Seit er sich in dieser Ödnis befand, hatte er noch keine einzige Pflanze gesichtet  übrigens auch kein Tier, abgesehen von diesem Ding, das Innatus angeblich erschaffen hatte.


  »Hast du das eigentlich ernst gemeint?«, erkundigte Nymph sich beiläufig.


  »Was ernst gemeint?«, fragte Pyrgus.


  »Dass wir verlobt sind und heiraten werden«, sagte sie sachlich.


  Pyrgus spürte, wie starke Gefühle in ihm aufwallten, um nicht zu sagen Panik. »Ich, äh … ich, äh … ich, äh …«, sagte er.


  »Oh, ich weiß schon, dass du es nur gesagt hast, um mich vor Naggel und Innatus zu retten, das war wirklich sehr ritterlich von dir.« Sie zögerte. »Ich habe mich bloß gefragt…«


  »Du hast dich gefragt …?«, wiederholte Pyrgus.


  Nymph nickte. »Ja, hab ich.« Sie blickte ihm in die Augen.


  Als er merkte, dass sie nichts hinzufügen würde, sagte er:


  »Ich, äh …« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und hörte sich zu seinem eigenen Erstaunen sagen: »Ich … würde gerne.« Er grinste sie verlegen an und kam sich vor wie ein Idiot, doch das war ihm egal. Wenn das so weiterging, würde Blue ihn umbringen. Sein Grinsen wurde immer breiter. Auch das war ihm egal.


  »Und was ist mit Gela?«, fragte Nymph.


  Pyrgus Grinsen verschwand. Sie wusste über die Sache mit Gela ja bereits Bescheid, alles Leugnen war also zwecklos. Er ging in Windeseile hundert Lügen durch und hörte seinen Mund im nächsten Moment etwas sagen, was fast vollkommen der Wahrheit entsprach: »Da war nichts.«


  »Aber du hast dich zu ihr hingezogen gefühlt?«


  »Ja, aber da war nichts.«


  »Also habt ihr nicht …?«


  »O nein. O nein, auf keinen Fall.« Aber dann, weil die Wahrheit zwischen ihnen plötzlich so wichtig war, sagte er: »Na ja, ich hab sie einmal geküsst, so halb, und sie …«


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »Hat deinen Kuss erwidert?«, fragte sie.


  »… hat mir eins auf die Nase gegeben«, sagte Pyrgus, und diesmal mussten sie beide lachen.


  


  VIERUNDACHTZIG


  


  Hand in Hand krochen sie bis zum Rand der Anhöhe hinauf, um einen Blick auf das zu werfen, was die Trinianer die Flüssige Finsternis nannten.


  Pyrgus erstarrte. Die flache Ödnis unter ihnen war meilenweit von Beleths dämonischen Horden bedeckt. Geduldig und zu allem bereit, standen sie da, bewaffnet und gepanzert. Reihen riesiger Transportkäfer beförderten schwere Waffen. Eine Zeltstadt bot den Soldaten Unterschlupf.


  Im roten Schein der Lavaströme, der auf die Metallflächen fiel, sah es aus, als hätten die Legionen ihre Heimat Hael noch gar nicht verlassen.


  


  FÜNFUNDACHTZIG


  


  Traut ihr ihm?«, fragte Blue.


  Fogarty schüttelte den Kopf. »Hairstreak? Natürlich nicht.«


  »Allerdings sagt er, was Beleths Legionen angeht, die Wahrheit. Sie sind bereits ins Elfenreich eingedrungen«, sagte Madame Cardui.


  Blue starrte sie fassungslos an. »Wieso weiß ich davon nichts?«


  »Pyrgus hat sich erst vor ein paar Minuten gemeldet und es bestätigt«, erwiderte Madame Cardui mit sanfter Stimme. »Nach Lord Hairstreaks Ankunft. Seiner Beschreibung nach handelt es sich nicht nur um ein paar Dämonen. Es scheint das gesamte dämonische Heer zu sein  eine viel stärkere Streitmacht als alle, die sie je hergeschickt haben. Mit einer so starken Unterstützung von Beleth werden die Nachtelfen den Krieg gewinnen, innerhalb von nur wenigen Wochen wahrscheinlich.«


  Blue war zumute, als würde das ganze Gewicht ihres Amtes sie zu Boden drücken. Das alles war die totale Katastrophe. Und eine leise Stimme in ihr wiederholte die ganze Zeit, dass sie allein die Schuld daran trug. Hätte sie den Countdown nicht ausgelöst, hätte ihr Onkel die Nächtlinge vielleicht nicht zu einem Angriff zusammengerufen. Andererseits: wenn sie ihren Onkel nicht besucht hätte, wären die Dämonen vielleicht gar nicht in der Lage gewesen, sie zu entführen, und sie hätte niemals etwas von ihren Plänen erfahren.


  Allerdings wusste sie darüber noch immer nicht genug. Sie konnte sich nicht erinnern, ob Henry erwähnt hatte, dass die Nachtelfen in Beleths Pläne involviert waren. Oder wann der Angriff erfolgen sollte. Sie brauchte Henry, um all diese Dinge zu klären  falls er es überhaupt konnte. Und bis dahin … »Ihr glaubt Lord Hairstreak also nicht?«


  Madame Cardui schüttelte seufzend den Kopf, dann zuckt sie mit den Schultern. »Ich weiß es einfach nicht. Das alles ergibt nicht sehr viel Sinn. Die Nächtlinge paktieren seit Generationen mit Hael. Warum sollte es plötzlich anders sein?«


  »Warum sollte Hairstreak behaupten, dass es nun anders ist?«, warf Fogarty ein. »Er sagt, dass die Invasion, der Dämonen nichts mit ihm oder mit irgendwelchen anderen Nächtlingen zu tun hat.«


  »Mein Lieber, ich würde nichts, aber auch gar nichts glauben, was Lord Hairstreak sagt, und wenn er es beim Grabe seiner Mutter beschwört.«


  »Würde ich normalerweise auch nicht«, stimmte Fogarty zu. »Aber dieser Mann hat Angst, und ich habe ihn nie zuvor ängstlich erlebt. Ihr habt doch gehört, was er sagte. Er will nicht nur Frieden zwischen Licht- und Nachtelfen  er will ein Bündnis gegen Beleth. Das hat er noch nie vorgeschlagen.«


  »Das hatte er bislang auch nicht nötig«, überlegte Blue. Sie blickte Madame Cardui an. »Holen Sie Henry.«


  »Henry, Liebes?«


  Ein entsetzlicher Gedanke schoss Blue durch den Kopf. »Sie haben ihn doch freigelassen? Oder droht ihm etwa immer noch die Todesstrafe?«


  »Nein, natürlich nicht, Liebes. Er befindet sich auf der Krankenstation und erholt sich von seiner kleinen Operation.«


  »Dann holen Sie ihn sofort, Cynthia«, zischte Blue ungeduldig. »Er wird uns als Einziger sagen können, ob Hairstreaks Angebot ernst gemeint ist. Er weiß, was die Dämonen vorhaben  schließlich stand er mit dem Höllengeist in Verbindung.«


  »Mit dem Höllengeist?«, fragte Fogarty.


  Blue beachtete ihn nicht. Sie schaute immer noch zu Madame Cardui. »Was ist denn los?«


  »Ich fürchte, Henry ist nach der Narkose noch nicht ansprechbar.«


  So sehr Blue Madame Cardui liebte, sie hätte sie am liebsten umgebracht. Aber Mord war ein Luxus, den sie sich im Moment nicht leisten konnte. »Wann wird er wieder aufwachen?«


  »Wahrscheinlich nicht früh genug«, sagte Madame Cardui. »Es könnte sein, dass wir diese Entscheidung ohne ihn treffen müssen.«


  Blue riss sich zusammen, sie durfte jetzt keinen Wutanfall bekommen. »Na gut. Schicken Sie jemanden zu ihm, der das prüft. Und nun erst mal: Was ist Ihre Meinung?«


  »Beleths versammelte Truppen stehen in der Östlichen Wüste«, sagte Madame Cardui. »Genau dort, wo sie stehen müssen, um Yammeth Cretch zu unterstützen.«


  »Oder um dort einzufallen«, bemerkte Fogarty. Er setzte sich auf eine Sessellehne und sagte: »Lasst uns doch mal zusammentragen, was wir wissen, vielleicht klärt sich dann einiges. Einverstanden, Blue?«


  Blue nickte.


  Fogarty begann, an den Fingern aufzuzählen: »Erstens: Beleths Armee hat ihr Lager in der Östlichen Wüste aufgeschlagen. Wahrscheinlich seine gesamte Armee, eine ungeheure Streitmacht.«


  »Ja.«


  »Lord Hairstreak sagt, das Ganze hätte nichts mit ihm zu tun. Er hätte Beleth nicht gerufen, er hat nicht um seine Hilfe gebeten, er wusste auch nicht, dass die Portale wieder geöffnet sind. Als er die Dämonen entdeckt … hä? …, schließt er daraus, dass Beleth ihn angreifen will, und kommt her, um uns um Hilfe zu bitten? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Sag ich doch, mein Lieber. Wenn ein alter Verbündeter mal wieder auftaucht, dann eilt man doch wohl hinaus, um ihn willkommen zu heißen. Warum hat Seine Lordschaft das nicht getan?«


  »Ist Hairstreak immer noch im Palast?«


  Madame Cardui nickte. »Er weigerte sich zu gehen, selbst nachdem Blue ihn verabschiedet hatte. Er sitzt im Vorzimmer und hofft auf ein zweites Gespräch mit uns.«


  »Dann fragen wir ihn doch«, sagte Fogarty.


  Als Hairstreak hereinkam, sah er aus, als hätte er seit Monaten nicht geschlafen; dennoch gelang es ihm, Haltung zu bewahren.


  »Seid Ihr nun endlich zur Vernunft gekommen?«, fuhr er Blue an.


  Fogarty unterbrach ihn. »Als Ihr von Beleths Ankunft erfuhrt  warum habt Ihr niemanden hingeschickt, um ihn zu begrüßen?«, fragte er ohne Umschweife. »Er ist schließlich Euer alter Verbündeter.«


  Hairstreak setzte ein kleines, kühles Lächeln auf. »Oh, das habe ich getan. Natürlich habe ich es getan. Ich nahm an, dass er gekommen war, um uns im Kampf für unsere Sache zu unterstützen  die der Nachtelfen natürlich. Also schickte ich den Herzog von Burgund, um ihn zu begrüßen und die Dämonen in die Stadt Yammeth zu eskortieren.« Das Lächeln verwandelte sich in ein kaltes, hohles Lachen. »Beleths Erscheinen wirkte wie ein außerordentlicher Glücksfall.«


  »Und was geschah dann?«, fragte Madame Cardui nach einer Weile.


  Hairstreak blickte ihr direkt in die Augen. »Er schickte mir den Kopf des Herzogs in einem Sack zurück.«


  


  SECHSUNDACHTZIG


  


  Seltsam. Blue dachte im Stillen, dass Hairstreak plötzlich sehr klein wirkte. Er war immer noch derselbe Mann, doch er wirkte merkwürdig geschrumpft, als wäre das Leben aus ihm gewichen wie die Luft aus einem undichten Ballon. Angst spiegelte sich in seinen Augen, genau wie Fogarty gesagt hatte. Nie zuvor hatte Blue ihren Onkel ängstlich gesehen.


  »Sie haben die Stadt Yammeth doch nicht etwa angegriffen?«, sagte Madame Cardui. Halb stellte sie sich die Frage selbst, halb war sie an Hairstreak gerichtet.


  »Noch nicht«, antwortete er.


  »Oder sind sie sonst irgendwo im Gebiet von Yammeth Cretch eingefallen?«


  Hairstreak schüttelte den Kopf, was Madame Cardui galt, doch seine Augen hingen an Blue.


  Blue schwieg und schaute abwartend in die Runde. Sie betete inständig, dass sich aus der Diskussion irgendetwas ergeben würde, das ihr Durchblick verschaffte. Doch das Einzige, woran sie denken konnte, war, dass sie hier saßen und strategische Gespräche mit ihrem Onkel führten! Schon als Kind war ihr beigebracht worden, ihn sich immer als den bösen Onkel vorzustellen, als eine Sagengestalt. Und nun war er plötzlich gar nicht mehr der Feind, und die Nachtelfen waren es ebenso wenig. Oder zumindest schien es so.


  »Woran, glaubt Ihr, liegt das?«, fragte Madame Cardui. »Er hat seine Truppen doch offenbar sehr gut in Stellung gebracht. Kaum eine Stunde Fußmarsch von den Mauern Eurer Stadt entfernt, wenn ich es recht verstanden habe.«


  »Und warum verrät er seine Absichten, indem er den Herzog von Burgund ermordet?«, warf Fogarty ein. »Warum nimmt er Eure Einladung nicht einfach an, schleust seine gesamte Armee von außen ein und startet dann einen Überraschungsangriff innerhalb Eurer Verteidigungslinie? Das hätte ich jedenfalls getan.«


  Hairstreak zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wartet er darauf, dass ihr die Drecksarbeit für ihn erledigt.«


  Fogarty beugte sich vor. »Nur mal angenommen, ich glaube Euch, warum sollte Beleth sich gegen seine alten Freunde wenden? Die Nachtelfen machen doch seit Ewigkeiten gemeinsame Sache mit der Hölle. Beleth hat Euch dämonische Diener, dämonische Arbeitskraft und wer weiß was noch zur Verfügung gestellt, und im Gegenzug erhielt er …« Er verstummte plötzlich, als wäre er sich seiner Sache nicht mehr sicher.


  »Keine sehr zutreffende Einschätzung, Torhüter Fogarty«, sagte Hairstreak kalt. »Beleth hat uns niemals freiwillig irgendwas gegeben. Unsere Zauberer entwickelten vor Generationen Techniken, mit denen Dämonen sich in gewisse Abhängigkeitsverhältnisse zwingen ließen. Seitdem stellt dieser Abschaum unsere Dienerschaft. Die Lichtelfen hätten dieselben Annehmlichkeiten haben können, aber sie entschieden sich dagegen, aufgrund irgendeiner … unangebrachten moralischen Gesinnung, nehme ich an. Ich habe diese Einstellung nie verstanden.« Er wandte sich wieder an Blue. »Ich bin kein Geschichtswissenschaftler, aber ich meine, dass diese Dämonenfrage überhaupt der Grund dafür war, dass es zwischen uns zum Bruch kam.«


  »Ich nehme an, dass Ihr sie inzwischen zu nichts mehr zwingen könnt?«, fragte Blue unvermittelt.


  Hairstreak lächelte kalt. »In der Östlichen Wüste halten sich mehr als eine Million Dämonen auf. Das ist eine Zahl jenseits unserer Möglichkeiten.«


  »Ihr meint also, das ist Beleths Rache für die jahrhundertelange Ausbeutung?«, fragte Blue.


  In Fogartys Augen glitzerte Spott.


  Falls ihr Onkel Humor besaß, zeigte er ihn nicht. »Oh, ich glaube nicht, dass sie hinter uns her sind«, erwiderte er nüchtern.


  »Na gut«, erwiderte Fogarty forsch. »Was hat er Eurer Meinung nach vor?«


  Hairstreak blickte von einem zum anderen. »Ich denke, dass er nur darauf gewartet hat, dass zwischen den Licht- und den Nachtelfen ein Krieg ausbricht.«


  »Was nun ja geschehen ist«, warf Blue ein. »Dank Eures Präventivschlages.«


  Hairstreaks Augen blitzten auf. »Ich war es nicht, der einen Countdown in Gang gesetzt hat, Hebe Nichte.«


  Madame Cardui sagte besänftigend: »Wir sollten Eurem Onkel vielleicht Gelegenheit geben fortzufahren, Majestät. Immerhin hat er mit Dämonen mehr Erfahrung als wir.« Sie blickte Hairstreak mit einem zuckersüßen Lächeln an.


  »Sprecht weiter, Onkel«, sagte Blue kurz. »Beleths Pläne …?«


  »Ich glaube nicht, dass er sich in den Krieg einmischen wird«, sagte Hairstreak. »Meiner Meinung nach ist es ihm vollkommen gleichgültig, wer ihn gewinnt. Wenn der Krieg vorbei ist, wird Beleth die Sieger angreifen, in der Gewissheit, dass sie durch den Konflikt geschwächt sind. Auf diese Weise plant er, das gesamte Elfenreich zu unterwerfen.«


  Es klang grauenvoll plausibel. Allerdings hatten bereits viele von Hairstreaks früheren hinterlistigsten Intrigen ebenfalls grauenvoll plausibel gewirkt. Blue wusste noch immer nicht, ob sie ihm trauen sollte.


  »Wie, glaubt Ihr, können wir ihn aufhalten?«


  Hairstreak zuckte mit den Schultern. »Ihr kennt meinen Vorschlag doch. Ein sofortiges Militärbündnis zwischen Licht- und Nachtelfen. Dann können unsere vereinten Streitkräfte Beleth in der Wüste angreifen und ihn hoffentlich nach Hael zurücktreiben, wo er hingehört.«


  »Warum setzt Ihr nicht einfach Eure Zeitblumen gegen ihn ein?«, fragte Fogarty plötzlich.


  »Was denn für Zeitblumen?«


  


  SIEBENUNDACHTZIG


  


  Glaubt ihr ihm?«, fragte Torhüter Fogarty, kaum dass die drei wieder allein waren.


  »Ich weiß nicht«, sagte Blue. »Ich wünschte, Flapwazzle wäre hier.« Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, und sie fragte: »Wo ist er überhaupt? Ist er sicher von Lord Hairstreak zurückgekehrt?«


  Madame Cardui nickte. »Er kam unversehrt zurück und ging dann auf die Jagd. Das tun sie gerne, wenn sie angespannt sind. Ich glaube, die Sache mit Henry und dem Vampir hat ihm sehr zugesetzt. Er hat einen Narren an Henry gefressen.«


  »Verdammt noch mal, ist Henry denn immer noch nicht wach?«, fragte Blue.


  »Es dauert nicht mehr lange, Liebes, versprochen.«


  »Mit Henry können wir die Sache doch später besprechen«, sagte Torhüter Fogarty ungeduldig. »Aber glauben wir Hairstreak vorerst?« Sein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her.


  »Ich denke schon, dass ich ihm glaube«, sagte Madame Cardui langsam.


  Die beiden anderen blickten sie an. »Auch das mit den Zeitblumen?«, fragte Fogarty.


  »In diesem Punkt bin ich mir unsicher, Alan. Ich meine aber, dass es stimmen könnte, was er gesagt hat. Ogyris Tochter, die fast noch ein Kind ist, kann man nicht gerade als die vertrauenswürdigste Quelle betrachten. Vielleicht hat Kaufmann Ogyris die Blumen ja für seinen eigenen Bedarf gezüchtet. Vielleicht plante er, sie an den Meistbietenden zu verkaufen.«


  »Vielleicht war der Meistbietende ja Beleth«, bemerkte Blue. In der gegenwärtigen Lage schien fast nichts unmöglich zu sein.


  Fogarty zwinkerte nervös. »Henry hat eine Zeitblume benutzt, um Blue zu entführen. Wir waren davon ausgegangen, dass er sie von Lord Hairstreak hatte, aber inzwischen wissen wir, dass er für die Dämonen arbeitete. Er muss sie von ihnen bekommen haben, was bedeutet, dass Ogyris tatsächlich Beleth beliefert hat!«


  Madame Cardui erschauderte. »Wenn das stimmt, sind wir alle verloren.«


  »Das ist doch lächerlich«, sagte Blue. »Wir brauchen Henry. Wie soll ich so etwas entscheiden, wenn er uns die richtige Antwort geben kann? Ich gehe selbst zur Krankenstation, um nachzusehen, ob seine Benommenheit nicht nachgelassen hat. Wenn nicht, dann lasse ich die Zauberer holen, damit sie ihn aufwecken.«


  Vor der Krankenstation stießen sie auf Henry, der dort die Flure entlangwanderte. Seine Nase war bandagiert, und sein Gesichtsausdruck wirkte leer. Als er Blue erkannte, lächelte er schüchtern.


  Sie brauchten nicht mal eine Minute, um festzustellen, dass er sich an nichts mehr erinnerte, was nach dem Einsetzen des dämonischen Implantats geschehen war.


  Blue seufzte tief. »Sagt meinem Onkel, dass er sich mit meiner Antwort bis morgen gedulden muss. Ich denke, wir müssen noch mal drüber schlafen.«


  


  ACHTUNDACHTZIG


  


  Hairstreak verließ wutentbrannt den Palast. Wie konnte dieses dumme Gör es wagen, ihn so zu behandeln! Wie konnte sie sich weigern, ihm zuzuhören, wenn die Zukunft des Elfenreiches auf dem Spiel stand! Die Zeit drängte, begriff sie das denn nicht? Die Dämonen konnten jederzeit angreifen, vielleicht schon in einer Stunde, vielleicht noch an diesem Abend. Und trotzdem musste er nun noch einen ganzen Tag abwarten, ehe er handeln konnte  oder wie lange es auch immer dauerte, bis dieses Gör sich endlich zu einer Entscheidung durchrang. Kein Wunder, dass das Reich in so einer misslichen Lage war. Kein Wunder, dass Beleth beschlossen hatte, seine Chance zu nutzen.


  Der Gedanke an Beleth steigerte Hairstreaks Wut noch zusätzlich. Der Verrat dieses Biests war kaum zu fassen! Obwohl er ihn eigentlich hätte vorausahnen müssen. Einem Dämon sollte man niemals trauen. Aber Selbstvorwürfe führten nicht weiter. Die Frage war, wie man am besten reagierte.


  Hairstreaks Eskorte trat in Reih und Glied an, als er herausgestürmt kam. Er machte sich keine Illusionen: Sie befanden sich in einer ernsten Lage, sehr viel ernster, als der jungen Kaiserin Blue bewusst war. Bedauerlicherweise hatten die Lichtelfen die wahre Natur der Dämonen immer schon falsch eingeschätzt. Dämonen waren gefährlich. Man durfte nie außer Acht lassen, dass sie nach ihren eigenen Gesetzen handelten. Doch jetzt war ihm selbst genau dieser Fehler unterlaufen. Es würde ihm einiges an Kunstfertigkeit abverlangen, für diesen kleinen Fehler nicht teuer bezahlen zu müssen.


  An Bord seines Transporters befahl er, sofort in die Höhlen geflogen zu werden  am westlichen Eingang war genügend Platz, um zu landen. Wenn irgendetwas in diesen miesen Zeiten noch als Glücksfall verbucht werden konnte, dann war es die Tatsache, dass Hamearis inzwischen tot war. Nicht dass Hairstreak ihn nicht vermissen würde  sie hatten viel zusammen durchgemacht , aber ohne den Herzog von Burgund war er nun der alleinige unumstrittene Befehlshaber sämtlicher Kriegsanstrengungen der Nachtelfen. Niemand würde seine Entscheidungen mehr infrage stellen. Oder seine Anordnungen.


  Er stieg aus dem Flieger und betrat den Hauptteil der Höhle. Vor seinen Augen lagen die Verstärkungseinheiten der Nachtelfen, ebenso geduldig abwartend wie die Dämonen in der Wüste. Es herrschte weitaus weniger Betriebsamkeit als bei seinem letzten Besuch. Alle Vorbereitungen waren getroffen worden, alle Vorräte und Waffen waren gelagert und einsatzbereit. Es war eine Armee, die letzte Befehle erwartete, die so kurz davor stand, in Aktion zu treten, wie ein gespannter Bogen. Die Frage war nur, welchen Befehl man erteilen sollte.


  Bis jetzt hatte Hairstreak seine riesige Armee in Bereitschaft gehalten. Aber er musste sich bald entscheiden. Blue machte ihn wütend. Wenn sie die Dringlichkeit der Lage doch nur begreifen würde, wäre seine Entscheidung längst gefallen. Ein Bündnis gegen die Dämonen war der einzig vernünftige Weg. Alles andere wäre Wahnsinn. Und doch würde dieser Wahnsinn ihm vielleicht aufgezwungen werden. Konnte er es sich leisten, bis morgen zu warten? Und was würde geschehen, wenn Blue sich entschied, das Abkommen abzulehnen? Sollte er seine restlichen Truppenverbände gegen die Lichtelfen ziehen lassen? Oder sollte er sie zunächst gegen Beleths Legionen einsetzen?


  Dort in der Wüste warteten fast eine Million Dämonen -Wesen, die keine Todesangst kannten. Wenn sie erst einmal losmarschierten, waren sie so unaufhaltsam wie Ameisen. Sie überschwemmten einen in immer neuen Wellen, egal, wie viele man tötete. Außerdem: Wenn es Beleth bereits gelungen war, eine ganze Armee durch die Portale einzuschleusen, würde er auch in der Lage sein, jederzeit für Nachschub zu sorgen. In Hael gab es unglaubliche Mengen von Dämonen. Eine weitere Million dämonischer Krieger wäre für Beleth überhaupt kein Problem. Oder zwei, drei oder gar zehn Millionen. All diese Szenarien waren so grauenvoll, dass man sie sich besser gar nicht erst vorstellte. Die einzige Hoffnung war ein schneller, gemeinsamer Sieg von Nacht- und Lichtelfen und danach das sofortige Schließen der Portale, ehe Beleth reagieren konnte. Sie zu schließen, sie mutwillig zu zerstören, sie für immer geschlossen zu halten. Die Nachtelfen würden auch ohne ihre dämonische Dienerschaft zurechtkommen. Der Preis für diese Dienste war inzwischen zu hoch.


  Eine andere Überlegung, die auf der Hand lag, war, sich mit all seiner Macht gegen Blue zu stellen und die Lichtelfen rasch zu besiegen, ehe Beleth sich rührte. Aber wie hoch war in diesem Fall das Risiko? Er war sich ziemlich sicher, dass er die Lichtelfen letzten Endes ohnehin besiegen würde. Aber in kürzester Zeit? Unwahrscheinlich. Und selbst, wenn es ihm innerhalb von wenigen Tagen gelingen sollte, bestand immer noch die Gefahr, dass Beleth sofort angriff.


  General Procles, der Oberste Heerführer, war bereits aufgetaucht, um ihn zu begrüßen, in Begleitung dreier seiner Helfer. Hairstreak wartete ab, bis er in Hörweite war, dann rief er: »Schicken Sie Ihre Männer fort, Graphium, das hier ist privat!« Der General entließ seine Helfer mit einem leichten Wedeln seiner Hand.


  Procles war ein großer, dünner Mann, dessen Haltung für einen Soldaten ein wenig zu gebeugt wirkte. Er strahlte etwas Rücksichtsvolles aus, was seinem eisernen Charakter nicht entsprach.


  »Ich nehme an, Eure Mission war nicht erfolgreich, Lordschaft?«, sagte er sofort.


  Hairstreak zuckte mit den Schultern. »Meine Nichte will ihre Entscheidung nicht vor morgen früh bekannt geben. Vielleicht nicht einmal dann.«


  »Wird sie ihre Truppen in der Zwischenzeit abziehen?«


  Hairstreak schüttelte den Kopf.


  »Weiß man, warum?« Procles war ein kluger Kopf. Was er mit seiner Frage eigentlich meinte, war: Gibt es Spielraum für Kompromisse oder Verhandlungen?


  »Sie traut uns nicht«, seufzte Hairstreak. »Vielleicht haben wir ihr ja irgendeinen Anlass gegeben?«


  Procles ging typischerweise nicht darauf ein. »Habt Ihr einen Plan B? Für den Fall, dass sie ablehnt?«


  Hairstreak seufzte wieder, diesmal tiefer. »Einen Plan der Verzweiflung, Graphium. Deswegen habe ich die anderen weggeschickt. Ich möchte, dass Sie sich anhören, was mir durch den Kopf geht, und ich möchte wissen, was Sie davon halten. Und dann  es sei denn, Sie haben eine überzeugende bessere Idee  möchte ich, dass Sie unverzüglich handeln. Unverzüglich«, sagte er mit Nachdruck. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt, deswegen muss es schnell gehen.«


  Procles nickte. »Ich verstehe, Lordschaft.«


  Hairstreak blickte ihm in die Augen. »Ich sehe die momentane Lage so: Wenn wir von den Lichtelfen besiegt werden, wird es eine Tragödie. Wenn wir von Beleth besiegt werden, wird es die größte Katastrophe in der Geschichte des Elfenreiches, von der sich weder wir noch die Lichtelfen je erholen werden. Unsere Welt würde zu einem Sklavenstaat, mit den Dämonen als unseren Herren. Stimmen Sie so weit mit mir überein?«


  Procles nickte wieder. »Ja. Falls wir besiegt werden.«


  »Natürlich werden wir unser Möglichstes tun, uns gegen beide Fälle abzusichern. Vielleicht schaffen wir es sogar, aber ich bezweifle es. Ich glaube, dass es uns gelingen könnte, Beleth zu besiegen oder Blue zu besiegen. Aber nicht beide. Jeder, der daran glaubt, ist ein Trottel.« Er starrte Procles an, der leicht mit den Schultern zuckte. Hairstreak fuhr fort: »Ich komme zu dem Schluss, dass wir unter diesen Umständen absolut vorrangig dafür sorgen müssen, dass Beleth den Kampf auf jeden Fall verliert. Sind Sie derselben Meinung?«


  »Natürlich. Das ist ja genau der Grund, weshalb Ihr der Kaiserin ein Bündnis angeboten habt.«


  »Sie könnte es sehr leicht ablehnen. Blue ist davon besessen, uns zu bekämpfen. Sie nimmt die viel größere Bedrohung gar nicht wahr. Und wenn sie endlich zur Vernunft kommt, könnte es bereits zu spät sein. Ich will offen mit Ihnen reden, Procles …«


  »Ich bitte darum«, murmelte Procles.


  »Unser Präventivschlag ist nicht so erfolgreich gewesen, wie ich es erwartet hatte. Die Lichtelfen gehen gerade zum Gegenangriff auf Yammeth Cretch über. Im Moment können unsere Truppen sie noch in Schach halten, aber wenn Beleth vorstößt, sind wir verloren. Folglich …«, er holte tief Luft, »… sehe ich die Notwendigkeit, dass wir alle verfügbaren Männer für einen Großangriff auf Beleths Truppen in der Wüste zusammenziehen. Nicht nur die Reserveeinheiten hier, sondern alle Truppen, die im Moment noch gegen die Lichtelfen kämpfen.«


  »Obwohl die Kaiserin eine Waffenruhe abgelehnt hat?«


  »Ja.«


  Procles wirkte verdutzt. »Ihr wollt in Kauf nehmen, dass Yammeth Cretch samt der Stadt dann völlig ohne Schutz ist?«


  Hairstreak nickte mit saurer Miene. »In der Tat, ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Oh, wir können eine kleine Bürgerwehr stationieren, aus Männern, die zu alt oder zu krank sind, an der Hauptoffensive teilzunehmen. Sie werden die Lichtelfen vielleicht ein wenig aufhalten, aber ehrlich gesagt bin ich bereit, das gesamte Gebiet von Yammeth Cretch zu opfern  falls es überhaupt dazu kommt , wenn wir dafür einen schnellen Sieg über Beleth erringen.« Er zögerte einen Moment. »Aber da ist noch etwas …«


  Procles wartete.


  »Nicht alle Nachtelfen leben in Yammeth Cretch. Zeitgleich mit unserem Angriff auf Beleth müssen sich ab sofort sämtliche loyalen Nachtelfen im ganzen Reich zu einem Aufstand zusammentun. Wir können das Reich innerhalb von wenigen Stunden in Brand stecken, und mit etwas Glück wird dies die Lichtlinge lange genug beschäftigen, dass wir Beleth in der Zwischenzeit erledigen können. Wenn das geschehen ist und wir die Portale danach wieder schließen können und wir außerdem bis dahin nicht allzu viele Männer verloren haben, können wir unsere Aufmerksamkeit dann auf unser Problem Kaiserin Blue richten. Vielleicht werden wir noch stark genug sein, zumindest sie endgültig loszuwerden, wenn wir die Lichtelfen schon nicht vollkommen unterwerfen können.« Er starrte Procles an. »Ich wäre dankbar für Ihren Kommentar.«


  »Euer Plan besteht aus einer ganzen Menge Wenns, Lordschaft.«


  »Haben Sie einen besseren?«


  Procles schüttelte den Kopf. »Nein, Lordschaft.«


  »Darm setzen Sie Plan B in die Tat um. Unsere Befehlshaber sollen alles arrangieren, sobald es ihnen möglich ist. Am besten noch heute Nacht.« Hairstreak drehte sich auf dem Absatz um und schritt zurück zu seinem Flieger. Als er an Bord kletterte, fügte er, mehr zu sich selbst, hinzu: »Und beten Sie zur Finsternis, dass dies die richtige Entscheidung ist.«


  


  NEUNUNDACHZIG


  


  Pyrgus blieb stehen, blockiert durch ein seltsames, fast übermächtiges Gefühl der Unruhe.


  »Was ist denn?«, fragte Nymph sofort.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte er. Nach seiner Einschätzung waren sie ganz nahe an der Stelle, wo sie den Flieger zurückgelassen hatten, so dicht, dass er nur noch daran hatte denken können, wieder zurückzufliegen. Aber jetzt …


  Er blickte sich um. Die munteren Trinianer, die sie bis jetzt begleitet hatten, waren verschwunden. Hinter ihnen erstreckte sich endlose Wüste, felsig, trostlos und kahl.


  »Naggel?«, rief Pyrgus flehend aus.


  Der orangefarbene Zwerg tauchte urplötzlich hinter einem Felsen auf. »Ipa dahn!«, zischte er und bedachte ihn mit einem bösen Blick.


  Pyrgus schaute Nymph an.


  »Er will, dass du still bist«, erklärte sie ihm.


  »Frag ihn, was hier los ist. Irgendetwas stimmt nicht.«


  Nymph holte tief Luft, aber bevor sie auch nur ein einziges Wort geäußert hatte, legte Naggel einen Finger an seine Lippen, packte ihre Hand und kroch mit ihr einen Felshügel hinauf. Pyrgus starrte ihnen kurz hinterher, dann folgte er ihnen.


  Es war fast wie eine Wiederholung der Szene, als sie die Anhöhe erklommen und die Legionen aus Hael gesehen hatten, die mitten in der Wüste kampierten. Auf Naggels wilde Handzeichen hin hoben sie ihre Köpfe sehr vorsichtig.


  Ein kleiner Trupp von Männern, die die grauschwarze Uniform der Elitespähtrupps der Nachtelfen trugen, marschierte verbissen durch die Wüste auf Beleths wartende Legionen zu.


  »Allmächtiger Lichtgott«, stöhnte Pyrgus. »Das sind Botschafter. Hairstreak hat sich mit Beleth verbündet. So muss es sein. Jetzt haben wir beide gegen uns.« Er sah sich nach Woodfordi um. Der Palast musste über diese neue Entwicklung der Dinge sofort informiert werden.


  Naggel flüsterte ihnen irgendetwas zu.


  »Wir müssen von hier verschwinden«, übersetzte Nymph. »Vielleicht kommen noch mehr. Wenn wir hier bleiben, wird man uns entdecken.«


  Der Trinianer war bereits wieder auf dem Weg nach unten. Pyrgus und Nymph krochen hinterher. Frustrierende fünfzig Minuten lang folgten sie dem Trinianerstamm lautlos von einer Deckung zur nächsten, bis Naggel schließlich in einem von Schwefeldämpfen eingehüllten flachen Krater anhalten ließ. »Er sagt, hier sind wir sicher«, erklärte Nymph.


  Pyrgus rümpfte die Nase. »Ich verstehe auch, warum.«


  Er wandte sich an Woodfordi. »Können Sie mit meiner Schwester reden, mit Kaiserin Blue? Können Sie direkt zu ihr Kontakt aufnehmen?«


  Woodfordi schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich, Sir. Ihre Majestät hat für gewöhnlich keinen KK in ihrer Nähe. Es heißt, dass sie irgendwas gegen uns hat, Sir.«


  »Okay, dann verbinden Sie mich wieder mit Madame Cardui. Sie muss meine Nachricht dann umgehend weiterleiten.«


  »Ja, Sir.« Woodfordi sank in seinen unglaublichen Schneidersitz und begann auf seine Nase zu schielen. Nach einer Weile stellten sich seine Augen wieder normal. »Ich bekomme irgendwie keine Verbindung, Sir.«


  »Warum nicht?«, wollte Pyrgus wissen. »Hat die Bemalte Dame ihren KK denn nicht ständig um sich?«


  »Das ist nicht das Problem, Sir. Es liegt an Orion. Er antwortet nicht.«


  »Wer zum Hael ist Orion?«


  »Mit Hael hat er wohl kaum was zu tun«, erklärte Woodfordi sachlich. »Er ist der Engel der Kommunikation. Also eher was Himmlisches, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er selbst nennt sich Militärführer und Spiritueller Torhüter, aber nur, weil er so gerne Uniform trägt. Die meisten dort oben laufen nackt herum, wegen der milden Witterung.«


  Die Lage erforderte zwar rasches Handeln, aber Pyrgus runzelte dennoch die Stirn und sagte: »Ich wusste gar nicht, dass wir mit dem Himmel in Verbindung stehen.«


  »Militärgeheimnis, Sir.« Woodfordi tippte sich an die Nase. »Ich hätte es Ihnen eigentlich gar nicht sagen sollen, aber ich denke, das geht schon in Ordnung, weil Sie doch kaiserlich sind und so.«


  »Und wieso kriegen Sie keine Verbindung?«, fragte Pyrgus, der nur widerwillig zum eigentlichen Thema zurückkehrte.


  »Es könnte an diesem Ort hier liegen, Sir«, sagte Woodfordi ernst. »Beim letzten Mal war der Empfang auch schon nicht so gut, um die Wahrheit zu sagen. Um uns herum ist viel vulkanische Aktivität. Bodenschwingungen beeinträchtigen den Energiefluss und werfen versteckte Blitzfelder auf. Das wirkt sich auf das Kommunikationsnetz aus. So ähnlich wie umgekehrt funktionierende Transportportale. Ich werde es weiterhin versuchen, wenn Sie möchten, Sir, aber ich denke, dass es wohl nicht besser werden wird, ehe wir das Kerngebiet der Wüste verlassen haben.«


  Doch Pyrgus hörte plötzlich gar nicht mehr zu. Er wirkte, als wäre ihm gerade siedend heiß etwas eingefallen.


  »Was ist denn?«, fragte Nymph.


  »Portale!«, sagte Pyrgus. Er blickte sich aufgeregt nach allen Seiten um. »Naggel, du hast die Dämonen Flüssige Finsternis genannt. Soll das heißen, dass du sie früher schon mal hier in der Wüste gesehen hast?« Das musste es wohl bedeuten. Niemand benutzte einen speziellen Ausdruck für etwas, was er nie zuvor gesehen hatte.


  Naggel nickte. »Yar«, sagte er.


  »Woher kommen sie denn?«, fragte Pyrgus, offensichtlich bemüht, seine wachsende Aufregung zu zügeln.


  Naggel deutete in eine bestimmte Richtung. »Do rüben, ewwa neyne nunde weyze Fuss, beyde groe Felz.«


  Pyrgus Ohren mussten sich wohl so langsam an Naggels Sprache gewöhnt haben, denn er hatte fast das Gefühl, ihn verstanden zu haben. Trotzdem wandte er sich an Nymph.


  »Dorthinten, wo er hinzeigt, ungefähr eine Stunde Fußmarsch entfernt. Offenbar liegt die Stelle neben dem so genannten Großen Felsen.« Sie blickte ihn gespannt an. »Was hast du denn?«


  »Hör mal«, sagte Pyrgus aufgeregt. »Dort in der Wüste steht eine ganze Armee, wie wir gesehen haben. Aber wir haben bislang keine Sekunde überlegt, wie sie überhaupt dort hingekommen ist. Stimmts?«


  »Stimmt …«, sagte Nymph zögernd.


  Er fasste sie an der Schulter. »Es müssen Portale sein. Es gibt keinen anderen Weg, so viele Truppen in so kurzer Zeit hierher zu bringen. Na gut, vielleicht per Schiff, aber sicher nicht unbemerkt. Also sind es Portale! Nur können es nicht die normalen sein. Wenn sie die wieder geöffnet hätte^ hätten wir es doch gemerkt  richtig?«


  »Richtig …«, bestätigte Nymph, nun noch zögerlicher.


  »Also muss Beleth neue Portale installiert haben!«, rief Pyrgus. »Ich weiß, was Naggel mit dem Großen Felsen meint. Ein Naturwunder mitten in der Wüste, zu dem man so schwer hinkommt und das so weit ab vom Schuss liegt wie nur irgend möglich. Wie geschaffen für Beleths Portale und für seine dämonischen Truppen  schließlich lieben sie die vulkanischen Bedingungen. Begreifst du denn nicht, Nymph …?«


  »Was denn, Pyrgus?«, fragte sie geduldig.


  Er setzte ein Grinsen auf. »Gegen die Truppen, die Beleth bereits hergeschafft hat, können wir hier und jetzt nichts ausrichten. Aber wenn wir die Portale zerstören, verhindern wir, dass er weitere schickt! Keine Verstärkung. Kein Nachschub. Das kann über Sieg und Niederlage entscheiden.«


  Nymph schien sofort Feuer und Flamme zu sein. »Weißt du denn, wie man zum Großen Felsen kommt?«


  Pyrgus schüttelte den Kopf. »Nein, aber Naggel weiß es  er kennt die Wüste wie seine Westentasche. Und seine Leute können uns vielleicht helfen. Violette Trinianer sind Krieger. Sie könnten uns unterstützen, falls die Portale bewacht werden. Und grüne Trinianer sind begnadete Techniker  Innatus hat doch dieses kleine Ding da hergestellt , sie könnten uns bei der Zerstörung helfen. Das ist eine unglaubliche Chance, Nymph. Alle zusammen könnten wir wirklich was bewirken. Und wenn wir uns beeilen, könnte noch vor Einbruch der Nacht alles erledigt sein.« Er wandte sich wieder an Naggel. »Wirst du uns helfen?«


  »O yar«, sagte Naggel.


  


  NEUNZIG


  


  Pyrgus wurde es langsam ein wenig leid, sich ständig mit dem Gesicht im Dreck irgendwo anzupirschen, aber es war zugegebenermaßen besser, als von Dämonen gesichtet zu werden. Vorsichtig hob er den Kopf.


  Vor ihm erhob sich der Große Felsen wie das Rückgrat der Einöde, ein fast senkrechtes Sandsteinmassiv, das so hoch in den Himmel ragte, dass es sein eigenes Mikroklima produzierte, indem es Staub und Sand vom Boden aufsog und in feinen Wirbeln, die wie Flaschengeister aussahen, in die Lüfte trug.


  Pyrgus drehte den Kopf ein wenig, und im nächsten Moment bekam er den Mund nicht mehr zu. In Abständen von kaum mehr als ein oder zwei Metern lagen vor ihm genau die Portale, die er erwartet hatte. Nur dass es viel, viel mehr waren, als er es sich in seinen schlimmsten Albträumen hätte ausmalen können. Es waren Unmengen, Hunderte, Tausende. Wie endlose Reihen von Wachtposten am Fuße des Felsens, so weit das Auge reichte. Sie konnten unmöglich gebaut worden sein, seit die normalen Portale geschlossen worden waren. Beleth musste sie bereits seit Jahren heimlich errichtet haben.


  Es gab keine sichtbaren Wächter. Aber vielleicht ging Beleth ja davon aus, dass keine nötig waren. Um eine derartig große Anzahl von Portalen zu zerstören, hätte man bereits eine ganze Armee gebraucht, und selbst dann hätte es bestimmt Tage, wenn nicht Wochen oder sogar Monate gedauert. Doch Beleths Geheimnis war so lange unentdeckt geblieben, dass er sich vermutlich in Sicherheit wiegte. Niemand drang so tief in diese Wüste vor. Selbst die Trinianer mieden dieses Gebiet, so gut sie konnten. Es war der ideale Stützpunkt für eine Invasion der dämonischen Truppen.


  Pyrgus verzweifelter Blick wanderte die endlosen Reihen der Portale entlang. »Das wars dann wohl mit unserem Sabotageakt«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, ein oder zwei Portale zu schließen, wären immer noch Tausende übrig. Auf Beleths Kriegsanstrengungen würde sich das so stark auswirken wie ein Mückenstich.


  »Da bin ich mir gar nicht so sicher«, bemerkte Nymphalis, die neben ihm am Boden lag. Sie drehte sich Woodfordi zu, der auf der anderen Seite kauerte. »Was meinen Sie?«


  »Sie meinen die Zwischenräume, Miss?«, fragte Woodfordi.


  Nymph nickte schweigend.


  »Schwer zu sagen von hier aus.« Er runzelte die Stirn. »Aber es könnte sein, dass sie zu dicht nebeneinander gebaut wurden…«


  »Wovon redet ihr da?«, fragte Pyrgus.


  »Von einer Kettenreaktion«, erklärte Nymph. »Die Portaltechnologie ist instabil, das liegt in der Natur der Sache. Im Wesentlichen schafft man ein Loch in der Realität, deswegen muss sie instabil sein. Innerhalb eines bestimmten Portals ist diese Instabilität also erwünscht und unter Kontrolle. Verstehst du, was das bedeutet?«


  »Nein«, gab Pyrgus zu. Er hasste es, wenn Nymph ihm Vorträge hielt.


  »Wenn wir ein Portal zerstören würden, das heißt, wenn wir es in die Luft sprengen, würden wir die Instabilität dieses Portals freisetzen«, sagte Nymph. »Wenn nun ein anderes Portal in der Nähe ist, und zwar nah genug, wird die Explosion des ersten das andere ebenfalls zum Explodieren bringen.« Sie schaute zur Portalreihe am Fuße des Felsens hinüber. »Wenn die Abstände zwischen ihnen tatsächlich klein genug sind, müssten wir nur ein einziges in die Luft jagen, und die restlichen gingen hoch wie Knallfrösche, eins nach dem anderen!«


  Pyrgus starrte sie fassungslos an. »Woher weißt du denn diesen ganzen technischen Kram?«, fragte er. »Waldelfen benutzen solche Portale doch nicht mal!«


  Nymph lächelte ihn bloß an.


  »Blöd ist nur, dass wir nichts dabeihaben, um das erste Portal in die Luft zu jagen«, sagte Pyrgus. Als er die Idee zur Sabotage gehabt hatte, hatte er sich vorgestellt, sie mit Felsen zu verbarrikadieren, ein alter Guerillatrick, der die übergesetzten Dämonen hinter den Steinen eingeschlossen hätte.


  »Ich denke, vielleicht doch, Sir«, ließ Woodfordi sich vernehmen. Er kramte in seiner Armeemontur und förderte eine bemalte Weidenrute zutage, etwa zwanzig Zentimeter lang.


  »Was ist denn das?«, fragte Pyrgus.


  »Ein Explodierstab, Sir. Man bricht ihn in zwei Hälften, um die Zauberhülle aufzureißen, dann legt man beide Teile neben den zu sprengenden Gegenstand. Es bleiben acht Sekunden Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen.«


  »Ich dachte, KKs sind keine Kämpfer«, sagte Pyrgus.


  Woodfordi lächelte. »Trotzdem erhält man die entsprechende Ausrüstung und eine Grundausbildung«, sagte er. »Nur für alle Fälle.«


  Nymph, die Woodfordi ansah, fragte: »Und wo liegt das Problem?«


  Pyrgus blickte sie erstaunt an. »Wieso denn ein Problem?«


  »Das Problem ist, Miss, dass acht Sekunden zwar reichen, um sich vor dem Explodierstab in Sicherheit zu bringen. Aber wenn er das Portal tatsächlich destabilisiert, wird es eine starke Explosion geben. Eine sehr starke…«


  »Das heißt, dass derjenige, der das erste Portal in die Luft jagt, vielleicht nicht rechtzeitig wegkommt und von der stärkeren Explosion erwischt wird?«


  »›Und getötet werden könnte, ja, Miss«, bestätigte Woodfordi nüchtern.


  »Ich machs«, erklärte Pyrgus prompt.


  »Nein, das tust du nicht«, erwiderte Nymph sofort.


  »Ich bin Soldat«, sagte Woodfordi. »Also ist es meine Aufgabe.«


  »Sie sind unser Kommunikationskanal«, fuhr Pyrgus ihn an. »Wir brauchen Sie, um den Palast zu informieren.«


  »Von hier aus können wir ihn aber nicht informieren«, bemerkte Woodfordi. »Orion reagiert nicht.«


  »Doch nur, weil wir uns mitten in der Wüste befinden. Wir können Sie später wieder einsetzen.«


  »Ich mache es«, sagte Nymph. »Ich kann schneller rennen als ihr beide.«


  »Nein, kannst du nicht!«, brauste Pyrgus auf.


  »O doch, kann ich«, erwiderte sie bestimmt. »Außerdem weiß ich, wie eine Portalexplosion abläuft, und ich denke, dass ich innerhalb von acht Sekunden weit genug weg bin.«


  »Woher weißt du denn, wie eine Portalexplosion abläuft?«


  Ärgerlicherweise war Nymphs Antwort wieder nur ein Lächeln.


  Der Streit ging weiter, bis Naggel zu ihnen herüberrobbte und vorschlug: »Nauffoch umme Nette.«


  Pyrgus zwinkerte. »Wir sollen um die Wette laufen?« Diesmal hatte er Naggel verstanden, und der Vorschlag klang vernünftig. Es würde bestimmt kein Problem sein, ein Mädchen zu besiegen, und Woodfordi hatte nur kurze Beine.


  »Von hier bis zu dem Felsen da«, sagte Naggel und zeigte in die Richtung. »Ich zähle bis drei.«


  Sie liefen um die Wette, und Nymph gewann mühelos. »Ihr könnt mir ja helfen, den Stab hinzulegen«, sagte sie tröstend (und ohne die Freundlichkeit, auch nur ein bisschen heftiger zu atmen). »Dann lass ich euch Zeit, euch in Sicherheit zu bringen, bevor ich ihn zünde.«


  »Wir müssen erst mal überprüfen, ob die Portale auch nah genug beieinander stehen, bevor wir irgendetwas tun«, brummte Pyrgus ein wenig beleidigt.


  Nymph strahlte ihn an. »Dann lass uns hingehen und sie genau untersuchen«, sagte sie. »Kommst du mit, Naggel?«


  Der Trinianer schüttelte den Kopf und sagte: »Wenn ihr was in die Luft sprengt, muss ich meine Leute evakuieren. Sie hassen Explosionen.« Er entfernte sich und verschwand zwischen einigen Felsen.


  »Ich komme mit«, sagte Woodfordi. »Ich hab ein Maßband dabei, und ich weiß, wie breit die Zwischenräume sein müssen.«


  Die drei waren gerade auf dem Weg zum nächstgelegenen Portal, als ein paar Felsbrocken sich plötzlich in einen Wachtrupp aus Kobolden verwandelten.


  


  EINUNDNEUNZIG


  


  Henrys Gesicht glühte. »Was habe ich gemacht?«, rief er.


  »Und das war noch nicht das Schlimmste«, sagte Fogarty. Sein Gesicht wirkte humorlos wie immer, doch das Glitzern in seinen Augen schien zu verraten, wie sehr er die Situation genoss.


  »Und was war das Schlimmste?«, fragte Henry beklommen.


  »Dass du sie überreden wolltest, sich mit dir zu paaren«, sagte Fogarty.


  Es herrschte Krieg, und die Welt ringsum brach auseinander, doch weil sie nichts daran ändern konnten, hatten Fogarty und Henry sich ins Pförtnerhaus zurückgezogen, um dort Tee aus der Gegenwelt zu trinken, während Fogarty Henry darüber aufklärte, was mit ihm in der Zwischenzeit geschehen war.


  Henry fühlte sich überhaupt nicht wohl in seiner Haut.


  Er starrte Mr. Fogarty an, und sein Mund öffnete und schloss sich wie das Maul eines Fisches. »Paaren?«, piepste er schließlich.


  »Was gibts denn da nicht zu verstehen?«, fragte Fogarty. »Haben deine Eltern etwa vergessen, dir das mit den Bienen und den Blumen zu erzählen?«


  Henrys Hand begann so zu zittern, dass er den Teebecher abstellen musste. »Nie im Leben könnte ich so was sagen!«


  »Könntest du, nach dem, was Blue erzählt hat. Und hast du auch. Ich weiß gar nicht, warum du so ein Theater darum machst. Ich dachte, dass du sie magst.«


  »Das stimmte auch  stimmt, meine ich. Aber …« Er griff nach dem Teebecher und stellte ihn abrupt wieder hin. »Ich respektiere sie!«, stieß er hervor.


  Vielleicht lag es an seinem verzweifelten Tonfall, dass Mr. Fogartys Miene plötzlich sanfter wurde. »Hör mal, Henry, du darfst dir diese Sache nicht so zu Herzen nehmen. Beleth hatte an dir herumgebastelt. Du wusstest nicht, was du tatest. Blue meinte, dass das Implantat dich in einen Dämon verwandelt hat.«


  Henry brauchte einen Moment, dann fragte er: »So … mit Hörnern?«


  »Himmelherrgott noch mal, Henry!«, rief Fogarty ungeduldig.


  Seit Mr. Fogartys Ernennung zum Torhüter des Kaiserreiches war sein offizieller Wohnsitz das Pförtnerhaus am Tor des Purpurpalastes, in jeder Hinsicht ein imposanter Bau. Aber nachdem er ins Elfenreich gezogen war, um für immer dort zu leben, hatte er das Haus fast in den gleichen Saustall verwandelt wie die heruntergekommene Hütte, wo Henry ab und an nach dem Rechten sah. Der Raum, in dem sie gerade saßen, war nahezu die genaue Nachbildung von Fogartys alter Küche, die zum Garten hinausging, einschließlich der rostenden alten Keksdosen aus Blech und der halb fertigen Teile elektrischer Apparaturen.


  »Woher soll ich das denn wissen? Ich kann mich an nichts davon erinnern!« Er wollte es gar nicht, aber die letzten Worte klangen wie Gejammer.


  Fogarty hob beschwichtigend die Hand. »Du warst nicht du selbst, und Beleth verfolgt ein Zuchtprogramm.«


  Es war fast nicht zu ertragen. Er liebte Blue so sehr und geriet mit ihr ständig in solche Situationen. Gleich bei ihrer ersten Begegnung war sie nackt gewesen und gerade dabei, ein Bad zu nehmen. Inzwischen musste sie ihn für einen totalen Perversling halten. Vielleicht wäre es für ihn ja das Beste, einfach nach Hause zu gehen und nie wieder ins Elfenreich zurückzukehren. Wenn er blieb und sich derlei Dinge wiederholten, würde sie ihn bestimmt hassen.


  »Mr. Fogarty …«, begann er.


  Aber Mr. Fogarty schnitt ihm das Wort ab. »Ich machs kurz, okay?« Als Henry nickte, fuhr er fort: »Hier geht es um fliegende Untertassen, Henry. Arbeite dich in die Materie ein, wie ichs gemacht habe, dann wird dir sofort klar, dass die Dämonen ein Zuchtprogramm verfolgen…«


  »Ich dachte immer, dass Außerirdische die Ufos haben«, sagte Henry verwirrt. »Sie wissen schon, Wesen aus anderen Galaxien und so …«


  »Alles dasselbe«, erklärte Fogarty kurz und bündig. »Dämonen … Außerirdische … ein und dasselbe. Meine Güte, Henry, du bist entführt worden! So etwas tun sie. In unserer Welt tun sie es schon seit Jahren. Ich hab dir früher schon davon erzählt  wenn du nur mal die Tomaten auf deinen Ohren ernten und mir zuhören würdest! Was zum Teufel glaubst du denn, warum sie die Leute entführen? All diese selbst ernannten Experten erzählen dir immer, dass mit ihren Genen irgendwas nicht stimmt und dass sie das Erbgut verbessern wollen, aber es ist viel, viel schlimmer. Sie unterwandern uns, Henry. Sie produzieren Babys mit Frauen aus der Menschenwelt und besetzen mit diesen Nachkommen später Machtpositionen. Diese Machthaber sehen wie ganz gewöhnliche Menschen aus, aber in Wirklichkeit sind es Dämonen in menschlicher Gestalt.« Er blickte sich misstrauisch um und senkte seine Stimme. »Die Hälfte unserer Regierung, Henry, und von den Amis will ich gar nicht erst reden … Sie haben fast ihren ganzen Senat eingebüßt.« Sein bohrender Blick fixierte Henry. »Und nun plant Beleth, dasselbe im Elfenreich zu tun. Und mit dir und Blue wollten sie anfangen.«


  »Mit mir und Blue?« Beleth hatte ihn in einen Dämon verwandelt, damit er mit Blue ein Kind zeugte, das zum nächsten Purpurkaiser heranwachsen würde, sodass Beleth einen Dämon auf den Thron gehievt hätte? Henry war zumute, als müsste er sich gleich übergeben, aber er empfand nicht nur Abscheu, es war ihm auch so unsagbar peinlich. Er wollte die Einzelheiten gar nicht wissen, aber er musste sie sich trotzdem anhören. Dies alles war so furchtbar, dass es nicht mehr schlimmer werden konnte. »Und ich habe Blue wirklich gefragt, ob … ob … Sie wissen schon …«


  »Ja, hast du«, sagte Mr. Fogarty.


  »Und was hat sie gesagt?«, hörte Henry sich fragen.


  Mr. Fogarty verzog keine Miene und blickte ihn an. »Das hat sie mir nicht erzählt.«


  »Aber es ist nichts passiert?«, sagte Henry nach einer Weile. Falls etwas passiert war, würde er das Elfenreich sofort verlassen müssen. Dann würde er Blue nie wieder ins Gesicht schauen können. Er würde sich selbst nicht mehr ins Gesicht schauen können. Er würde in ein Kloster eintreten.


  »Es ist eine ganze Menge passiert, wenn ich es richtig verstanden habe«, berichtete ihm Mr. Fogarty. »Zum Beispiel hast du einen Dämon getötet, ihm den Hals umgedreht oder so.«


  Diese Vorstellung war so albern, dass Henry sich nicht einmal die Mühe machte, genauer nachzufragen. »Wir sind also entkommen.«


  »Aber ja«, bestätigte Fogarty mit einem etwas albernen Nicken und zwinkerte ihm zu. »Du hast ziemlich viel von einem Helden, Henry.«


  Aber Henry fand, dass er rein gar nichts Heldenhaftes an sich hatte. Er war alles andere als ein Held. Wie konnte er Blue nach all dem, was er getan hatte, jemals wieder unter die Augen treten? Beleth hatte ein Monster aus ihm gemacht.


  Henry hielt inne. Wann war er zurückverwandelt worden? »Mr. Fogarty«, sagte er stirnrunzelnd. »Wenn dieses Implantat mich in einen Dämon verwandelt hat, weshalb habe ich Blue dann zur Flucht verholfen?«


  »Sie hatten es zwischendurch deaktiviert«, sagte Mr. Fogarty. »Sie dachten, dass Blue bei deinem Versuch, ihr auf die Pelle zu rücken, sonst merken würde, dass du es nicht bist.« Sein Mund zuckte leicht, als hätte er Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. »Beleth ging davon aus, dass ihr beide es schon von ganz allein miteinander treiben würdet, wenn er euch nur lange genug alleine lassen würde. Dann hätte er seine Hände in Unschuld waschen können.« Jetzt lächelte er tatsächlich. »Das ist wirklich ein Ding, Henry. Die Leute reden wahrscheinlich überall über euch, bis hinab zur …«


  Henry runzelte immer noch die Stirn. »Moment mal, Mr. Fogarty.«


  »… Hölle!«, schloss Fogarty.


  »Da stimmt doch irgendwas nicht«, sagte Henry.


  


  ZWEIUNDNEUNZIG


  


  Pyrgus hatte nie zuvor eine Koboldwache gesehen.


  Dies hier war ein traditioneller Fünfertrupp aus vier Kobolden und einer Kobolddame, und alle trugen die gleichen silberfarbenen Hosenanzüge und dazu silberfarbene Stiefel mit dicken Sohlen. Es waren Dämonen in normaler, unverwandelter Gestalt, mit grauer Haut, großen Köpfen und mit riesigen pechschwarzen Augen. Nicht einer von ihnen reichte Pyrgus höher als bis zur Hüfte, doch es waren mit Abstand die gefährlichsten Wesen, die auf diesem Planeten herumliefen. Sie sprangen auf ihren spindeldürren Beinen vorwärts wie verspielte Affen, und ihr Geschnatter klang wie das Klappern von Hummerscheren.


  »Schau ihnen nicht in die Augen!«, schrie Pyrgus. Aber es war bereits zu spät. Nymphalis hatte ihre Waffen niedergelegt und lief den Dämonen mit versteinerter Miene entgegen.


  Pyrgus machte einen Satz nach vorn und warf sich gegen ihre Schulter. Die Wucht war so heftig, dass sie umgerissen wurde und auf dem steinigen Boden aufschlug.


  »Tut mir leid«, murmelte er, aber die Maßnahme zeigte den gewünschten Effekt: Nymph rollte sich herum und sprang mit klarem Blick wieder auf die Beine.


  Und sie war unbewaffnet.


  Woodfordi, der unverwandt nach unten sah, kramte in seiner Uniform und förderte ein zauberbeschichtetes Kurzschwert zutage, eine der wenigen wirksamen Waffen gegen Koboldwächter. Die Klinge vibrierte von Angriffszaubern in Militärqualität. Als sie zu sehen war, blieb die Kobolddame wie angewurzelt stehen und schloss ihre Glupschaugen. Woodfordi begann zu stöhnen.


  »Was ist los?«, brüllte Pyrgus.


  »KKs sind … äußerst … äußerst empfänglich«, keuchte Woodfordi. »Selbst ohne … Blickkontakt. Nimm … das Schwert. Halek …« Er schüttelte den Kopf.


  »Naggel!«, heulte Pyrgus, dann fiel ihm wieder ein, dass die Trinianer sich ja vor der geplanten Explosion in Sicherheit brachten. Wahrscheinlich waren sie längst außer Hörweite.


  Die vier männlichen Kobolde hatten Nymph umzingelt und kamen immer näher auf sie zu. Sie hatten kleine, lippenlose Münder und Nasenschlitze, doch in ihren Gesichtern lag etwas Triumphierendes. Woodfordi trat der Schweiß aus allen Poren. Das Schwert in seiner Hand richtete sich langsam auf seine eigene Kehle.


  »Hilfe!«, sagte er schwach.


  Aber Pyrgus eilte bereits Nymph zu Hilfe. Er stürzte sich auf die Kobolde und stach mit seinem Halekmesser auf den Erstbesten ein. Die Klinge drang dem Biest zwischen die Rippen und durchbohrte sein Herz.


  Die Energieentladung war erstaunlich. Schlängelnde Elmsfeuer umhüllten den Kobold, sodass sein Körper zu zucken begann wie ein gestrandeter Fisch. Nur für den Bruchteil einer Sekunde trübten sich seine Augen ein, dann griff er nach unten, packte die Klinge und zerbrach sie mit einem einzigen Ruck.


  Pyrgus blieb nicht mal die Zeit, überrascht zu sein. Der Rückstoß von reiner Energie katapultierte ihn mehrere Meter rückwärts durch die Luft. Mit betäubender Heftigkeit schlug er auf dem Boden auf, aber immerhin verdeutlichte ihm der Schmerz, dass er noch lebte. Vielleicht war es die Entladung auf den Kobold gewesen, die ihn gerettet hatte. Wie auch immer, der Kampf war noch nicht vorbei.


  Wie ein Vogelschwarm wirbelten alle fünf Dämonen gleichzeitig herum und fielen über ihn her.


  Woodfordis Körper richtete sich auf, aber er zitterte so stark, dass er das Schwert fallen ließ. Sofort war Nymph bei ihm. »Nehmen Sie es!«, keuchte er. »Ich kann nicht …«


  Nymph stürzte sich auf das Schwert und fuhr im selben Moment herum. Mit dieser unglaublichen Geschwindigkeit, an die sich Pyrgus von ihren damaligen Zweikämpfen noch gut erinnerte, hieb sie auf den nächsten Kobold ein und schlug ihm den Arm ab.


  Das Wesen stieß ein Geheul aus, das nicht aus seinem Mund, sondern aus seiner Seele zu kommen schien. Woodfordi presste sich beide Hände auf die Ohren und sank auf die Knie. Pyrgus, der gerade wieder versuchte auf die Beine zu kommen, zuckte unkontrolliert und begann zu taumeln. Sein Körper fühlte sich an wie nach einem Boxhieb in den Magen. Seine Schulter brannte wie Feuer. Nur Nymph schien nichts abbekommen zu haben. Sie war immer noch auf den Beinen und bewegte sich wie ein Irrwisch, während sie die restlichen Dämonen angriff.


  Aber so schnell sie auch war, die Dämonen waren schneller. Einer rannte auf sie zu und sprang zu Pyrgus Erstaunen über ihren Kopf hinweg wie ein Insekt. Auch Nymph war offenbar überrascht, denn sie hielt inne. Der Kobold landete federnd und drehte sich. Die anderen vier schwärmten aus. Pyrgus stellte entsetzt fest, dass der mit dem fehlenden Arm immer noch umherlief, während eine grünliche Pampe langsam fester wurde und seine Wunde verschloss. In Windeseile war Nymph wieder umzingelt.


  Weil er nun keine Waffe mehr hatte, hob Pyrgus einen Felsbrocken vom Boden auf und schleuderte ihn nach dem Kobold, der ihm am nächsten war. Das Biest wurde mit aller Wucht am kahlen Hinterkopf getroffen und begann zu taumeln. Die Kobolddame drehte sich um und blickte Pyrgus vorwurfsvoll an. Der drehte schnell den Kopf weg, um ihren hypnotischen Augen auszuweichen. Sie war offensichtlich mehr überrascht als verletzt, aber dies war genau die Chance, die Nymph benötigte. Sie sprang auf die Dämonin zu, stieß sie beiseite und brach aus dem Kreis aus, noch immer Woodfordis Schwert in der Hand.


  Pyrgus hatte einen zweiten Felsbrocken aufgehoben und stürmte nun auf die Kobolde zu. Selbst der angeschlagene Woodfordi hatte sich wieder aufgerichtet und schien seine Montur nach einer weiteren Waffe zu durchsuchen. Im nächsten Moment war Pyrgus an Nymphs Seite, die davon jedoch weniger begeistert zu sein schien, als er es sich erhofft hatte.


  »Verschwinde!«, zischte sie. »Deine Klinge ist zerbrochen.«


  Der einarmige Kobold öffnete seinen lippenlosen Mund und entblößte nadelspitze Zähne. Die anderen zogen kurze Schwerter mit polierten Obsidianklingen. Ihre Augen fixierten Nymph, und gemeinsam rückten sie immer dichter an sie heran. Sie schlug mit ihrem Schwert zu, aber diesmal parierten die Kobolde die Hiebe mühelos.


  »Naggel!«, schrie Pyrgus wieder verzweifelt.


  Woodfordi warf ihm einen Militärdolch zu, dann ließ er etwas über den Boden rollen, mitten in die Gruppe der Kobolde hinein. »Deckung!«, schrie er warnend. »Alle in Deckung!«


  Nymph schoss davon, packte Pyrgus im Laufen und zog ihn mit sich. Auch Woodfordi rannte. Hinter ihnen war ein seltsames Klicken zu hören, dann stieg ihnen der vertraute Geruch reiner Zauberkraft in die Nase. Pyrgus warf gerade noch rechtzeitig einen Blick über seine Schulter, um den vielfarbigen Blitz zu sehen. Unmengen von Rauch und Staub schossen gen Himmel.


  Es war eine sich selbst beschränkende Explosion, ein Militärzauber, der extra für Massenvernichtung auf engstem Raum entwickelt worden war. Es gab kein Geräusch, keine Druckwelle, keine grollende Detonation. Pyrgus, Nymph und Woodfordi blieben stehen und schauten zurück. Das Ausmaß der Zerstörung war unfassbar. Wo eben noch die Dämonen gewesen waren, klaffte ein riesiger schwarzer Krater, aus dem immer noch kleine Rauchfahnen in den erbarmungslosen Himmel aufstiegen.


  »Gut gemacht, Woodfordi!«, rief Pyrgus bewundernd.


  Doch da erschien am Rande des Kraters ein Koboldkopf, rot vom roten Wüstenstaub, aber ansonsten unversehrt. Es war der, den Nymph verletzt hatte. Mit seinem einen Arm zog er sich nach oben. Ein weiterer Kopf tauchte auf, dann noch einer. Seine feuchten Augen blickten hasserfüllt.


  Hinter dem Krater verwandelte sich eine zweite Felsformation in einen Koboldwächtertrupp. Dann noch eine und noch eine. Überall in der Ödnis ertönte das Klappern von Hummerscheren.


  »Großer Gott!«, rief Nymph mit weit aufgerissenen Augen.


  »Lauft!«, brüllte Pyrgus.


  Aber Nymph konnte sich nicht rühren. »Wohin denn?«, fragte sie.


  Pyrgus sah sich verzweifelt um. Hinter ihnen ragte der Große Felsen auf, steil, unbezwingbar, unüberwindlich. Vor ihnen näherte sich die Koboldwache. Dahinter gaben immer mehr Kobolde ihre Tarnung auf und wechselten die Gestalt. Mit Furcht einflößender Bedächtigkeit kamen die Wesen langsam auf sie zu. Diesmal würde es kein Entrinnen geben.


  Pyrgus bedachte nicht mehr, was er tat. Er packte seine beiden Begleiter an den Armen, zerrte sie hinter sich her und sprang mit ihnen ins nächstgelegene Haelportal.


  Ein Trupp dreier eng aneinander gedrängter Koboldwächter war ihnen dicht auf den Fersen.


  


  DREIUNDNEUNZIG


  


  An der Tür des Schlafzimmers war ein diskretes Klopfen zu hören, dann erst öffnete sie sich leise. Madame Cardui, die fürchterlich unter ihrer Schlaflosigkeit litt, saß aufrecht im Bett, angetan mit einem prächtigen, wallenden Morgenmantel, und war gerade dabei, einige Staatsakten zu lesen. Sie blickte über den Rand ihrer Brille und erkannte die Gestalt, die in ihr Zimmer geschlüpft war.


  »Ah, Kitterick, du bist wieder zurück.«


  »So ist es, Madam«, bestätigte Kitterick.


  »Wir befinden uns im Krieg, Kitterick.«


  »Das habe ich von Ihren Leibwächtern gehört, Madam.«


  »Hast du denn nichts davon gesehen?«


  »Ich hatte Glück mit der Strecke, die ich für den Rückweg wählte.« Er begann, das Zimmer aufzuräumen, eine Angewohnheit, die ihn leicht überkam.


  »Du bist lange fort gewesen. Bei Mrs. Ogyris, nehme ich an?«


  »Ich fürchte, ja, Madam. Hat Pyrgus Sie nicht sofort darüber aufgeklärt?«


  Madame Cardui seufzte. »Er war die Diskretion in Person. Waren deine Bemühungen denn erfolgreich?«


  »Könnte man so sagen, Madam.«


  »Irgendwelche Informationen zum Krieg?«


  Kitterick schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein, Madam. Eine Entwicklung, die ich nicht vorausgesehen habe, deswegen habe ich mich mehr auf die Zeitblumen konzentriert.«


  Madame Cardui nahm ihre Brille ab und kniff sich in den Nasenrücken. »Niemand von uns hat diese Entwicklung vorausgesehen, Kitterick. Werden die Zeitblumen unser Verderben sein?«


  Lanceline, Madame Carduis durchsichtige Katze, kam unter dem Tisch hervor und wickelte sich um Kittericks Knöchel. Er griff hinunter und kraulte ihr geistesabwesend die Ohren.


  »Nein, Madam, das werden sie nicht«, sagte er mit Nachdruck.


  »Aha«, sagte Madame Cardui abwartend.


  »Pyrgus scheint sie zerstört zu haben«, sagte Kitterick.


  Sie runzelte die Stirn. »Er hat mir doch erzählt, sie wären fortgebracht worden.«


  Kitterick schüttelte den Kopf. »Nicht bei dem Kommandoeinsatz  bei seinem Besuch davor. Als er das Gewächshaus zerstört hat.« Er trat ehrerbietig an ihr Bett, holte eine einzelne Blume aus der Tasche in seinem Wams und überreichte sie galant Madame Cardui.


  »Oh, danke, Kitterick. Ist das eine dieser Blumen?« Sie war wunderbar gearbeitet, ein fantastisches Kunstwerk.


  »Ja, Madam. Aber die Zeit lässt sich mit ihrer Hilfe nicht mehr kontrollieren. Mit keiner mehr. Denn dafür braucht man lebende Blumen, und diese hier ist tot wie alle anderen. Sie brauchen eine ganz bestimmte Atmosphäre, um zu gedeihen. Wenn man sie pflückt, können sie mithilfe eines Konservierungssprays noch ein paar Stunden am Leben gehalten werden. Danach haben sie keine Wirkung mehr. Das Glas des Gewächshauses sollte eigentlich bruchsicher sein  Kaufmann Ogyris hätte sich nie im Leben träumen lassen, dass irgendjemand verrückt genug sein würde, mit einem Halekmesser darauf loszugehen. Als Pyrgus die Glaswände zerstörte, war niemand da, um den Konservierungsstoff auf die Blumen zu sprühen. Innerhalb von nur wenigen Minuten war die gesamte Ernte vernichtet.«


  »Verstehe«, sagte Madame Cardui, die ein wenig Erleichterung verspürte. Eine Sorge weniger für den folgenden Tag. Lanceline sprang aufs Bett, drapierte sich dort in Form eines Fragezeichens und schlief ein.


  »Da ist noch etwas, Madam…«


  Etwas in seinem Tonfall ließ sie sofort aufhorchen. »Ja, Kitterick?«


  »Die Blumen wurden nicht für die Nachtelfen gezüchtet, wie Pyrgus annahm. Sie waren als Exportware für Hael bestimmt.«


  Ihre Erleichterung verwandelte sich augenblicklich in Entsetzen. »Für Beleth, um sie gegen uns einzusetzen?«


  »Es sieht ganz so aus, als ob das Elfenreich Prinz Pyrgus zu beträchtlichem Dank verpflichtet ist, auch wenn er gar nicht wusste, was er tat. Mrs. Ogyris war nicht in alle Einzelheiten eingeweiht, aber offenbar hatten die Dämonen einen Angriff auf die Lichtelfen geplant und glaubten, mithilfe der Zeitblumen das militärische Gleichgewicht kippen zu können. Sie haben Kaufmann Ogyris bereits vor längerer Zeit kontaktiert, noch ehe die Portale geschlossen wurden.«


  Madame Cardui beugte sich ein wenig vor. »Es war also ein seit langem gehegter Plan?«


  »Auf jeden Fall. Die Blumen selbst sind Pflanzen aus Hael. In ihrer natürlichen Umgebung beeinflussen sie die Zeit nur für Sekunden oder so  eher eine Abwehrmaßnahme gegen Insekten, glaube ich. Die Hybriden, die Ogyris züchtete, konnten nur im Elfenreich angebaut werden. Durch das Lichtspektrum, das sie benötigen, können sie unmöglich in Hael gedeihen. Also schlossen die Dämonen einen Handel ab.«


  Madame Cardui erschauderte. Beleth erwies sich als unnachgiebiger Feind, als ein viel gefährlicherer, als Lord Hairstreak es jemals sein würde. Falls das Elfenreich diese Krise überstand, würde der Nachrichtendienst seine Aufmerksamkeit sehr viel stärker auf die Dämonen richten müssen, als es in der Vergangenheit der Fall gewesen war. Falls es sie überstand …


  »Mrs. Ogyris scheint ja recht mitteilsam gewesen zu sein, Kitterick«, bemerkte Madame Cardui trocken.


  Kitterick schlug bescheiden die Augen nieder. »Äußerst mitteilsam, Madam«, bestätigte er.


  


  VIERUNDNEUNZIG


  


  Blue stieg aus dem Bett.


  Das Merkwürdige war, dass sie tatsächlich geschlafen hatte, nun aber war sie hellwach und aufgewühlt. Die Glühkugeln reagierten auf ihre Bewegung, aber sie schaltete sie mit einem geflüsterten Befehl aus. Im Moment war es das Beste, niemanden in Aufruhr zu versetzen. Sie trat ans Fenster und zog lautlos die Vorhänge zurück. Dicht über dem Horizont standen die beiden Zwillingsmonde des Elfenreiches, die das Zimmer in einen sanften Schimmer tauchten, hell genug, um sich anzuziehen.


  Sie ging zum Kleiderschrank hinüber und streifte sich das Nachthemd über den Kopf. Die meisten ihrer Kleider waren streng nach Zweckmäßigkeit ausgewählt. Sie hatte es schon früher immer vorgezogen, sich wie ein Junge zu kleiden, und selbst jetzt als Kaiserin hatte sich ihr Geschmack nicht wesentlich geändert. Aber in dieser Nacht gab es einen besonderen Anlass, für den sie so gut wie möglich aussehen wollte, also wählte sie das Gewand aus Spinnerseide, das sie damals zu Pyrgus Krönung in Auftrag gegeben hatte. Es war zwar formell, stand ihr aber ausgezeichnet. Sie bedauerte nur, dass es nicht neu war, aber sie brauchte ja bloß ein neues in Auftrag zu geben, und bis dahin war diese Kreation der Seidenherrinnen mit Abstand das bezauberndste Stück in ihrem Kleiderschrank.


  Als das raffinierte Material ihren Körper umfloss, spürte sie wieder dieses Gefühl der Verzauberung. Sogar ohne in den Spiegel zu blicken, wusste sie, dass sie fantastisch aussah. Sie fühlte sich absolut elegant und selbstsicher. Genau, wie man sich in einer so wichtigen Nacht fühlen sollte. Für einen kurzen Moment erwog sie, sich zu schminken, entschied dann aber, dass sie wirklich keinen Illusionszauber nötig hatte. Sie war jung, sie war das blühende Leben, und sie wusste, wie anziehend sie in dem Spinnerseidengewand wirkte. Was wollte man mehr.


  Als sie ihre Gemächer verließ, setzte ihre persönliche Leibgarde sich in Bewegung, um sie zu begleiten, aber sie verscheuchte sie mit einer raschen Handbewegung. Sie würden natürlich tratschen. Sie würden Spekulationen anstellen, wo sie mitten in der Nacht denn hinwollte. Aber das spielte keine Rolle. In ein oder zwei Stunden würden ohnehin alle Bescheid wissen.


  Der Purpurpalast war ein Gebäude von so gigantischen Ausmaßen, dass neue Dienstboten oft tagelang verschwanden, wenn sie die Gänge und Korridore entlangwanderten. Zehn Jahre zuvor war einer der Unglücklichen tatsächlich in einem unbewohnten Flügel verhungert, weil er nirgends einen Vorratsraum gefunden hatte. Als der ausgemergelte Körper gefunden worden war, hatte Blues Vater, der damalige Purpurkaiser, angeordnet, an wichtigen Knotenpunkten zauberbeschichtete Übersichtspläne zu platzieren, die den Betreffenden orten konnten und für jedes laut ausgesprochene wichtige Ziel eine Route ausarbeiteten. Blue, die von Kindesbeinen an durch dieses Labyrinth gewandert war, brauchte keine Pläne. Davon abgesehen hatte keine der Zauberbeschichtungen ihr Ziel gespeichert.


  In den Korridoren mit den dicken Teppichen und schweren Vorhängen drückte sich das Nachtpersonal an die Wände und dienerte und knickste, als sie vorbeiging. Doch schon nach kurzer Zeit war Blue im alten Teil des Palastes angelangt, wo die Teppiche in Steinfliesen übergingen und statt der Samtvorhänge Wimpel aus Baumwolle hingen und schließlich gar nichts mehr. So weit entfernt von den in der Palastmitte gelegenen Öfen wurde die Luft merklich kühler. An den Wänden schlug sich Kondenswasser nieder. Blue beschloss, sich später darum zu kümmern. In keinem Teil des Palastes durfte es kalt sein. Aber im Moment hatte sie andere Dinge im Kopf.


  Sie bog um eine Ecke, zögerte einen Moment  selbst sie kannte sich in diesem Flügel hier nicht gut aus , dann entdeckte sie, wonach sie gesucht hatte. Die Tür war aus Eiche, mit Eisenbeschlägen und so klein, dass ein erwachsener Mann sich hätte ducken müssen, um hindurchzupassen. Das Holz roch nach alten Zaubern, und das Schloss schien eingerostet und ewig nicht mehr benutzt worden zu sein.


  Blue holte einen schweren Schlüssel hervor, aber sie war nicht so dumm, ihn einfach so zu benutzen. Die Schutzzauber an der Tür mochten zwar alt sein, doch sie waren immer noch tödlich. Hier hatte sie es mit etwas zu tun, das in der alten Zeit hergestellt worden war, lange bevor irgendein Elf den Pfauenthron bestiegen hatte. Dieser Eingang war selbst für die Kaiserin tabu. Sie hätte es nie gewagt, ihn ohne Absicherungen zu benutzen.


  Sie fischte ein Stück Pergament aus der Tasche und starrte angestrengt auf die verschlungenen Runenzeichen darauf. Das Licht hier war nicht gut. In dem alten Teil des Palastes drang die Beleuchtung aus dem Mauerwerk der Wände, die über irgendeine Art von Leuchtkraftspeichern verfügten, deren Funktionsweise niemand so recht begriff. Das Ganze war billiger als Glühkugeln und sehr passend für einen Gebäudeteil, der seit Generationen nicht mehr genutzt wurde, aber es war ein Ärgernis, wenn man wie sie in diesem Moment genau wissen musste, welche Zeichen man vor sich hatte. Um sicher zu sein, folgte sie den Linien mit der Fingerspitze  das warme Prickeln der in ihnen enthaltenen Magie war deutlich zu spüren. Sie sprach die Worte im Flüsterton und vermeinte fast zu verstehen, was sie bedeuteten.


  Nach einer Weile sagte ihr eine innere Stimme, dass sie nichts zu befürchten hatte. Ohne zu zögern steckte sie den Schlüssel ins Schloss. Es gab kein Aufheulen einer Sirene, keine zaubergesteuerten Beschimpfungen, keinen Angriff. Doch das Schloss war so alt, dass es klemmte, sodass sie ihre ganze Kraft einsetzen musste, um den Schlüssel herumzudrehen.


  Die kleine Tür schwang langsam auf. Blue zog den Kopf ein und trat über die Schwelle. Sie leckte sich nervös über die Lippen. Sie stand oben auf dem Absatz einer schmalen steinernen Wendeltreppe, die sich tief nach unten wand und in der Finsternis verschwand.


  


  FÜNFUNDNEUNZIG


  


  Pyrgus knallte mit solcher Wucht gegen den Felsen, dass ihm die Waffe aus der Hand fiel und er kaum noch Luft bekam. Im nächsten Moment raste Nymph in ihn hinein, gleich darauf auch Woodfordi. In einem Wirrwarr aus Armen und Beinen sackten sie alle drei zu Boden. Nymph erholte sich augenblicklich, war in Windeseile wieder auf den Beinen und wirbelte mit dem Schwert um sich. Pyrgus sprang keuchend auf  von seinen Schürfwunden im Gesicht und an den Händen rann warmes Blut.


  Die Koboldwache war verschwunden. Nicht nur die Dämonen, die ihnen dicht auf den Fersen gewesen waren, sondern auch alle anderen. Und die Felsen waren bloß Felsen.


  »Wo sind sie hin?«, fragte Pyrgus.


  »Sie haben sich versteckt«, sagte Nymph überzeugt und blickte sich wachsam um.


  »Warum?«, fragte Woodfordi. Er erhob sich vorsichtig und tastete seine Arme und Beine nach Knochenbrüchen ab.


  »Ja, warum?«, wiederholte Pyrgus. »Sie hatten uns doch schon. Sie waren genau hier, hinter uns.« Aber es waren nicht die Koboldwächter, die ihn beunruhigten. »Das Portal hat nicht funktioniert«, sagte er.


  Sie befanden sich immer noch in der Wüste, gefangen in den langen Strahlen der sterbenden Sonne. Kein blaues Feuer, kein Übersetzen mit Magenkrämpfen. Das Portal war außer Betrieb. Vorsichtig tastete er mit der Hand an der Stelle, wo das Kraftfeld hätte sein müssen, ein gefährliches Vorgehen, bei dem er eine Fingerspitze hätte einbüßen können, aber da war nichts.


  »Heb deine Waffe auf, Pyrgus«, fuhr Nymph ihn an. »Die Dämonen sind gleich wieder da!«


  »Ich habe doch gar keine anständige Waffe mehr«, erwiderte er wütend. So langsam hatte er die Nase voll davon, andauernd teure Halekmesser zu verlieren. Woodfordis Dolch war dafür kein Ersatz.


  »Was stimmt denn nicht damit?«, fragte Woodfordi, der sich das Portal anschaute.


  Irgendetwas war total seltsam. »Gebt mir Deckung«, sagte Pyrgus zu Nymph. Er wischte sich das Blut aus den Augen und lief zum nächsten Portal hinüber.


  »Vorsichtig!«, rief Nymph ihm hinterher. Sie zappelte nervös und warf immer wieder den Kopf herum, um nach angreifenden Dämonen Ausschau zu halten.


  Auch das zweite Portal war außer Betrieb. Aus der Nähe konnte Pyrgus nun etwas erkennen, was er zuvor nicht bemerkt hatte. Aus der Ferne wirkte das Portal ziemlich echt, aber nun wurde ihm klar, dass dieses Ding niemals funktionieren konnte. Es gab überhaupt kein Kontrollpult.


  »Die Dämonen existieren gar nicht«, flüsterte Pyrgus. Er wirbelte herum. »Ein Illusionszauber!«, brüllte er zu Nymph hinüber.


  Sie blickte in seine Richtung, verließ aber nicht ihre Deckung. Woodfordi war immer noch am ersten Portal und untersuchte es gründlich.


  »Das war keine echte Koboldwache«, sagte Pyrgus und machte große Augen. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich hab aber einem den Arm abgeschnitten«, erwiderte Nymph wütend.


  »Wir hätten es wissen müssen, nachdem sie die Explosion überlebt hatten. Das hätte niemand überstanden.«


  Woodfordi trat zurück und ließ seinen Blick über die endlosen Reihen der Dämonenportale wandern. »Reflexionszauber«, sagte er.


  »Blue hat mir mal davon erzählt. Sie wurde von einer Koboldwache angegriffen, als sie in Brimstones Privatgemächer einbrach, aber es war lediglich eine Gaukelei.«


  »Wer ist denn Brimstone?«, fragte Nymph unpassenderweise.


  »Tut doch nichts zur Sache«, sagte Pyrgus. »Gaukeleien können einen jedenfalls umbringen. Sie sind ziemlich echt, solange sie wirken. Aber trotzdem ist alles nur Illusion. Man setzt sie zum Beispiel als Wächter ein.«


  So langsam schien Nymph zu begreifen, denn sie beruhigte sich ein wenig. »Was haben sie denn bewacht?«


  »Die Portale«, bemerkte Woodfordi. »Obwohl die auch nur eine Art Gaukelei sind.«


  »Aber irgendwo müssen doch ein paar echte sein«, sagte Pyrgus und starrte das Portal vor ihm an. »Sollen wir sie suchen?«


  Woodfordi schüttelte den Kopf. »Es werden alles nur Gehäuse sein. Dieses hier hat nicht mal ein Getriebe.«


  »Wovon redet ihr eigentlich?«, fragte Nymph gereizt.


  »Das hier ist alles nur Kulisse«, erklärte Pyrgus aufgeregt. »Vorgetäuschte Portale. Irgendjemand hat eins gebaut und dann einen Reflexionszauber eingesetzt, damit es so aussieht, als wären es Tausende. So ähnlich, als stünde man zwischen zwei Spiegeln, nur dass es keine Spiegel gibt.«


  »Und dann postiert man eine Koboldwache, damit niemand was merkt«, ergänzte Woodfordi. Er blickte sich um. »Mehr braucht man nicht. Das Schlimmste, was hier draußen passieren kann, sind ein paar umherwandernde Trinianer.«


  Es passte zwar alles wunderbar zusammen, nur ergab es keinen Sinn. Warum sollte jemand sich so viel Mühe machen, aufwändige  und kostspielige  Gaukeleien in einer Wüste aufzustellen, in der, wie Woodfordi gesagt hatte, abgesehen von ein paar umherwandernden Trinianern niemand war?


  »Das alles ist doch völlig unverständlich …« Pyrgus hielt plötzlich inne, als ihm schlagartig etwas anderes klar wurde. »Moment mal«, sagte er. »Wenn das hier alles keine echten Portale sind, wie hat Beleth dann seine Armee hierher gebracht?«


  Die drei starrten sich fassungslos an.


  »Vielleicht …«, sagte Nymph, dann schwieg sie.


  »Möglicherweise hat er …«, sagte Woodfordi, dann schwieg auch er.


  Sie blickten sich weiter schweigend an.


  »Es sei denn«, sagte Pyrgus nachdenklich, »Beleths Armee wäre ebenfalls eine Gaukelei.«


  


  SECHSUNDNEUNZIG


  


  Das ist doch unlogisch«, sagte Henry. »Eben haben Sie mir erzählt, dass Beleths Implantat mich in einen richtigen Dämon verwandelt hatte. Ich war also ein Dämon, nahm aber die Gestalt von Henry an  das meinen Sie doch?« Er blickte Fogarty unverwandt an.


  »Genau das«, sagte Fogarty. »Zumindest ist es das, was du Blue erzählt hast, und sie war der Meinung, dass du es ja am besten wissen musstest.«


  Henry nippte nervös an seinem Tee und stellte fest, dass der inzwischen kalt geworden war. Er leckte sich die Lippen. »Und was dahintersteckte, war, dass ich mit Blue … Sie wissen schon …«


  »Ja doch, ihr solltet euch fortpflanzen«, schnauzte Fogarty. So langsam schienen ihm Henrys Empfindlichkeiten auf die Nerven zu gehen.


  »Und zwar, damit die Dämonen ein dämonisches Kind  oder von mir aus ein halb dämonisches  in den Purpurpalast einschleusen könnten?«


  »Das war der Plan, ja.«


  »Und der Dämon hatte meine Gestalt angenommen, damit Blue keinen Verdacht schöpfen würde, dass man sie entführte?«


  »Du wiederholst alles, was ich schon erzählt habe«, sagte Fogarty ungeduldig. »Was bringt das denn?«


  »Aber als sie uns in diesen Raum sperrten, damit wir …«, er schluckte, »… uns fortpflanzen, deaktivierten sie mein Implantat, und ich wurde wieder ich selbst. Das ergibt doch gar keinen Sinn.«


  »Doch, tut es«, sagte Fogarty. »Blue ist sehr empfindlich. Sie hatten Angst, sie könnte merken, dass sie es mit einem Dämon trieb, selbst wenn er so aussah wie du.«


  »Aber wenn ich ich selbst war, wie wäre dann ein dämonisches Kind zustande gekommen?«


  Fogarty begann zu zwinkern.


  Nach einer Weile sagte er: »Na ja … ich denke mal, wenn du …« Er hielt inne und starrte Henry an. »Du hast Recht. Das ist unlogisch.«


  Sie starrten sich eine Zeit lang an.


  »Sind Sie sicher, dass Sie auch richtig verstanden haben, was Blue Ihnen erzählt hat?«, fragte Henry schließlich.


  »So senil bin ich noch nicht!«


  »Sind Sie denn sicher, dass Blue alles richtig verstanden hat?«


  »Woher soll ich das denn wissen?«, schnauzte Fogarty. »Ich habe dir nur erzählt, was sie mir und Cynthia erzählt hat. Und sie hat gesagt, dass du es ihr so erzählt hast. Als du ein Dämon warst. Oder genauer gesagt, als du keiner warst, weil dein Implantat deaktiviert war. Das hat sie bestimmt nicht falsch verstanden.«


  »Es sei denn, ich habe sie belogen«, erwiderte Henry.


  Mr. Fogarty verstand ihn sofort. »Du meinst, das Implantat war gar nicht deaktiviert?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Henry. »Aber möglich ist es doch. Mal angenommen…«


  »Ich versteh schon«, unterbrach ihn Fogarty nachdenklich. »Angenommen, die Dämonen wollten Blue hinters Licht führen, indem sie nur so taten, als wäre das Implantat deaktiviert, obwohl es gar nicht stimmte. Angenommen, sie versuchten, ihr irgendetwas weiszumachen, obwohl die Dinge eigentlich ganz anders lagen.«


  »Das denke ich«, sagte Henry. »Vielleicht war diese ganze Geschichte mit dem Kind nur ein Täuschungsmanöver, um irgendetwas anderes zu verschleiern.« Er spürte eine gewisse Erleichterung und zugleich einen Anflug von Enttäuschung.


  »Was?«, fragte Fogarty. »Wozu denn ein Täuschungsmanöver?«


  »Keine Ahnung«, sagte Henry.


  »Das könnte wichtig sein, Henry.«


  »Ich weiß, dass es wichtig sein könnte, Mi Fogarty! Aber ich kann mich einfach nicht erinnern! Das wissen Sie doch. Ich kann mich an gar nichts mehr erinnern, seit ihr das Implantat entfernt habt. Nicht mal daran, wie ich ins Elfenreich gelangt bin.«


  »Vielleicht könnte ich dir ja auf die Sprünge helfen«, sagte Fogarty und runzelte die Stirn.


  Irgendetwas in seinem Tonfall erinnerte Henry an Gummischläuche und grelles Licht in seinen Augen. »Wie … wie würden Sie das denn tun?«, fragte er beunruhigt.


  »Du bist nicht der Erste«, sagte Fogarty.


  »Wie … der Erste?«


  Fogarty erhob sich und begann, hin und her zu gehen. »Du hast dein Implantat bei einer Entführung durch ein Ufo bekommen«, sagte er. »Da bist du nicht der Erste. Die Dämonen entführen seit 1961 Menschen von der Erde. Hinterher können sich die Opfer nicht mehr daran erinnern, aber wir wissen, wie wir ihr Gedächtnis wieder aktivieren können. Es ist schon hundertfach gemacht worden.«


  Henry fragte sich, wen er mit wir wohl meinte. Aber er fragte bloß: »Wie … wie denn, Mr. Fogarty?«


  Mr. Fogarty fuhr herum und blickte ihn triumphierend an. »Wir hypnotisieren dich!«, sagte er.


  


  SIEBENUNDNEUNZIG


  


  Die Fackeln in den Wandhaltern flammten auf, als Blue mit einem zögernden Schritt die oberste Stufe betrat. Bei jedem noch so kleinen Geräusch hielt sie inne. Dies war eine Technologie, die sie nicht kannte. Die Fackeln schienen nicht zaubergesteuert zu sein, sie wurden durch irgendeine mechanische Methode der Funkenerzeugung entzündet, obwohl dieser Teil des Palastes doch schon seit Jahrhunderten abgesperrt gewesen war. Wie konnte eine mechanische Vorrichtung nach so langer Zeit noch funktionieren? Und wie konnten die Fackeln in einer so feuchten Umgebung überhaupt brennen?


  Sie verwarf ihre Fragen und konzentrierte sich darauf, nicht den Halt zu verlieren. Die Steinstufen waren ausgetreten und rutschig. Wie die Dinge funktionierten, spielte doch keine Rolle. Hauptsache, sie funktionierten. Nun war sie hier, und es ging ihr gut.


  Die Wendeltreppe war so eng, dass sie sich zweimal das Haar an den Flammen der Fackeln versengte, es war deutlich zu riechen. Schließlich war sie unten angelangt. Sie befand sich in einer kleinen Vorhalle zu einer einzigen Tür, zu deren beiden Seiten bemalte Statuen standen, Wächter mit Fangzähnen, so uralt, dass ihre Farben längst verblasst waren. Die Tür selbst war sehr einfach aus Brettern einer schwarzen Holzsorte zusammengezimmert worden, an manchen Stellen jedoch mit Obsidiansplittern besetzt. Eine Klinke gab es nicht, und Blue konnte auch kein Schloss entdecken.


  Sie streckte die Hand aus, um gegen die Tür zu drücken, und augenblicklich schnellten Metallklauen aus dem Holz hervor, die ihre Hand packten. Blue erstarrte, ihr Herz begann plötzlich zu pochen, und sie zwang sich, nicht in Panik zu geraten. Wenn sie die Hand zurückzog, würden die Krallen ihr das Fleisch von den Knochen reißen. Tatsächlich hatte eine von ihnen die Haut bereits durchbohrt, sodass ein winziger Blutstropfen heraustrat. Blue beobachtete es fasziniert.


  Etwas anderes kam nun aus der Tür hervorgeschossen, diesmal nichts Mechanisches, sondern ein sich schlängelndes Band, das seltsam organisch wirkte. Es glitt über die Oberfläche ihrer Hand und leckte das Blut auf wie eine Zunge. Blue wartete ab und begriff plötzlich, was hier geschah. Offenbar war das Testergebnis zufrieden stellend ausgefallen, denn die Klauen zogen sich abrupt zurück, die Tür brach auseinander und zerfiel vor ihren Füßen zu Staub. Blue trat geziert über das Häufchen hinweg.


  Sie stand in einem riesigen schwarz lackierten Kasten. Seine polierten Wände warfen das Licht einer kleinen Flamme zurück, die in der Mitte des Bodens aus einer Steinschale aufleuchtete. Die Wirkung war bedrückend, aber offenbar war dies nicht mehr als das Vorzimmer zu einem anderen Raum. Blue eilte auf einen offenen Bogengang zu, dann hielt sie, einer Eingebung folgend, inne. Neben der Schale stand auf dem Boden eine erloschene Laterne, ihrem Aussehen nach aus Urzeiten. Der Bogengang wirkte dunkel  er schien jeden noch so kleinen Lichtschein zu absorbieren , und sie würde eine Lichtquelle brauchen, wenn sie hindurchwollte. Ein lächerlicher Gedanke, sich vorzustellen, dass die Laterne nach all den Jahren noch funktionstüchtig sein würde, doch sie griff trotzdem nach ihr.


  Blue brauchte eine Weile, um herauszufinden, wie die Laterne funktionierte, aber schließlich gelang es ihr, sie an der offenen Flamme zu entzünden. Sie vor sich her tragend, steuerte Blue auf den Bogengang zu.


  Das Zimmer dahinter war anders als alles, was sie je gesehen hatte. Blue kam sich vor, als würde sie unter freiem Himmel in die Nacht hinaustreten, nur dass dieser Nachthimmel mit fremdartigen Sternen übersät war. Ein gemächlich am Boden dahinströmender Fluss aus Mosaiksteinen blitzte im Schein ihrer Laterne auf. An seinen Ufern hockten lebendige Wesen, insektenartig und gepanzert, doch eine innere Stimme sagte ihr, dass sie harmlos waren, solange man sie in Ruhe ließ.


  Blue trat auf den Fluss selbst, der offenbar so etwas wie einen sicheren Weg darstellte. Nach drei Schritten begann ihre Laterne zu flackern, und vor ihr tauchte die Gottgestalt auf.


  Auch die Figur wirkte im Vergleich zu allem, was ihr bekannt war, so fremdartig, dass Blue nicht anders konnte, als sich instinktiv und unterwürfig zu Boden zu werfen.


  Hoch über ihr wölbte sich das blutrot lackierte Bildnis des Gottes über dem Sternenhimmel, abstoßend nackt und deformiert. Seine ausgestreckten Arme bildeten den Bogengang, durch den Blue soeben eingetreten war, und seine mächtigen Beine begrenzten einen offenen Durchgang, der weiter vorn lag. Doch das eigentlich Erschreckende war sein Gesicht, das aus der Düsternis hoch über Blues Kopf widerlich hinuntergrinste, mit weit aufgerissenem Schlund, der wie dazu geschaffen schien, sie bei lebendigem Leibe zu verschlingen.


  Blue riss sich von dem Anblick los und konzentrierte sich auf ihren Atem. Sie durfte nicht vergessen, weshalb sie hier war. Wenn dies hier eine Prüfung sein sollte, musste sie sie bestehen. Ihr Vorhaben war weitaus wichtiger als irgend so eine alberne Reliefschnitzerei einer archaischen Gottheit, ganz gleich, wie viel urtümliche Macht sie auch immer ausstrahlte.


  Nach einer Weile hatte sie sich wieder gut genug im Griff, um den Durchgang zwischen den gespreizten Beinen des Gottes zu passieren.


  Die dritte und letzte Kammer war die seltsamste von allen. Sie hatte ungeheure Ausmaße, als wäre sie dazu geschaffen worden, einen Riesen zu beherbergen. Die Wände und die Decke waren vollständig mit Messingplatten ausgekleidet, die aufgrund ihres Alters zwar grün angelaufen waren, aber dennoch den Schein ihrer Laterne reflektierten. Im Boden aus poliertem Granit war ein Kreis aus Messing eingelegt, der ein riesiges Pentagramm umschloss, ebenfalls aus Messing. Genau in der Mitte des fünf zackigen Messingsterns ragte ein kastenförmiger Altar aus Vulkangestein empor, auf dem ein aufgeschlagenes uraltes Buch lag.


  Blues Blick wurde glasig, als sie weiterging.


  Sie trat in den Kreis, und sofort hallte ein schriller Heulton durch den Raum, der kurz anschwoll und dann zu einem Summen im Hintergrund abfiel. Sie stellte die Laterne auf den Boden und schritt auf den Altar zu. Ihre Miene wirkte wie die einer Schlafwandlerin, aber sie lächelte.


  Neben dem Altar wirkte sie wie ein Kleinkind. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um an das riesige Buch heranzukommen. Sie zog es zu sich herunter, sorgfältig darauf bedacht, die Seite nicht zu verschlagen. Das Pergament der Seiten war aus der Haut irgendeines unbekannten Tieres gefertigt und roch nach Grabesstaub und feuchter Erde. Der Einband bestand aus schwerem Leder.


  Einen kurzen Moment verspürte sie einen Anfall von Panik. Das Buch war handgeschrieben, in einer prunkvollen und unbekannten Schrift, mit feinen Bebilderungen an den Seitenrändern, die so fremdartige Szenen und Geschöpfe darstellten, dass sie einen fast in den Wahnsinn trieben. Wie sollte sie das nur lesen? Nichts davon war verständlich.


  Doch dann, als besäße das Buch ein Eigenleben, begannen die Wörter sich langsam und fast unmerklich neu zu ordnen. Nichts veränderte sich im Wesentlichen, aber mit einiger Anstrengung vermeinte Blue nun bis zu einem gewissen Grad etwas herauslesen zu können:


  Micma Goho Mad Zir Comselha Zien Biah Os Londoh Norz Chis Othil Gigipah Vnd-L Chis ta Pu-Im Q Mospleh Teloch …


  Es waren Worte einer so archaischen Sprache, dass sich nicht einmal ihre Wurzeln erahnen ließen. Sie hatten keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeiner Sprache, von der Blue je gehört hatte, und dennoch klang ihr die Bedeutung der Worte auf seltsame Art und Weise im Kopf:


  Siehe, so spricht dein Gott, ich bin der Kreis, auf dessen Händen die Zwölf Königreiche ruhen. Sechs sind der Sitz des lebendigen Atems. Die restlichen gleichen scharfen Sicheln oder den Hörnern des Todes …


  Das aufgeschlagene Buch vorsichtig auf beiden Händen haltend, ging Blue einen Schritt zurück, dann einen zweiten. Im nächsten Moment stand sie außerhalb des Messingkreises mit dem Pentagramm und dem Altar darin. Ihre Brust zog sich zusammen, aber sie beachtete es gar nicht. Sie atmete tief ein. Obwohl sie nie zuvor gehört hatte, wie die Worte ausgesprochen wurden, begann sie, die Beschwörungsformel zu intonieren, die vor ihr auf der Seite stand:


  »Micma Goho Mad Zii Comselha Zien Biah Os Londoh Noiz …«


  Die Flamme ihrer Laterne begann wild zu flackern, und der Summton im Hintergrund wurde deutlich höher und lauter.


  »Chis Othil Gigipah Vnd-L Chis ta Pu-Im …«


  Im nächsten Augenblick begann das Pentagramm aus Messing zu glühen.


  


  ACHTUNDNEUNZIG


  


  Es war bereits vollkommen dunkel geworden, als Pyrgus und seine zwei Begleiter endlich den Weg zu der Anhöhe zurückfanden, von der sie Beleths Armee beobachtet hatten, aber um diese Jahreszeit gingen die Monde schon früh auf, deswegen hatten sie genügend Licht, um alles zu erkennen.


  Unterhalb von ihrer Anhöhe erstreckte sich das Lager der Dämonen.


  Pyrgus lag bäuchlings auf dem Boden, auf beide Ellbogen gestützt, mit Nymph zu seiner Rechten und Woodfordi zu seiner Linken. Er sah das Flackern der Lagerfeuer und die steifen, roboterhaften Bewegungen der Wachtposten.


  »Sieht für mich ganz realistisch aus«, murmelte Woodfordi, womit er genau das wiedergab, was Pyrgus dachte.


  »Wenn ich das richtig verstanden habe«, flüsterte Nymph in sachlichem Tonfall, »sollen solche Gaukeleien ja gerade realistisch wirken.«


  »Sämtliche Gaukeleien sollen realistisch wirken«, sagte Pyrgus. »Aber es gibt solche und solche.« Als Nymph ihn mit einem langen mitleidigen Blick bedachte, fügte er hinzu: »Ich meine, Koboldwachen gehören zu den Gaukeleien, die einen umbringen können. Sobald sie aktiviert sind, könnten die Kobolde für die Dauer der Gaukelei ebenso gut auch echt sein. Sie sind dazu in der Lage, einen anzugreifen, zu vernichten und genau so zu agieren, als wären sie echt, nur mit dem Unterschied, dass man sie nicht töten kann. Aber bei einer ganzen Armee könnte man das nicht machen.«


  »Wieso nicht?«, fragte Nymph.


  »Es kostet zu viel«, antwortete Pyrgus bloß.


  »Beleth ist bestimmt nicht knapp bei Kasse.«


  Pyrgus schüttelte den Kopf. »Es geht nicht nur um Geld, sondern um die Energie, die man aufwenden muss. Alle Zauber benötigen enorme Energie. Man kann sie nicht beliebig immer größer machen. Irgendwann braucht der Zauber dann mehr Energie, als die Technik bewältigen kann. Eine Gaukelarmee, die tatsächlich in der Lage ist zu kämpfen, bringt niemand zustande, ganz egal, wie reich er ist.«


  »Entschuldigen Sie, Sir, das ist ja alles sehr interessant«, sagte Woodfordi, »aber es hilft uns nicht herauszufinden, ob diese Armee dort unten echt ist oder nicht.«


  »Nein«, stimmte Pyrgus zu. Er wollte sich aufrichten. »Der einzige Weg, das herauszufinden…«


  Sofort brach wieder Streit aus. »Du kannst da nicht runtergehen«, sagte Nymph. »Es ist zu gefährlich.« Sie warf einen Blick auf das Dämonenlager und fügte hinzu: »Ich gehe.«


  »Meine Aufgabe«, erbot sich Woodfordi. »Ich habe eine Spionageausbildung.«


  Pyrgus sah ihn erstaunt an. »Wirklich?«


  Woodfordi schüttelte den Kopf. »Keine richtige, Sir. Aber die Lady hat Recht  wir können nicht zulassen, dass ein Prinz dieses Risiko auf sich nimmt.«


  Sie stritten eine Weile herum und einigten sich dann widerwillig darauf, alle zusammen zu gehen, aber nur unter der strikten Voraussetzung, dass niemand versuchte, den Helden zu spielen.


  Wie sich herausstellte, waren auch keine Helden vonnöten, denn Beleths gesamte Armee entpuppte sich als so immateriell wie ein Mondstrahl.


  Woodfordi fuhr mit der Hand mitten durch einen patrouillierenden Wachtposten. »Was geht hier vor?«, flüsterte er, mehr zu sich selbst.


  »Ich weiß nicht«, sagte Pyrgus. »Aber ich weiß, dass wir den Palast darüber informieren müssen. Befinden Sie sich immer noch außerhalb der Sendereichweite, Woodfordi?«


  »Ich fürchte, ja, Sir.«


  »Dann müssen wir sofort zurück zum Flieger.«


  


  NEUNUNDNEUNZIG


  


  Ich glaube nicht, dass ich hypnotisiert werden kann, Mr. Fogarty«, sagte Henry.


  Fogarty kramte in einer seiner Blechdosen herum. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er.


  »Als kleiner Junge bin ich mal auf die Bühne gebeten worden. Dem Erhabenen Svengali ist es nicht gelungen, mich zu hypnotisieren.«


  »Der Erhabene was?«, schnaufte Fogarty.


  »Ich glaub, das war nicht sein richtiger Name«, sagte Henry.


  »Aha!«, rief Fogarty aus. Er holte eine alte Taschenuhr aus der Dose und begann, die verhedderte Kette von einem Wirrwarr aus Elektrodrähten zu befreien. »Mit Kindern geht es nicht so einfach  ihre Konzentrationsfähigkeit entspricht der von Goldfischen. Aber inzwischen hat sich bei dir ja vielleicht was getan?«


  Henry beobachtete beklommen, wie Mr. Fogarty seine Uhr freilegte. Trotz seiner schlechten Erfahrung mit dem Erhabenen Svengali hatte er das beunruhigende Gefühl, dass es Mr. Fogarty möglicherweise doch gelingen würde. »Sie werden … mich doch nicht irgendwelche komischen Sachen anstellen lassen?«, fragte er.


  »Himmelherrgott noch mal, Henry!«, rief Fogarty ungeduldig aus. »Wir sind im Krieg, die Dämonen fallen bei uns ein, du wurdest vom Prinzen der Finsternis manipuliert und entführt, und da hast du Schiss, ich könnte dich dazu bringen, dir einen Finger in den Hintern zu stecken und zu bellen wie ein Hund? Das hier ist eine ernste Angelegenheit!«


  »Entschuldigen Sie, Mr. Fogarty«, sagte Henry. Es spielte gar keine Rolle. Wahrscheinlich würde es sowieso nicht funktionieren. »Was soll ich tun?«


  »Setz dich einfach hier hin und schau auf die Taschenuhr.« Fogarty begann, das antike Stück am Ende der Kette hin- und herschwingen zu lassen. »Deine Augen folgen immer nur der Uhr.«


  Der Erhabene Svengali hatte keine Uhr benutzt. Er hatte den Leuten einfach in die Augen gestarrt und dabei seltsame Handbewegungen gemacht. Hoffentlich wusste Mr. Fogarty, was er da tat. Und was passierte, wenn er Henry tatsächlich in Hypnose versetzte, ihn aber nicht wieder wach bekam? Trotzdem folgte er mit seinen Augen der Uhr, die wie ein langes, langsames Pendel hin- und herschwang.


  »Schwer«, sagte Mr. Fogarty. »Deine Augen werden schwer …«


  Henrys Augen wurden tatsächlich schwer, aber das war wirklich nicht besonders erstaunlich. Wenn man die Augen hin- und herrollte, wurden sie müde, und wenn sie müde wurden, fühlten sie sich schwer an. Das hieß noch lange nicht, dass man gerade auf dem Weg in die Hypnose war.


  »So schwer, dass du sie kaum noch offen halten kannst«, ließ sich Fogartys monotone Stimme vernehmen.


  Henry merkte, wie ihm die Augen zufielen, und riss sie wieder auf. Wenn er zuließ, dass sie sich schlossen, würde er Probleme bekommen, das wusste er. Er hatte Paul McKenna im Fernsehen gesehen. Es wurde nicht genau gezeigt, wie er es anstellte  wahrscheinlich, um zu verhindern, dass die Leute vorm Fernseher zu Hause aus Versehen in Hypnose fielen , aber seine Versuchspersonen liefen am Ende immer mit geschlossenen Augen herum und taten alberne Dinge. Mit geschlossenen Augen war man wie Wachs in den Händen des anderen. Er war sich nicht sicher, ob er wie Wachs in Mr. Fogartys Händen sein wollte.


  Dann fiel ihm wieder ein, warum sie das alles überhaupt taten. Sie mussten herausfinden, was Beleth und seine Dämonen wirklich vorhatten, weil an der Geschichte, die sie Blue erzählt hatten, definitiv irgendetwas faul war.


  »Schwer«, wiederholte Fogarty mit einer Stimme, die irgendwie träge klang.


  Schwer, dachte Henry, während ihm die Augen wieder zufielen. Es war ein angenehmes Gefühl. Unter Hypnose hatte er sich immer ein Kräftemessen des eigenen Willens mit dem des anderen vorgestellt, aber bei Mr. Fogarty war es überhaupt nicht so. Wie interessant, dass ihm früher nie aufgefallen war, was für eine angenehme Stimme Mr. Fogarty hatte.


  »So schwer, dass du sie nicht mehr öffnen kannst«, sagte Mr. Fogarty mit seiner schönen Stimme.


  Henry erlaubte seinen Augen dankbar, sich zu schließen. Eigentlich spielte es doch keine Rolle, ob sie geschlossen waren. Mr. Fogarty war zwar ein Spinner, aber ein netter Spinner, und Henry hatte Vertrauen zu ihm. Einigermaßen. Nein, total. Er hatte so eine schöne, beruhigende Stimme, und so leicht war Henry noch lange kein Wachs. Wenn er wollte, konnte er jederzeit die Augen öffnen. Er wollte nur nicht. Das hätte Mr. Fogarty ja beleidigt.


  »Hinab«, sagte Mr. Fogarty. »Du sinkst rückwärts immer tiefer hinab in die Dunkelheit, in eine dunkle Wärme und Geborgenheit. Du fühlst dich sicher und wohl. Glücklich und entspannt.«


  Henry fühlte sich sicher und wohl, glücklich und entspannt. Er schwebte durch die Dunkelheit, mit jener Wärme und Geborgenheit im Kopf, die sich einstellte, wenn man die Augen schloss und einfach nur zuhörte …


  »Hör auf meine Stimme«, tönte Mr. Fogarty.


  Henry war natürlich nicht willenlos, das wusste er. Aber er wollte Mr. Fogarty auch nicht widersprechen, um nicht unhöflich zu sein. Es war doch viel schöner, so durch die dunkle Wärme und Geborgenheit zu schweben und Mr. Fogarty in dem Glauben zu lassen, dass er schlief, obwohl er in Wirklichkeit hellwach war und alles mitbekam, was um ihn herum vor sich ging, und jederzeit seine Augen hätte öffnen können, obwohl er im Moment gerade keine Lust dazu hatte.


  Mr. Fogarty streckte die Hand aus und berührte seinen rechten Arm. »Der Arm ist schwer«, erklärte er, und sofort hatte Henry das Gefühl, als sei der Arm schwer wie Blei. Es war sehr merkwürdig. Er versuchte, den Arm anzuheben, aber er war zu schwer.


  »Und jetzt wird er immer leichter«, sagte Mr. Fogarty. »Leichter als Luft. So leicht, dass er durch die Luft zu schweben beginnt.«


  Henry musste fast kichern. Sein Arm fühlte sich tatsächlich leicht an, wie ein mit Gas gefüllter Ballon. Er war leichter als Luft und wollte nach oben schweben. Henry entspannte sich und sah mit geschlossenen Augen zu, wie sein Arm sich von ganz allein zu bewegen begann. Erst zuckte er nur, dann regte er sich, dann hob er sich. Mr. Fogarty hatte Recht  der Arm schwebte nach oben! Es war so was von cool!


  »Dein Arm wird jetzt von ganz allein nach oben schweben, bis deine Hand dein Gesicht berührt. Und wenn deine Hand dein Gesicht berührt, wirst du sofort in einen tiefen … traumlosen … Schlaf fallen.«


  Henry wusste natürlich, dass er nicht bewusstlos war. Er war absolut hellwach und hatte sich vollkommen unter Kontrolle. Er konnte alles tun, was er wollte, und alles sagen, was er wollte. Er konnte aufspringen und einen Stepptanz hinlegen, wenn er wollte. Aber es war am besten, es Mr. Fogarty gegenüber nicht zu erwähnen, der sich schließlich solche Mühe gab, ihn auszuschalten. Außerdem war es interessant, hier zu sitzen, während sein Arm durch die Luft schwebte.


  »Ein tiefer … traumloser … Schlaf«, wiederholte Fogarty, »wenn deine Hand dein Gesicht berührt.«


  Es war vollkommen ausgeschlossen, dass er in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen würde. Ganz klar. Henry fühlte sich überhaupt nicht müde, er war nicht im Geringsten schläfrig, er fühlte sich einfach nur warm und geborgen und sehr, sehr entspannt …


  Seine eigene Hand berührte ihn im Gesicht.


  »Öffne deine Augen!«, kommandierte Mr. Fogarty.


  Henry schlug die Augen auf. Hinter Mr. Fogarty stand Madame Cardui  wann war sie denn hereingekommen? , und beide wirkten sehr ernst.


  »Es hat nicht funktioniert, oder?«, fragte Henry mitfühlend.


  »Beleth hat Blue ein Implantat eingesetzt«, sagte Mr. Fogarty.


  


  EINHUNDERT


  


  Der Druck in ihrem Kopf war so heftig, dass Blue Kopfschmerzen bekam. Das Hintergrundgeräusch in der Messingkammer war zu einem Heulen angeschwollen, das wie die Schreie verlorener Seelen in ewiger Verdammnis klang. Das Glühen des Pentagramms nahm zu und wurde von den Wänden und der Decke reflektiert. Der wuchtige Altar aus Vulkangestein begann zu beben.


  »Od commemahé do pereje salábaiotzka kynutzixe fabaonu, od zodumebi pereji od salábaiotzka …«, las Blue laut aus dem Buch; hell und klar erhob sich ihre Stimme über dem Lärm. Obwohl die Sprache ihr unbekannt war, hatte sie den Eindruck, alles zu verstehen: Und ich binde Euch im Feuer aus Schwefel, vermischt mit Gift, und die Meere aus Feuer und Schwefel …


  Die Worte waren blasphemisch und stammten aus der Zeit der Alten Götter, aber das kümmerte sie ebenso wenig wie ihre Kopfschmerzen. Was sie hier tat, war wichtig, überlebenswichtig für das Wohlergehen ihres Reiches. Es gab nichts Wichtigeres als das.


  »Niisa, eca, dorebesa naeel od zodameranu asapeta vaunesa komesalohé!«, rief sie beschwörend. So kommt herbei, gehorcht meiner Macht, und erscheint vor diesem Kreis!


  Das vielstimmige Heulen wurde lauter und lauter, sodass die Messingplatten an den Wänden unangenehm zu vibrieren begannen. Der Schmerz in Blues Kopf war nun so stark, dass sie sich kaum mehr auf die Wörter konzentrieren konnte, die sich in verschlungenen Schnörkeln über die Buchseiten schlängelten.


  »Niisa!«, rief sie wieder. Kommt herbei! Kommt herbei!


  Die Messingtafeln an der Decke begannen zu ruckeln, und ein feiner Staubregen ging hernieder. Die ganze Kammer erzitterte plötzlich wie bei einem heftigen Erdbeben. Blues Laterne begann zu flackern und ging aus, doch die Kammer wurde immer noch von ihrem eigenen, reflektierten Licht erhellt. Unter dem Heulen setzte ein tiefes Infraschall-Trommeln ein, dann, nicht im Takt dazu, die Musik eines weit entfernten Orchesters. Die Kakophonie fesselte Körper und Geist, trieb Blue an den Rand des Wahnsinns, doch sie zögerte keine Sekunde.


  »Niisa! Niisa! Niisa!« Kommt herbei! Kommt herbei! Kommt herbei!, kreischte sie.


  Der Lärm und das Beben hörten auf, urplötzlich herrschte einen Moment lang vollkommene Stille. Dann begann der wuchtige Altar auseinander zu brechen und zerfiel in tausend Trümmer.


  Und aus seiner Tiefe trat Beleth, der Prinz der Finsternis.


  


  EINHUNDERTUNDEINS


  


  Als der Flieger dicht über der Stadt Yammeth hinwegdüste, sagte Nymph plötzlich: »Schau mal da rüber nach Osten.«


  Pyrgus warf einen Blick in die Richtung, in die sie zeigte. Unter ihnen strömten Nachtelfentruppen durch die Stadt, an die Zehntausende mit schwerem Geschütz. Nie zuvor hatte Pyrgus so viele Soldaten auf einmal gesehen. Er spürte, wie sein Mut sank.


  »Ich hoffe, dass unsere Männer diesen Haufen da aufhalten können.«


  »Sie bewegen sich in die falsche Richtung«, sagte Nymph.


  Pyrgus kniff die Augen zusammen. Woodfordi erhob sich aus seinem Sitz und stellte sich hinter ihn, um ihm über die Schulter zu gucken. »Du hast Recht«, sagte Pyrgus nach einer Weile. Die Truppen strömten zum Stadttor hinaus in die Östliche Wüste. Stirnrunzelnd wandte er sich um. »Was hat das zu bedeuten? Weichen sie vor unseren Truppen zurück?«


  »Sieht das wie ein Rückzug aus?«, fragte Nymph.


  Es sah ganz und gar nicht wie ein Rückzug aus. Die Männer marschierten wohl geordnet, und Verwundete waren nirgends zu entdecken. »Vielleicht stößt Onkel Hairstreak zu Beleths Armee«, überlegte Pyrgus.


  »Beleths Armee existiert doch nicht«, sagte Nymph.


  »Vielleicht weiß Hairstreak das noch nicht.«


  »Unwahrscheinlich«, erwiderte Nymph bloß.


  Pyrgus funkelte sie wütend an. »Okay, was glaubst du, was da passiert, Superhirn?«


  Nymph zuckte nervigerweise mit den Schultern und wandte sich ab. »Keine Ahnung.«


  »Ich nehme an, Sie sind inzwischen wieder auf Empfang?«, sagte Pyrgus zu Woodfordi.


  »Ich fürchte, nein, Sir. Es sollte längst wieder der Fall sein, ist es aber nicht, da ist nichts zu machen. Der Kommunikationsengel muss wohl erkrankt sein.« Er streckte den Kopf vor, um besser an Pyrgus vorbei auf die Stadt hinunterblicken zu können. In fast allen Straßen wimmelte es inzwischen von Männern, die wie Ameisen aufs Osttor zu marschierten. »Warum fragen Sie, Sir?«


  »Je eher der Palast von alldem erfährt, desto besser.«


  »Deine Leute werden es bereits wissen«, sagte Nymph. »Von ihren Generälen.« Sie setzte sich wieder und fügte hinzu: »Weil Lord Hairstreak ganz offensichtlich ausrückt.«


  »Wieso sollte er denn ausrücken?«, fragte Pyrgus streitlustig.


  »Weiß ich auch nicht.«


  »Der Palast muss trotzdem so schnell wie möglich informiert werden«, brummte Pyrgus.


  »Wir sind ja eh bald wieder dort«, sagte Woodfordi versöhnlich.


  Pyrgus riss den Flieger herum und erhöhte auf Maximalgeschwindigkeit, ohne auf die mahnende Zauberstimme zu achten.


  


  EINHUNDERTUNDZWEI


  


  Henry starrte ihn an. »Woher wissen Sie, dass er Blue ein Implantat eingesetzt hat?«


  »Du hast es mir gerade eben erzählt«, sagte Fogarty.


  »Aber ich war doch gar nicht bewusstlos.«


  »O doch, das warst du, Herzchen, der tiefste Trancezustand, den ich je gesehen habe. Du wirst dich bald daran erinnern; ich habs dir suggeriert, aber es dauert immer einen Moment, bis es einsetzt.«


  »Aber du hattest Recht, Henry«, sagte Madame Cardui.


  Sie musste hereingekommen sein, als er in Trance gelegen hatte. Wie unheimlich, er hatte nichts davon gemerkt. Henry leckte sich nervös die Lippen. »Recht?«, wiederholte er.


  »Mit der Geschichte, dass Beleth vorhatte, dich und Blue zu verkuppeln, mein Lieber. Das war alles Unsinn.«


  »Ach ja?« Im Augenblick hätten vielleicht hundert Gefühle in ihm ausbrechen können, die angemessener gewesen wären, doch das Einzige, was er empfand, war Erleichterung.


  Madame Cardui lächelte. »Es war nur eine Geschichte, die sie dir und Blue in den Kopf geschleust haben, um von ihrer Invasion abzulenken.«


  »Nichts davon ist wirklich passiert?«, fragte Henry. Aber Mr. Fogarty hatte Recht. So langsam begannen hier und da Erinnerungsfetzen aufzutauchen. »Ich war gar nicht mit Blue in einem Schlafzimmer eingesperrt?«


  »Nein.«


  »Und ich habe auch keinen Dämon umgebracht?«


  Mr. Fogarty schnaubte vernehmlich. »Das war doch von Anfang an ein bisschen übertrieben.«


  »Du hättest den Dämon bestimmt leicht umgebracht, mein Lieber«, sagte Madame Cardui zuvorkommend, »aber nichts davon ist wirklich geschehen. Blue hat auch keinen getötet  sie hatte ihren Stimlus doch gar nicht dabei. Das sind alles falsche Erinnerungen.«


  »Also habe ich sie gar nicht entführt?«


  »Doch, hast du«, sagte Fogarty. »Es war so, dass Beleth dich entführen und dir das Implantat einsetzen ließ. Dann programmierten sie dich, Blue zu entführen, und setzten ihr ebenfalls ein Implantat ein. Die Geschichte, dass die Dämonen halb menschliche Babys züchten, stimmt schon, aber im Elfenreich hat es nicht funktioniert  die DNA unterscheidet sich zu stark. Aber sie programmierten bei dir und Blue dieselben Erinnerungen und schickten euch zurück, um von ihren wahren Plänen abzulenken. Eine geschickte Masche.«


  Jetzt fiel ihm alles wieder ein, genau wie Mr. Fogarty es gesagt hatte. Er konnte sich an das Implantat erinnern und an das unheimliche, schleimige Gefühl, als die schwarzäugigen Dämonen in weißen Laborkitteln sein Gehirn sorgfältig mit falschen Erinnerungen gefüttert hatten. Wieder verursachte die Entführung bei ihm Schuldgefühle. Seinetwegen war auch an Blues Gehirn herumgebastelt worden. Allein der Gedanke daran regte ihn auf. Ziemlich stark sogar.


  »Ihr müsst dieses Ding entfernen«, sagte er.


  »Es ist bereits entfernt worden, mein Lieber. Deswegen kannst du dich doch komplett an nichts mehr erinnern.«


  »Doch nicht meins«, sagte Henry verzweifelt. »Blues. Ihr müsst dieses Ding aus ihrem Kopf entfernen.«


  »Blue schläft gerade«, erklärte ihm Madame Cardui. »Ich werde veranlassen, dass man ihr das Implantat gleich morgen früh entfernt, wenn sie ausgeruht ist. Dann kann Alan sie ebenfalls hypnotisieren und ihre echten Erinnerungen wiederherstellen.«


  »Nein, sofort!«, drängte Henry. Er wusste nicht genau, warum, aber es schien ihm plötzlich ungeheuer wichtig, dass sie das Implantat umgehend entfernten.


  »Henry, mein Lieber, was ist denn los mit dir?«


  Er wusste nicht, was los war, aber er spürte mit einem Mal eine furchtbare Panik in sich aufsteigen. Sie durften nicht bis morgen warten, denn wenn sie es taten …


  Er wusste nicht, was dann geschehen würde. Etwas Furchtbares, er wusste nur nicht, was. Blue würde irgendetwas Furchtbares zustoßen. Irgendetwas Furchtbares würde mit dem Elfenreich geschehen. Seine Panik war inzwischen so übermächtig, dass er nicht länger sitzen bleiben konnte. Er drückte sich aus seinem Sessel hoch.


  »Henry …«, sagte Mr. Fogarty.


  »Irgendetwas Furchtbares …«, begann Henry. Dann kehrten seine Erinnerungen schlagartig zurück, und er hielt mit weit aufgerissenen Augen inne. »O Gott!«, sagte er und stürzte urplötzlich zur Tür hinaus.


  »Henry, was hast du denn?«, rief Madame Cardui hinter ihm her.


  Aber Henry war bereits draußen und rannte, so schnell er konnte, zum Purpurpalast hinüber.


  


  EINHUNDERTUNDDREI


  


  Eine der besten Entscheidungen, die Pyrgus je getroffen hatte, war, Henry zum Ritter des Graudolch-Ordens im Rang eines Komturs zu schlagen. Dadurch konnte Henry sich im Purpurpalast frei bewegen, und oft salutierten die Wachtposten vor ihm.


  Er stürmte den Korridor entlang, der zu den Kaiserlichen Gemächern führte, und verlangte keuchend: »Ich muss auf der Stelle zu Kaiserin Blue!«


  Die Wachen salutierten vor ihm, aber der Anführer sagte entschuldigend: »Ich fürchte, sie ist nicht in ihren Gemächern, Sir.«


  »Wo ist sie dann?« Henry hatte das schreckliche Gefühl, die Antwort bereits zu kennen.


  »Kann ich nicht sagen, Sir. Sie wollte keine Eskorte.«


  »Wann hat sie ihre Gemächer verlassen?«


  »Vor einer ganzen Weile.«


  Es war also wahr! »Wie war sie angezogen?«


  Der Hauptmann zwinkerte irritiert. »Angezogen, Sir?«


  »Angezogen, Mann … Was trug sie!«, schrie Henry ihm ins Gesicht. »Was hatte sie an?«


  Der Hauptmann blickte ihn verwirrt an. »Ein hübsches Kleid, Sir. Als ginge sie zu einer Party. Nicht das, was sie sonst zu tragen pflegt.«


  Großer Gott, er war zu spät gekommen! Seine Erinnerung war zu spät zurückgekehrt!


  Der Hauptmann runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht, Sir? Sir …«


  Aber Henry rannte bereits den Flur entlang. Wie hatte das nur passieren können? Wie hatte er es zulassen können? Warum hatte er sich nicht früher erinnert? Inzwischen konnte Blue bereits verloren sein  für immer. Und es war alles seine Schuld!


  Mit aller Macht schob Henry sämtliche Schuldgefühle und alles Selbstmitleid von sich. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät. Aber er musste einen kühlen Kopf bewahren. Wenn er es schaffte, sie rechtzeitig einzuholen, konnte er die Katastrophe vielleicht noch verhindern, und wenn er sie zwingen musste. Er hatte sie schon einmal entführt, also konnte er es wieder tun. Sobald sie das Implantat los war, würde mit ihr alles wieder in Ordnung sein. Und sie würde alles verstehen.


  Er ließ sich nur noch von seiner Intuition leiten, lief kreuz und quer durch Gänge, die er nie zuvor gesehen hatte. Obwohl er nicht wirklich intuitiv handelte, auch wenn es sich so anfühlte. Er wusste, dass er sich offenbar an die Anweisungen erinnerte, die die Dämonen ihm ins Hirn gebrannt hatten. Er wusste, wo Blue hinwollte, weil eigentlich vorgesehen gewesen war, dass er sie dorthin begleitete. Und wenn sein Implantat nicht entfernt worden wäre, dann hätte er genau das auch getan. Jetzt aber konnte er vielleicht erreichen, dass Beleth seine eigenen Pläne zum Verhängnis wurden.


  Inzwischen hatte Henry den alten Palastteil erreicht und rannte, als wäre er selbst ein Dämon. Pyrgus hatte ihm irgendwann einmal erzählt, dass dieser Gebäudeteil aus einer Zeit stammte, als die Elfen das Reich noch nicht regierten. Dort gab es Räume, die seit Jahrtausenden nicht mehr geöffnet worden waren, und es kursierten Gerüchte über spukende Geister. Die meisten Palastbewohner mieden diesen Teil, doch Henry war viel zu verzweifelt, um sich vor irgendetwas zu fürchten.


  Etwas in ihm hoffte darauf, dass es ihm vielleicht gelang, Blue einzuholen, bevor sie zu weit ging, doch als er den Flur mit der kleinen Tür erreichte, war immer noch nichts von ihr zu sehen. Ein schrecklicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Was, wenn die Tür verschlossen war? Beleths Dämonen hatten Blue den Schlüssel gegeben  aus dämonischer Sicht benötigte Henry ja keinen eigenen, weil er sie begleiten würde. Aber jetzt … Was sollte er tun, wenn sie die Tür hinter sich verschlossen hatte?


  Henry bremste abrupt ab. Die Tür war tatsächlich zu, aber als er die Klinke herunterdrückte, stellte er fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Er stöhnte leise auf vor Erleichterung und stürmte die schmale Wendeltreppe hinunter.


  Doch das Gefühl der Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Noch ehe er den Fuß der Treppe erreicht hatte, hörte er das Heulen. Blue hatte das entsetzliche Ritual begonnen, mit dem die Tore zur Hölle endgültig geöffnet würden.


  


  EINHUNDERTUNDVIER


  


  Pyrgus deaktivierte die Flugsicherung, als die Maschine die Palastinsel erreichte. Er sendete einen Sturm von Signalen, der das Sicherheitssystem des Palastes lahm legte, dann richtete er die Nase des Fliegers auf den Rasen vor dem Haupteingang.


  »Gurte«, befahl er. Nymph und Woodfordi wurden sofort durch Körpernetze an ihre Sitze gefesselt. Woodfordis Hände umklammerten seine Arme, sodass die Knöchel weiß hervortraten. »Sinken«, murmelte Pyrgus.


  Ein gewaltiger Schrei ertönte, als der Flieger, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln, in den Sturzflug überging. Pyrgus hatte den Blick fest auf sein Ziel gerichtet, eine Ebene zwischen zwei Blumenbeeten. Der Boden stürzte ihm unerträglich schnell entgegen. Mit pochendem Herzen wartete er ab, bis er meinte, ihn fast schon berühren zu können, dann kommandierte er: »Landen!«


  Der Flieger versuchte zu gehorchen, aber Pyrgus hatte zu lange gewartet. Die in den Triebwerken eingebauten Tulpa-Denkeinheiten peilten die Lage augenblicklich, schalteten sämtliche Sicherungssysteme wieder ein und katapultierten die Maschine zurück in den Himmel. Sie geriet in Schräglage, streifte einen Ast und zerplatzte wie ein Ei. Pyrgus wurde herausgeschleudert und schlug hart auf dem Boden auf. Nymph und Woodfordi blieben mit ihren Sitzen und Netzen im Geäst hängen.


  »Das war ja aufregend«, sagte Nymph. Sie zog ein Messer aus ihrem Stiefel und schnitt sich frei, wobei sie sich mit der einen Hand an ihrem Sitz festhielt. Dann kletterte sie auf den Ast und befreite auch Woodfordi.


  »Danke, Miss«, murmelte er dankbar. »Ich war mir schon sicher, dass ich ins Gras beiße.«


  »Ich auch«, sagte Nymph. Sie überließ Woodfordi den Rest, schwang sich vom Baum und landete leichtfüßig am Boden. Pyrgus war schon wieder auf den Beinen und humpelte auf einen Wachtrupp zu, der soeben aus dem Palast kam.


  »Ich bin okay!«, rief er ihr über die Schulter zu.


  Nymph lächelte still in sich hinein.


  »Führt uns zu Kaiserin Blue!«, begrüßte Pyrgus die herannahenden Wachen großspurig. Da entdeckte er eine hoch aufragende Gestalt auf den Stufen zum Palast. »Mr. Fogarty, könnten Sie Blue und die Generäle zusammentrommeln  und Madame Cardui. Es gibt Neuigkeiten.«


  Zu seiner Überraschung ignorierte Mr. Fogarty den dringenden Tonfall in seiner Stimme und kam die Stufen hinunter auf ihn zu. Die Wachmänner schwärmten aus und umstellten sie beide, dann traten sie kurz beiseite, um Nymph und Woodfordi durchzulassen.


  »Teufel auch, muss heute Abend denn alles auf einmal passieren?«, sagte Fogarty. Er schaute an Pyrgus vorbei zu dem Flugzeugwrack im Baum. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, was diese Dinger kosten?« Sein Blick richtete sich wieder auf Pyrgus. »Henry ist auch gerade durchgedreht.«


  Pyrgus packte Fogarty am Arm, beugte sich vor und flüsterte: »Beleths Armee ist nichts als eine Gaukelei! Und die Portale sind auch nicht echt. Es gibt keine Dämoneninvasion, und Onkel Hairstreak schickt gerade sämtliche Truppen der Nachtelfen in die Wüste.«


  Fogarty starrte ihn einen Moment lang verdutzt an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich werde langsam zu alt für so was«, sagte er.


  


  EINHUNDERTUNDFÜNF


  


  Beleth hatte seine machtvollste Gestalt angenommen. Gewundene Widderhörner wuchsen ihm aus der Stirn, sein Lächeln entblößte die Fangzähne, sein Körper war nichts als geballte Muskelkraft. Allerdings wirkte er etwas geschrumpft, nur etwa zwei Meter groß, vielleicht, weil er in dem Altar eingeschlossen gewesen war. Ein blutroter Umhang wallte ihm von den Schultern bis zu den Knöcheln. Seine Füße waren nackt, und Blue konnte sehen, dass an jeder Zehe eine scheußliche Kralle saß. Seine Augen bohrten sich in ihre.


  Er schüttelte sich, wie um die Trümmerreste des Vulkanblocks loszuwerden. Hinter ihm veränderte sich die messingbeschlagene Wand, die Platten schmolzen, liefen ineinander und rutschten zu Boden. Einen Moment lang überlegte Blue, ob das Pentagramm Beleth wohl von ihr fernhalten würde, aber er schlug seinen Mantel zurück und kam mit großen Schritten auf sie zu.


  Sie trat ihm entgegen und warf sich in seine Arme.


  »Geliebter«, flüsterte sie atemlos und reckte sich nach oben, um ihn zu küssen.


  


  EINHUNDERTUNDSECHS


  


  Neiiiiiin!«, schrie Henry. Hinter Blue und dem Teufel war die Wand verschwunden, sodass die Kammer, unfassbar, den Blick auf eine Szene freigab, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er schaute auf einen weiten metallenen Platz, umgeben von niedrigen Häusern unter einem schwarz bewölkten Himmel. Auf der einen Seite des Platzes standen zwei Throne aus geschnitztem Obsidian, reich geschmückt mit aufwändigen Einlegearbeiten, wahrscheinlich aus Gold. Und vor den beiden Thronen, in endlosen Reihen, knieten Tausende und Abertausende gehörnter Dämonen.


  Henry rannte. Er hatte keine Waffe bei sich, doch er warf sich so heftig gegen Beleths Schulter, dass das Wesen schwankte. »Lass sie in Ruhe, du Widerling!«, brüllte Henry. Er boxte und trat, dass ein Hagel von Tritten und Schlägen auf den Dämon niederging.


  Beleth wedelte ihn fort wie ein Insekt.


  Die Wucht schleuderte Henry zurück. Er taumelte, und sein Fuß verfing sich in den Trümmern des Altars aus Vulkangestein, sodass er stolperte und hart aufschlug. Beleth schritt zu ihm herüber und trat mit einem seiner Krallenfüße brutal zu. Henrys Kleidung zerriss, und Blut schoss aus einer klaffenden Bauchwunde.


  »Henry!«, keuchte Blue. Sie zuckte zusammen, als hätte der Tritt sie selbst getroffen.


  Henrys Blick wurde glasig, dann schloss er die Augen.


  Mit einem Lächeln drehte sich Beleth nach Blue um.


  »Ist er tot?«, flüsterte sie.


  Der Teufel schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Vielleicht sollten wir ihn als Opfer aufsparen, als feierlichen Akt für unsere Hochzeit.« Sein Blick durchbohrte sie. »Würde dir das gefallen, meine Liebe?«


  Blue schwieg einen Moment. »Ja«, sagte sie schließlich mit matter Stimme.


  Beleth nahm ihre Hand und führte sie durch die offene Wand hinaus. Es gab einen kurzen Moment der Verzögerung, bis die uralten Zauber wirkten  dann standen sie auf dem metallenen Platz. Die knienden Dämonen warfen sich sofort zu Boden, die Stirn auf den kalten Straßenbelag gepresst. Beleths Stimme schwoll zu einem Donnern an.


  »Seht meine neue Gemahlin und eure Kaiserin!« Die kauernden Dämonen brachen in Jubelgeschrei aus.


  Blue warf einen Blick zurück. Zwei von Beleths Dämonen hatten die Pentagrammkammer betreten und zerrten Henrys am Boden liegenden Körper hinaus. Er wirkte mehr tot als lebendig. Übelkeit machte sich in ihrem Magen breit, doch sie schob das Gefühl mit aller Macht von sich. Ihren Verpflichtungen, die sie dem Reich gegenüber hatte, durfte nichts im Wege stehen.


  »Das ist noch nicht ganz die Wahrheit«, sagte Beleth leise, »aber bald wirst du beides sein.«


  Er führte sie zu dem kleineren der beiden Throne und wartete höflich, bis sie Platz genommen hatte, ehe er sich selber niederließ. Sie blickte hinunter auf ein Meer dämonischer Rücken, dann erhoben die Wesen sich und teilten sich in vorbestimmte Scharen, die ihre festgelegten Plätze einnahmen.


  Dämonen liebten Förmlichkeiten und das Zeremoniell, so viel stand fest. Alle persönlichen Diener von Beleth trugen Gewänder, Hörner und Umhänge, hatten scharf geschnittene Gesichtszüge und funkelnde Augen. Hinter ihnen standen reihenweise dämonische Wachen, größtenteils unbekleidet. Das spärliche Licht schimmerte matt auf ihrer schuppigen Haut. Vier riesige Teufel, die sich an die Achspunkte der vier Himmelsrichtungen begaben, trugen mit Stacheln versehene Greifschwänze zur Schau.


  Die Luft war schwefelhaltig, erdrückend und enorm heiß. Blue spürte, wie ihr eine Schweißperle am Gesicht hinunterlief. Zwei uralte Kämmerer trugen einen wuchtigen Eichentisch über den Platz und stellten ihn direkt vor die beiden Throne, wahrscheinlich zum Unterschreiben der Heiratsurkunde, dachte Blue.


  Die hohe Bedeutung des Ereignisses wurde durch die Bannerträger unterstrichen, die herbeieilten und an drei Seiten des Tisches Aufstellung nahmen. Es waren Kobolde, allesamt in so kunterbunte, kreischende Komplementärfarben gekleidet, dass keine eingewebten Zauber mehr nötig waren, damit man Augenschmerzen bekam. Auf den Bannern selbst dominierten Rot und Schwarz, überzogen vom Schimmer des schweren Brokatstoffes, der nun auf dem Tisch ausgebreitet wurde.


  Blue zwang sich, nicht direkt hinzusehen, als zwei Dämonen Henry herbeischleiften und ihn gegen eins der Tischbeine sinken ließen. Er lebte noch, war aber bewusstlos und atmete schwer. Blue hatte das ungute Gefühl, dass man sie im Rahmen der Zeremonie dazu auffordern könnte, sein Blut zu trinken. Falls er überhaupt noch welches hatte. Seine Kleider waren von der Wunde am Bauch schon völlig durchweicht.


  Beleth räusperte sich und stellte sich auf seinen Thron, um größer zu wirken. Er warf einen gebieterischen Blick in die versammelte Menge. »Dies ist ein Glück verheißendes Ereignis«, rief er mit einer Stimme, die für seinen Körper viel zu gewaltig klang. »Ein offizieller Heiratspakt, der erste dieser Art, zwischen einem herrschenden Prinzen der Finsternis und einer herrschenden Elfenkaiserin.« Der spontane Jubel seiner Untertanen zwang ihn zum Innehalten.


  Als der Applaus schließlich verebbte, fuhr Beleth mit seiner Rede fort, die von Worten wie »historisch«, »stolz«, »bedeutsam« und »Ära« nur so strotzte. Blue hörte höflich zu, aber als er schließlich wieder herunterstieg und auf seinem Thron Platz nahm, beugte sie sich zu ihm hinüber und fragte leise: »Was ist mit dem Jungen?«


  Beleth blickte sie an und runzelte die Stirn: »Was soll mit ihm sein?«, grollte er.


  »Er ist immer noch bewusstlos«, zischte Blue. »Sollte er bei der Opferung nicht wach sein, damit er leiden kann?«


  Beleth schaffte es, überrascht und erfreut zugleich auszusehen. »Ganz recht, meine Liebe. Unsere Tradition verlangt einen langsamen und qualvollen Tod. Völlig sinnlos, wenn er alles verschläft.« Er wandte sich ab, um einem seiner Diener etwas zuzuknurren. In Sekundenschnelle knieten zwei dämonische Heiler neben Henry. Blue stellte befriedigt fest, dass er fast sofort die Augen aufschlug, aber die Heiler unternahmen nichts, um seine Wunde zu versorgen.


  Ein Geschöpf, das fast nur aus Armen und Beinen zu bestehen schien, flitzte herbei, um einen wuchtigen, in Leder gebundenen Wälzer auf den Tisch zu legen. Blue warf einen neugierigen Blick darauf. Sie war sich fast sicher, dass es das legendäre Buch der Pakte sein musste, ein Verzeichnis sämtlicher wichtiger Verträge, die die Teufel innerhalb der letzten fünf Jahrhunderte abgeschlossen hatten. Blue wusste, dass irgendwo in den tiefsten Untiefen von Hael feuersichere Truhen versteckt sein sollten, in denen sich eine ganze Bibliothek solcher Bücher aus noch älteren Epochen befand. Doch sie bezweifelte, dass irgendeiner dieser protokollierten Pakte mit dem vergleichbar war, was hier geschehen sollte.


  »Nie zuvor ist ein derartiger Vertrag geschlossen worden«, dröhnte Beleth, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Sie warf ihm einen raschen Blick zu, aber seine Miene verriet nichts. Blue zwang sich zur Ruhe. Dies hier war ein ungeheuer wichtiger Moment für das Elfenreich.


  Es war so weit. Blue spürte die freudige Anspannung der wartenden Dämonen wie eine Art körperlichen Nebel. In ein paar Minuten würden sie und Beleth verheiratet sein. Sie betete inständig, dass Henry verstehen würde, was sie tat.


  Eine uralte, Zeremonien vorbehaltene Feder wurde gereicht und ein Stück reines Pergament. Alles verlief immer noch nach alter Tradition. Die Feder war die angespitzte Schwanzfeder eines Adlers, das Pergament war aus Lammhaut, sorgfältig abgerieben, gebleicht und getrocknet. Es war cremefarben und von schöner Beschaffenheit. Beschrieben mit schwarzer Tinte, in einer gestochenen Handschrift, die die Bedingungen des Heiratsvertrages umriss. Einmal unterschrieben, würde das Dokument die Ewigkeit überstehen.


  »Der Pakt!«, verkündete Beleth süffisant, begleitet vom zustimmenden Gemurmel der versammelten Menge. Er begann, ihn mit weithin schallender Stimme zu verlesen, Punkt für Punkt.


  Blue hörte kaum zu. Die Abmachung war im Wesentlichen ganz einfach. Sie wurde ihrem zukünftigen Ehemann gegenüber zu Gehorsam verpflichtet, er bot ihr im Gegenzug seinen Schutz. Gehorsam in allen Dingen lautete die genaue Formulierung. Die Bedingungen betrafen zwar den persönlichen Bereich, doch die Auswirkungen waren politischer Natur. Der Pakt würde den Dämonen die völlige Kontrolle über das Elfenreich einräumen.


  »Bist du mit den Bedingungen einverstanden?«, fragte Beleth, wie es formal vorgeschrieben war.


  Aus dem Augenwinkel heraus konnte sie sehen, dass Henry den Kopf drehte und sie ansah. Sie zögerte. Gab es einen anderen Weg?


  Blue straffte ihren Rücken und nahm Haltung an. »Bin ich«, sagte sie.


  


  ELNHUNDERTUNDSIEBEN


  


  Begeistertes Geheul tönte aus der Menge der versammelten Dämonen. Blue saß steif auf ihrem Thron. Sie sah Henrys schockierte Miene, obwohl ihm schon vorher klar gewesen sein musste, was hier geschah. Etwas in ihr wollte ihm zurufen, dass er rennen sollte, um sich zu retten. Aber das hätte wohl auch nichts mehr genützt.


  Außerdem war sie sich sicher, dass er nie von ihrer Seite gewichen wäre.


  »Dann lasst uns den Pakt besiegeln!«, verkündete Beleth pathetisch.


  Eine mündliche Zustimmung war null und nichtig. Die Tradition von Hael verlangte einen schriftlichen Vertrag, unterschrieben mit Blut. Blue kannte ihre Pflichten.


  Herolde bliesen auf Trompeten eine Fanfare, die Unheil verkündete. Die Töne hallten zwischen den umliegenden Metallgebäuden wild hin und her. Ein Untergebener huschte nach vorn und präsentierte ein Rasiermesser und eine kleine goldene Schale.


  Beleth wandte sich zu ihr um und lächelte. Dann nahm er die Klinge und schnitt sich, ohne zu zögern, in die linke Handfläche, sodass eine ganze Menge Blut in die Schale floss. Er griff nach der Feder, tauchte sie hinein und unterschrieb das Pergament schwungvoll mit seinem Namen.


  Die Dämonen jubelten. Beleth dankte ihnen mit einem leichten Kopfnicken, dann lächelte er Blue wieder an. »Nun du, meine Liebe. Nur Mut.«


  Der Lakai wischte die Schale mit einem sauberen Leintuch aus und reichte Blue die Klinge.


  Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf Henry beugte sich Blue hinüber und schnitt Beleth wild entschlossen die Kehle durch.


  »Machs gut, mein Lieber!«, sagte sie.


  


  EINHUNDERTUNDACHT


  


  Die kleine Versammlung fand im Thronsaal statt. »Ich weiß nicht, was da wirklich vor sich geht«, sagte Pyrgus. »Ich weiß nur, dass Beleth keine echten Truppen in der Wüste hat. Und auch keine echten Portale. Alles ein riesiges Täuschungsmanöver.«


  »Wozu denn?«, schimpfte Fogarty. »Was soll denn das?« »Sie könnten versuchen, Henry zu befragen  er hat doch eine geraume Zeit bei den Dämonen verbracht.«


  »Henry ist nicht hier«, fuhr Fogarty ihn an. »Ich habs dir doch erzählt. Wir sprachen über Blue, und plötzlich rannte er weg.«


  Madame Cardui erschien ein wenig zu spät. »Blue ist nicht in ihren Gemächern«, berichtete sie sofort. »Ich mache mir Sorgen.«


  »Hier im Palast kann ihr doch nichts zustoßen«, sagte Pyrgus.


  Madame Cardui warf Fogarty einen Blick zu. »Du hast ihm noch nichts von Blues Implantat erzählt?«


  Pyrgus schaute von einem zum anderen. »Implantat? Was für ein Implantat?«


  »Hab ich halt vergessen«, sagte Fogarty gereizt und zuckte mit den Schultern. »Schließlich ist Pyrgus mit seinem Flieger gerade in einen Baum geknallt, verflucht noch mal!«


  »Beleth hat Blue genauso implantiert wie Henry«, sagte Madame Cardui. »Um ihre Erinnerungen zu manipulieren.«


  »Moment mal …«, sagte Fogarty plötzlich.


  »Was ist denn ein Implantat?«, fragte Nymph, die seit ihrer dramatischen Ankunft geschwiegen hatte.


  »Moment mal …«, sagte Fogarty wieder und runzelte die Stirn. »Das ergibt gar keinen Sinn. Wir gingen doch davon aus, dass die falschen Erinnerungen als Täuschungsmanöver dienten, um von Beleths Invasion abzulenken. Aber Pyrgus hat uns gerade erzählt, dass die Invasion auch nur vorgespielt ist.« Er hielt inne und blickte von einem zum anderen.


  »Was war dann der wahre Grund, Blue zu implantieren?«, ergänzte Madame Cardui.


  »Und wo ist sie gerade?«, flüsterte Pyrgus.


  »Sie steht genau hinter dir«, sagte Blue mit grimmiger Miene.


  


  EINHUNDERTUNDNEUN


  


  Ihr Kleid war blutdurchtränkt, und auch ihre Hände und ihre nackten Arme waren übersät mit Blutspritzern. Ein oder zwei Schritte hinter ihr stand Henry, dem das Blut durch seine Kleidung quoll.


  »Bringt Henry auf die Krankenstation«, sagte Blue.


  »Du bist ja verletzt, Liebes!«


  Blue schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mein Blut.« Pyrgus stürzte auf sie zu und schlang die Arme um sie. Blue begann heftig zu beben. Tränen vermischten sich mit den Blutspuren in ihrem Gesicht.


  »Was zum Teufel ist mit dir passiert?«, fragte Fogarty.


  Blue klammerte sich an Pyrgus, und ihr Weinen verwandelte sich in ein entsetzliches, gurgelndes Gelächter. »Ich bin jetzt Königin von Hael, Mr. Fogarty«, sagte sie, dann fiel sie in Ohnmacht.


  Sie erwachte in der Krankenstation und fühlte sich sofort viel besser, trotz der Schmerzen im Kopf. Vorsichtig hob sie eine Hand, um den Verband zu ertasten.


  »Es ist draußen«, sagte eine vertraute Stimme.


  Blue drehte langsam den Kopf. »Wo ist Henry, Mr. Fogarty?«


  »Es geht ihm gut. Musste mit ein paar Stichen genäht werden, aber es geht ihm gut.« Er hielt ein kleines zylindrisches Metallstück zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe. »Das hier hatten sie dir ins Gehirn eingepflanzt. Interessant, was? Henry ist glimpflicher davongekommen. Seins war einfach nur in die Stirnhöhle eingesetzt. Beleth muss wohl zwei unterschiedliche Dinge damit beabsichtigt haben.«


  »Stimmt«, sagte Blue.


  »In einem dieser Keller hier im Palast tummeln sich Unmassen von Dämonen.«


  »Die werden Ihnen keinen Ärger machen«, sagte Blue.


  »Hab ich schon gemerkt«, sagte Fogarty. Er legte den Kopf schief und schaute sie an. »Kannst du dich an irgendwas erinnern?«


  »Ja. An alles.«


  »Henry hatte sein Gedächtnis verloren, nachdem wir das Implantat entfernt hatten.«


  »Das scheint bei Elfen anders zu sein.«


  »Also, was ist passiert?«


  Blue blickte an ihm vorbei durch das Illusionsfenster in die Morgensonne hinaus. Sie musste stundenlang bewusstlos gewesen sein. »Beleth wollte, dass ich ihn heirate, um so das ganze Reich beherrschen zu können. Durch dieses tief im Hirn sitzende Implantat konnte er meine Gedanken und Gefühle beeinflussen.«


  »Das hat mir Henry auch erzählt«, sagte Mr. Fogarty. »Dass diese Sache in der Wüste ein Täuschungsmanöver war.«


  »Eher ein Versuch abzulenken«, sagte Blue. »Er wollte bei allen so viel Unruhe stiften, dass niemand ahnen würde, was tatsächlich vor sich ging. Es war ein ziemlich komplizierter Plan.«


  »Und was ging schief?«, fragte Fogarty.


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab sie zu und stützte sich mit einem kleinen, freudlosen Lächeln im Bett auf. »Nachdem sie mir dieses Ding ins Hirn gepflanzt hatten, fühlte ich mich wirklich zu Beleth hingezogen. Aber es war mehr als nur das. Ich dachte, dass die Heirat dem Elfenreich zugute käme. Es kam mir vor, als wäre es meine Pflicht.«


  »Und wann hörte das Gefühl auf?«


  »Als Beleth Henry angriff«, sagte Blue.


  Fogarty rollte den Metallzylinder zwischen seinen Fingern. »Weißt du, was interessant ist? Ich habe mir das Ding hier angesehen, nachdem sie es entfernt hatten. Es ist an den Innenseiten durchgebrannt.«


  »Wirklich?«, fragte Blue mit sanfter Stimme.


  »Es braucht schon einiges, um ein solches Implantat dazu zu bringen, dass es durchbrennt  im Grunde ist es fast unmöglich. Du musst ihn wirklich sehr lieben«, sagte Fogarty leise.


  »Ja«, sagte Blue. »Das tue ich.«


  Nach einer Weile fuhr er fort: »Henry sagt, du hättest Beleth die Kehle durchgeschnitten.«


  Blues Augen wurden ein bisschen glasig, als sie nickte.


  »Hattest du denn keine Angst?«


  »Große.«


  »Du musst doch gedacht haben, dass die Dämonen dich in Stücke reißen würden  dich und Henry.«


  »Ja.«


  »Und warum taten sie es nicht?«, fragte Fogarty gespannt.


  »Weil es bei ihnen Tradition ist, dass jeder neue Anführer akzeptiert wird, der stark genug ist, seinen Vorgänger zu töten. Beleth hat seinen Vater verspeist, um auf den Thron zu gelangen.«


  »Seltsame Wesen«, sagte Fogarty. »Wirst du das Portal geöffnet lassen?«


  »Es ist kein Portal«, sagte Blue. »Es ist ein alter Zauber aus der vorelfischen Zeit. Keine Ahnung, wie Beleth ihn sich zunutze machen konnte. Aber ich werde die Öffnung nicht so belassen, jedenfalls nicht, wenn ich eine Möglichkeit finde, sie zu verschließen.«


  Fogarty drückte sich aus seinem Sessel hoch. »Fühlst du dich schon stark genug, um aufzustehen?«


  »Ich denke schon, warum?«


  »Die anderen warten. Wir brauchen dich für ein Gespräch mit den Generälen.«


  »Reichen Sie mir den Morgenmantel, Mr. Fogarty«, sagte Blue.


  


  EINHUNDERTUNDZEHN


  


  General Creerful verbeugte sich wortlos, als sie die Kommandozentrale betraten. Er nickte Pyrgus kurz zu, ignorierte Mr. Fogarty und Madame Cardui völlig und sagte mit versteinerter Miene zu Blue: »Lord Hairstreaks Haupttruppen haben den Rückzug angetreten, Madame. Es gab einigen Widerstand, aber inzwischen sind wir tief ins Gebiet von Yammeth Cretch vorgedrungen und nähern uns der Stadt. Ich gehe davon aus, dass sie in wenigen Stunden eingenommen sein wird.«


  Die Stadt Yammeth war im Moment vollkommen ungeschützt, das sah Blue sofort. Eine der größten Kristallkugeln zeigte die gesamte Stadt aus einer erhöhten Perspektive. Für eine Hauptstadt, die sich im Kriegszustand befand, wirkte sie sehr ruhig, die Straßen waren größtenteils menschenleer. Allerdings nur, bis man sich den Ostteil anschaute, wo die Nachtelfentruppen und ihre Kriegsmaschinen sich in ungeheurer Zahl konzentrierten. Ihr Onkel hatte offensichtlich immer noch nicht gemerkt, dass es sich bei den dämonischen Streitkräften in der Wüste um eine Gaukelei handelte. Plötzlich wurde ihr klar, dass Beleth den Herzog von Burgund deswegen ermordet haben musste, weil der den Schwindel bemerkt hatte.


  »Wir müssen uns zurückziehen«, sagte Blue kurz.


  Creerfuls Schock war offenkundig. »Zurückziehen?«


  »Umgehend.«


  »Kaiserin Blue, die Nachtelfen sind uns ausgeliefert, eine Chance, die sich vielleicht nie wieder bietet.«


  »Die Nachtelfen«, erwiderte Blue müde, »sind unsere Verwandten, nicht unsere Feinde. Unser wahrer Feind ist bereits besiegt.« Sie schaute wieder in die Kugel. »Stehen wir mit Lord Hairstreak in Kontakt?«


  Ein Ausdruck von Argwohn lag plötzlich in Creerfuls Blick. »Nein, Majestät.«


  »Wie lange würde es dauern, ihn zu kontaktieren?«


  »Vielleicht eine Stunde mit Boten  das Netzwerk der KKs ist zusammengebrochen. Kommt drauf an, wo er sich gerade befindet.«


  »Was ist mit dem KK-Netzwerk passiert?«, fragte Madame Cardui hastig.


  General Vanelke gesellte sich zu seinem Kollegen und übernahm die Frage: »Wir gehen von Sabotage aus. Bei einigen Nachtelfen, die in unserer Hauptstadt leben, hat es Aufstände gegeben. Wir versuchen den Schaden zu beheben, aber es kann noch eine Weile dauern, bis das Netz wieder einsatzbereit ist. Boten sind zurzeit wohl schneller.«


  »Dann schicken Sie Boten, General«, sagte Blue. »Mit verschlüsselten Nachrichten natürlich. Informieren Sie meinen Onkel über unseren Rückzug. Und teilen Sie ihm mit, dass sein Angebot eines Bündnisses angenommen ist.«


  


  EPILOG


  


  Sie schlenderten Seite an Seite durch die Gärten des Purpurpalastes. Es war Abend, und in der Ferne glimmten in den Straßen der Stadt die ersten Lichtpunkte auf. Nachtblüher verströmten ihre Düfte, ein fremdartiges Vielerlei, das Henry inzwischen ganz vertraut vorkam.


  »Was hast du denn?«, fragte ihn Blue.


  Was er hatte? Er musste bald wieder zurück, und er würde seiner Mutter erklären müssen, wo er gewesen war. Er würde Anaïs erklären müssen, wie es ihm gelungen war, vor ihren Augen zu verschwinden. Und er würde mit dem Schuldgefühl leben müssen, was er Blue alles angetan hatte. Sie behandelte ihn zwar nett, aber er war sich trotzdem sicher, dass sie ihm niemals verzeihen würde.


  Er zuckte mit den Achseln. »Ach, weißt du … dass ich nach Hause muss«, murmelte er. Er wollte nicht zurück.


  »Ich würde deine Familie gerne kennen lernen«, sagte Blue zu seiner Überraschung.


  Henry schaute sie verwundert an und unterdrückte den verrückten Drang zu kichern. Er dachte an seine Mutter und ihre Geliebte. Er dachte an seinen Vater, der nun mit einer Frau zusammenlebte, die so jung war, dass sie seine Tochter hätte sein können. Er dachte an Aisling, das egoistische Biest, das seine Schwester war.


  »O nein«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Glaub mir, das möchtest du bestimmt nicht!«


  »Magst du sie etwa nicht?«, fragte Blue.


  »Nicht besonders. Mein Vater ist ganz okay, denke ich. Aber Mama …« Er zögerte. Eigentlich wusste er gar nicht, was er über seine Mutter erzählen sollte. Nach einer Weile fuhr er fort: »Sie sagt einem irgendwie ständig, was man tun soll. Sie weiß immer alles besser als die anderen.« Dann fügte er wütend hinzu: »Und trotzdem hat sie es geschafft, ihre Ehe in ein Chaos zu verwandeln. Sie hat Papa rausgeworfen und ihm dann noch eingeredet, dass es für alle so am besten sei.« Aus irgendeinem Grund fiel ihm plötzlich ein, was sie versucht hatte, Hodge anzutun.


  »Das heißt, dass du eigentlich gar nicht zurückmöchtest?«


  »Nicht im Mindesten«, sagte Henry und grinste, damit das Gespräch nicht zu ernst wurde.


  Blue wandte den Blick ab. Im fahlen Licht der Dämmerung konnte er sich nicht sicher sein, aber ihm war, als würde sie erröten.


  »Warum bleibst du dann nicht hier?«, fragte Blue.


  Henry starrte sie fassungslos an.


  


  PERSONEN- UND SACHREGISTER


  


  Legende:


  


  LE: Lichtelf(e)


  NE: Nachtelf(e)


  ME: Mensch


  


  Anaïs (ME) Die Geliebte von Henrys Mutter


  Apatura Iris (LE) Vater von Prinz Pyrgus und Kaiserin Blue. Herrschte über zwanzig Jahre lang als Purpurkaiser


  Asmodeus Ein stinkender Dämon


  Atherton, Aisling (ME) Henry Athertons jüngere und einfach nur nervige Schwester


  Atherton, Henry (ME) Ein Teenager aus einer Grafschaft bei London, der den ersten Kontakt zum Elfenreich herstellte, indem er den Elfenprinzen Pyrgus Malvae vor einer Katze rettete


  Atherton, Martha (ME) Rektorin einer Mädchenschule in Südengland. Noch-Ehefrau von Tim Atherton und Mutter von Henry und Aisling


  Atherton, Tim (ME) Erfolgreicher leitender Angestellter einer Firma. Ehemann von Martha Atherton und Vater von Henry und Aisling


  Beleth (auch genannt der Infernalische Prinz, der Prinz der Finsternis) Prinz von Hael, einer Paralleldimension, die von Dämonen bevölkert wird


  Bindungszauber Ein Zauber, mit der Personen gesteuert und beeinflusst werden können


  Black John Ein Dämon


  Blue, Kaiserin Holly (LE) Jüngere Schwester von Prinz Pyrgus Malvae und Tochter des letzten Purpurkaisers Apatura Iris


  Brimstone, Silas (NE) Betagter Dämonologe und früherer Leimfabrikbesitzer


  Cardui, Madame Cynthia (die Bemalte Dame) (LE) Ältere exzentrische Dame, die durch ihre vielen Kontakte zur meistgeschätzten Agentin von Kaiserin Blue wurde


  Chalkhill, Jasper (NE) Geschäftspartner von Silas Brimstone und, im Verborgenen, früher Leiter von Lord Hairstreaks Geheimdienst


  Comma, Prinz (LE/NE) Halbbruder von Prinz Pyrgus und Kaiserin Blue (Er hat denselben Vater, aber eine andere Mutter.)


  Cossus Cossus (NE) Lord Hairstreaks früherer Torhüter


  Countdown Eine gefährliche militärische Vorsichtsmaßnahme zur Verhinderung von Entführungen und Geiselnahmen


  Creen Bezeichnung der Haleklind-Bewohner für Haleklind


  Dämon Gestalt, die von in Hael lebenden Außerirdischen meist angenommen wird, wenn sie mit Elfen oder Menschen in Kontakt treten


  Elfenreich Eine Paralleldimension, die von verschiedenen nichtmenschlichen Lebensformen bevölkert wird, unter anderem von Licht- und Nachtelfen


  Endolg Intelligentes Tier, das einem Bettvorleger aus Wolle ähnelt. Endolgs haben einen unvergleichlichen Spürsinn für die Wahrheit, was sie bei Elfen sehr beliebt macht.


  Der Erhabene Svengali Ein Bühnenhypnotiseur


  Flüssige Finsternis Bezeichnung der nomadisch lebenden Trinianer für Dämonen


  Fogarty, Alan (ME) Exphysiker und Bankräuber mit Verfolgungswahn und einer außergewöhnlichen Begabung zum Bau technischer Geräte. Als Anerkennung für die Prinz Pyrgus geleistete Hilfe wurde er zum Torhüter des Hauses Iris ernannt, obwohl er der Besitzer des Katers ist, der Pyrgus eigentlich verspeisen wollte.


  Gaukelwächter Zauberbetriebenes Hologramm, das als Sicherheitssystem dient


  Gegenwelt (oder Erdenreich) Elfische Bezeichnungen für die menschliche Welt mit Schulen, Werbespots und Eltern, die jederzeit kurz vor der Scheidung stehen könnten


  Gewürzmeister Ein Orakel im Elfenreich, das mithilfe von bewusstseinsverändernden Gewürzen die Zukunft voraussagt


  Hael Elfischer Begriff für Hölle


  Hairstreak, Lord Black (NE) Adeliger Vorstand des Hauses Hairstreak und Anführer der Nachtelfen


  Haleklind Heimat der Halekzauberer


  Halekmesser (oder Halekklinge) Eine Waffe aus Bergkristall, die magische Energien freisetzt und alles vernichtet, was sie durchbohrt. Halekmesser neigen dazu zu brechen, wodurch die magische Energie zurückfließt und den Benutzer der Waffe umbringen kann.


  Halekzauberer Sind weder Menschen noch Elfen. Angeblich im gesamten Elfenreich die Geschicktesten im Umgang mit Magie. Sie spezialisieren sich vor allem auf Waffenzauber.


  Halud Ein exotisches Gewürz


  Hamearis Lucina, Herzog von Burgund (NE) Verbündeter von Lord Hairstreak


  Haniel Geflügelter Löwe, der die Wälder des Elfenreiches bewohnt


  Haus Iris Das Kaiserhaus des Elfenreiches


  Hodge Mr. Fogartys Kater


  Höllengeist (oder Haelgeist, Geist von Hael) Telepathisches Kommunikationsnetz der Hölle


  Hohes Haus Adelsgeschlecht


  Innatus Medizinmann der nomadischen Trinianer


  Kitterick Ein orangefarbener Trinianer, angestellt bei Madame Cardui


  Kleopatra Königin der Waldelfen


  Kommunikationskanal (oder KK) Ein militärisches Medium zur Weiterleitung von Nachrichten


  Lanceline Madame Carduis durchsichtige Katze


  Laura Croft (ME) Tim Athertons neue Flamme


  Levitator Eine Schwebekristallkugel mit einer Antigravitationsvorrichtung


  Lichtelfen (Lichtlinge) Eine der beiden Hauptarten von Elfen, die jeglichen Umgang mit Dämonen traditionell ablehnen und meist Mitglieder der Kirche des Lichts sind


  Malvae, Prinz Pyrgus (LE) Bruder von Kaiserin Holly Blue. Er engagiert sich lieber für Tiere als für Politik und riss einst nach einem Streit mit seinem Vater tatsächlich aus, um als ganz normaler Bürger zu leben.


  Memnon Der Gewürzmeister (siehe dort)


  McKenna, Paul Ein Fernsehhypnotiseur


  Nachtelfen (Nächtlinge) Eine der beiden Hauptarten von Elfen, die sich körperlich von den Lichtelfen durch lichtempfindliche Katzenaugen unterscheiden. Sie beschäftigen Dämonen als Bedienstete.


  Naggel Häuptling der Trinianer-Nomaden


  Niff Ein in Hael lebendes schwer gepanzertes Tier mit Reißzähnen aus Stahl, etwas größer als ein Fuchs


  Nyman Ein Gnom in Madame Carduis Diensten


  Ogyris, Gela Tochter von Zosine Typha Ogyris


  Ogyris, Genoveva Ehefrau von Zosine Typha Ogyris und frühere Geliebte von Kitterick


  Ogyris, Zosine Typha Ein reicher Kaufmann, der aus Haleklind stammt und nun in Yammeth Cretch lebt. Enger Verbündeter von Lord Hairstreak


  Orion Der Engel der Kommunikation


  Ouklou Zauberbetriebenes Schwebefahrzeug


  Pelidne Lord Hairstreaks neuer Torhüter, ein Vampir


  Placker Künstlich erschaffenes Wesen


  Portal Energiepfad zwischen verschiedenen Dimensionen, natürlich entstanden, verändert oder künstlich hergestellt


  Privatflieger Ein elfisches Flugzeug, in etwa vergleichbar mit einem fliegenden Sportwagen


  Procles, Graphium Einer von Lord Hairstreaks Generälen


  Refinia Eine tropische Krankheit im Elfenreich, die das Gehirn stark anschwellen lässt


  Reiter Bezeichnung für »Ritter« im Elfenreich


  Rutscher Gefährliches graues Reptil, das Waldgebiete des Elfenreiches bewohnt. Rutscher sondern eine hochgiftige Säure ab, die sie ziemlich weit spucken können.


  Quercusia (NE) Schwester von Lord Hairstreak


  Schnapper Lebensbedrohlicher mechanischer Roboter, Teil von Lord Hairstreaks neuem Sicherheitssystem


  Seidenherrin (LE) Angehörige einer Frauengilde, spezialisiert auf die Überwachung von Spinnern und die Fabrikation von äußerst gefragter teurer Mode aus gesponnener Seide


  Severs, Charlotte (Charlie) (ME) Henry Athertons beste Freundin im Erdenreich


  Simbala Süchtig machende Musik, die an einigen offiziellen Verkaufsstellen und ansonsten illegal auf dem Schwarzmarkt erworben werden kann


  Somme Fluss in Frankreich, an dessen Ufern im Ersten Weltkrieg eine blutige Schlacht stattfand


  Spionageauge Beobachtungsgerät des Geheimdienstes


  Sprudelbude Beliebtes Etablissement, in dem Stammkunden bewusstseinserweiternde Vergnügungen geboten werden


  Stimlus Eine Energiewaffe für den Privatgebrauch


  Torhüter Traditionsreicher Titel, der den Obersten Ratgeber einer elfischen Adelsfamilie bezeichnet


  Transporter Mr. Fogartys tragbare Version der Beamvorrichtung aus Raumschiff Enterprise


  Trinianer Weder menschliche noch elfische Zwergenart, die im Elfenreich lebt. Orangefarbene Trinianer sehen ihre Bestimmung darin, anderen zu dienen. Violette sind meistens Krieger, während die grünen sich auf biologische Nanotechnologie spezialisiert haben und daher in der Lage sind, lebende Maschinen zu erschaffen.


  Tulpa Ein intelligentes Denkmodul


  Unbeweglichkeitszauber Ein Zauber, der jemanden oder etwas erstarren, ihn jedoch unversehrt lässt


  Verfolger Dämonischer Spion


  Vorhölle Eine Paralleldimension, die vorübergehend von Dämonen bevölkert wird, die in einem Dienstverhältnis stehen


  Waldelfen Wildes, nomadisches Elfenvolk. Leben und jagen in den großflächigen Urwäldern des Elfenreiches. Sie verbünden sich normalerweise weder mit den Licht- noch mit den Nachtelfen.


  Woodfordi Ein KK (siehe unter Kommunikationskanal) des Militärs


  Yammeth Cretch Das Kerngebiet der Nachtelfen


  Yidam Alte Gottheit, die vor dem Erscheinen des Lichts im Elfenreich lebte


  Zauberkegel Kegel, die in jede Tasche passen, nur wenige Millimeter groß, gefüllt mit magischer Energie zu ganz bestimmten Zwecken. Die älteren Modelle mussten angezündet werden. Die neueren sind selbstentzündlich und werden nur mit einem Fingernagel angeritzt. Beide Sorten gehen los wie Knallkörper.
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